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Als der Abenteurer Nicholas Hawksmoor von der geschickten Dominique Willoughby in einem Rennen auf hoher See geschlagen wird, ist er völlig verwirrt: Wie kann eine Frau so schön sein und gleichzeitig so gut ein Schiff steuern? Dominique, die Tochter eines Schiffsbauers, hat das Herz einer Seefahrerin. Sie verspricht Nicholas, ihm bei der Suche nach einem legendären Edelstein zu helfen, und begleitet ihn auf eine aufregende Reise quer durchs Mittelmeer. Mit allen Gefahren hat Dominique gerechnet, nur nicht mit den Gefühlen, die Nicholas‘ glühende Blicke in ihr auslösen ...
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    Nordatlantik, vor der Küste Teneriffas


    Juli 1850, Mitternacht

  


  
     


    »In shaa Al-aah, Ramzi, ich habe das Juwel.« Der Beduine verzog sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln, das seine langen Zähne entblößte. Er streckte seine Hand aus, in der ein gewaltiger gelber Edelstein lag, der ungefähr so groß war wie ein Goldbröcken, aber spielend das Doppelte wog. Kanonenfeuer erschütterte die East Indiaman, bevor sie sich mit einem schweren Seufzer zur Seite neigte, was den Beduinen schwanken und nach der Reling greifen ließ.


    Aus den Tiefen seiner Mantelfalten kam Ramzis Hand zum Vorschein, die in einem schwarzen Handschuh steckte.


    »Gib ihn mir, Khalid.«


    Khalid dachte nicht einmal daran zu zögern.


    Ramzi hob das Juwel empor und hielt es gegen das Licht der lodernden Brände, die auf dem Kriegsschiff wüteten. Schmer-zensschreie gellten durch die Nacht, Pistolenschüsse übertönten die Aufschreie der britischen Matrosen, die von den überraschend angreifenden Piraten jäh aus dem Schlaf gerissen worden waren. Der Gestank des Todes hing in der tropischen Luft. Ramzi hatte sich mit den Füßen gegen die Neigung des Schiffes gestemmt und drehte und wendete den Edelstein, um das Lichtspiel der lupenreinen gelben Facetten genau zu studieren.


    »Das Katzenauge«, raunte Khalid und fasste sich mit zitternder Hand ehrfürchtig an die Stirn.


    »Nein«, entgegnete Ramzi und drückte Khalid den Edelstein unwirsch in die Hand. »Das ist nicht der Grund, warum wir gekommen sind.«


    »Aber…«


    Ramzis eindringlicher Blick brachte den Beduinen sofort zum Schweigen. »Verglichen mit dem Katzenauge ist dieses Juwel wertlos. Aber verlass dich darauf, ich werde es schon noch finden.« Mit einem Handzeichen entließ er Khalid und machte sich auf in Richtung Kajüte. Leichen und Sterbende pflasterten seinen Weg, aber er würdigte weder die Briten noch seine eigenen Männer eines Blickes. Blut sickerte in die Planken und beschmutzte seine Stiefel, als er achtlos über Tote und Verletzte hinwegstieg. Schwankenden Schrittes nahm er die Stufen zur Kajüte, wandte sich um und sah sich einem britischen Jüngling gegenüber. In der einen Hand hielt er ein Entermesser, in der anderen eine Pistole. Der Junge strauchelte, versuchte verzweifelt Halt zu finden.


    »Stehen bleiben!«, schrie er. Bevor er aber auch nur imstande war, noch einmal Luft zu holen, hatte Ramzi ihn beim Hemd gepackt und unwirsch gegen die Wand gedrückt. Er hielt ihm die scharfe Spitze seiner Machete an den zuckenden Adamsapfel.


    »Das Katzenauge«, zischte Ramzi. »Wo ist es?«


    Der Junge erschlaffte und ließ seine Waffen fallen. Er wurde blass wie der Wintermond, seine Augen quollen hervor. »Ich … ich bin nur ein Matrosengehilfe. Ich weiß nichts über die Fracht. Bitte, töten Sie mich nicht!«


    »Wir, die Krieger der El Sahib, quieken nicht wie Schweine, wenn wir sterben«, spottete Ramzi. Mit einer kaum wahrnehmbaren Drehung seines Handgelenks, bohrte sich die Klinge tief in die Haut des Jungen. Ramzi konnte seine Todesangst riechen-sie hing so dick in der Luft wie der Schwefelgeruch. Wieder einmal wurden Ramzis Lenden von einem altbekannten Feuer ergriffen. Ein delikater Schmerz, der nur durch Opium gelindert werden konnte, breitete sich allmählich aus.


    »Ihr bedauernswerten Engländer werdet es niemals lernen, mit Anstand zu sterben.« Ramzi zog eine Augenbraue hoch, als der Junge dem Tode ins Gesicht sah und schaute zu, wie das Blut aus dessen noch so jungen Hals auf die Klinge der Machete sickerte. »Was ist schon das Leben eines weiteren Engländers gegen das, was ihr uns - was ihr mir - angetan habt?«


    So mühelos, wie die Klinge in das Fleisch des Jungen eingedrungen war, glitt sie auch wieder heraus. Als der Leichnam des Jungen auf den Boden glitt, lief Ramzi bereits an den Kajüten vorbei und stieß eine Kabinentür nach der anderen auf. In der hintersten Kajüte in einer tiefen Seemannskiste unter Wolldecken versteckt, fand er, wonach er gesucht hatte.


    Wieder an Deck blickte Ramzi in den Himmel, der jetzt durch das Kanonenfeuer eines nahenden Schiffes zu explodieren schien.


    »Verdammte spanische Piraten«, zischte er, als die Breitseite der East Indiaman getroffen wurde. Durch die Explosion brach das Schiff entzwei, und die eine Hälfte tauchte vornüber ins Meer hinab. Zerborstene Masten fielen vom Himmel, Rauchschwaden stiegen in die Höhe.


    Mühsam kletterte Ramzi mit seiner Beute über Leichen und Trümmer, und noch während er über die Reling auf einen Schoner sprang, der ihn bereits erwartete, gab er den Befehl zum Ablegen. Im nächsten Moment glitt das Schiff unentdeckt in die Nacht hinaus, denn die Überreste der einstigen East Indiaman sorgten dafür, dass sie von den Piraten unentdeckt blieben. Durch den Rauchschleier hindurch aber konnte Ramzi Khalid entdecken, der sich an die Reling der East Indiaman klammerte. Der stumme Schrecken darüber, dass der Schoner ihn zurückgelassen hatte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. In seiner geballten Faust hielt er noch immer das Juwel umklammert. Hinter ihm schlugen die Flammen in den mondlosen Himmel, und ein weiterer Kanonenschlag verkündete das Entern der Piraten. Jemand stieß Ramzi an und drückte ihm einen Glasflakon in die Hand. »Vielleicht geben sich die Schmuggler ja mit dem Edelstein zufrieden.«


    Ramzis Augen wurden schmal. Er sah die Silhouetten der Piraten, die an Bord der East Indiaman sprangen. Obwohl das Kriegsschiff binnen weniger Minuten in den Wellen versinken würde, würde es den Schmugglern bis dahin längst gelungen sein, es gründlichste von oben bis unten zu durchsuchen.


    »Sie werden sich damit zufrieden geben müssen, denn schließlich wissen sie nicht viel über das Katzenauge. Selbst Khalid weiß so gut wie nichts darüber. Abgesehen davon werden sie ihn bestimmt töten.« Ramzi setzte das Mundstück der Wasserpfeife an seine Lippen und inhalierte tief. Die Opiumdämpfe durchfluteten zuerst seine Lungen und erreichten schließlich sein Gehirn. »Niemand wird von dem Katzenauge erfahren.«


    Der Mann neben ihm bekundete seinen Widerspruch durch leises Zungenschnalzen. »Aber in London gibt es jemanden, der schon sehnsüchtig auf das Katzenauge wartet. Er wird sich bestimmt bald selber auf die Suche begeben.«


    Ramzis breites Lächeln entblößte seine Zähne, und er strich über die Klinge seiner Machete, von der noch immer englisches Blut auf seine Stiefel tropfte. »Soll der englische Bastard sich ruhig auf die Suche nach seiner Beute machen. Er hat schon einmal geglaubt, uns zum Narren halten zu können, und ist dabei gescheitert. Er wird keine Chance haben, ein Schiff wie das unsere ausfindig zu machen.«


    »Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu sein.« »Das bin ich.« Während die Droge in seinem Körper Wirkung zeigte, betrachtete Ramzi die hoch in den nächtlichen Himmel schlagenden Flammen. »Es gibt kein schnelleres Schiff auf See.«
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      »Ich versichere Ihnen, es gibt kein schnelleres Schiff auf See.«


      »Was sagen Sie da?« Francis Banks, millionenschwerer Geschäftsmann und Besitzer der Banks-Reederei verzog sein Gesicht zu einer furchtbaren Grimasse und lief noch eine Spur dunkler an. In einer Hand hielt er seinen verknautschten und durchnässten Zylinder, mit der anderen hielt er sich an einer Spiere, die vom Großmast des Schoners Mischief hing, fest. »Miss Willoughby, dieses Schiff ist nicht seetüchtig!«


      »Lediglich der Speigatt ist überflutet, aber wir sind doch nicht wirklich gekentert. Es handelt sich hierbei nur um ein winziges Problem, das schnell behoben sein wird.«


      Dominique Willoughby blinzelte durch die störrischen Fransen ihres haselnussbraunen Ponys. Sie setzte Banks Wut ihr auf-munterndstes Lächeln entgegen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass das Undenkbare nun doch tatsächlich eingetreten war. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Hieb in die Magengrube versetzt und ihr den Atem geraubt. Ihr war, als wäre der sonnenüberflutete Himmel auf sie herabgestürzt. Sowohl das Gewicht der Situation als auch ihre mit Wasser vollgesogenen Musselinröcke und Schnürstiefel zogen sie herab. Aber sie würde es Francis Banks nicht spüren lassen. Nicht den Francis Banks der Familie Banks aus Neuengland, dem einzigen Reedereimagnaten, der es wagte, sich Commodore Vanderbilt und seinem Monopol über Fahrtrouten nach Kalifornien öffentlich entgegenzustellen. Er war der Einzige, der mutig und leichtsinnig genug war, auf die Pläne einer Werft zu setzen, die für ihre fortschrittlichen Ideen bekannt war.


      Nein, sie würde Francis Banks niemals wissen lassen, dass sie nicht den blassesten Schimmer hatte, warum ihr Schoner Mischief sich just dann in ruhigstem Hafenwasser auf die Seite legen musste, wenn er an Bord war und es ernsthaft in Erwägung zog, zweihunderttausend Dollar in sie - in ihre Schoner - zu investieren!


      »Ich verstehe Ihre momentanen Vorbehalte, Mr. Banks«, warf sie in einem derart herrischen Ton ein, den sie selbst ihren Vater Kunden gegenüber noch nie hatte anschlagen hören. Ein wahrhaft nüchterner Ton, der - so hoffte sie zumindest - für Frauen kühleren Charakters angemessen war. »Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht so schlimm ist, wie Sie auf den ersten Blick meinen könnten.«


      »Da haben Sie verdammt noch mal Recht. Es ist nämlich noch viel schlimmer!«


      »Ein paar kleinere Korrekturen, vielleicht zusätzlichen Ballast, und schon ist das Problem behoben. So einfach geht das.«


      »Es wird mindestens einen Monat dauern, bis der Schoner wieder trocken ist.«


      »Nein, nein, glauben Sie mir, in höchstens drei Wochen ist er so gut wie neu. Warten Sie einen Augenblick, Mr. Banks. Wird Ihnen kalt? Wir sind nur noch eine Viertelmeile vom Land entfernt. Es wird bestimmt ein Lotsenboot kommen, das uns in Schlepptau nimmt. Versuchen Sie bis dahin einfach, nicht auf das Segeltuch zu treten, denn es handelt sich hierbei um das beste schwedische maschinengesponnene Segeltuch aus Baumwolle, das ich habe finden können.« Stolz ließ ihre Stimme tiefer klingen. »Etwas Besseres, um den Wind einzufangen, gibt es nicht.«


      »Und wie es den Wind eingefangen hat«, zischte Banks, als die Hafenströmung den Schoner heftig zum Schlingern brachte. »Zehn Knoten haben schon genügt, um das Schiff zu krängen.« Seine Augen, die der Farbe des sturmgepeitschten Meeres glichen, durchbohrten nun Dominique. »Kennen Sie überhaupt die tiefere Bedeutung des Wortes Ruin, Miss Willoughby? Wenn nicht, dann werden Sie sie schon bald kennen lernen!«


      Dominique blinzelte und tätschelte das aus Holz geschnitzte Schanzkleid des Schoners, an dem sie sich gerade festklammerten. »Da wir gerade schon einmal hier sind, möchte ich Sie bitten, Ihre Aufmerksamkeit auf die ebenmäßige Unterseite des Schiffes zu lenken, die sie knapp unter Wasser erkennen können. Beachten Sie auch den tiefen Kiel, der aus statischen Gründen mit Roheisen beschlagen ist. Und versäumen Sie es nicht, sich den mit Feinkupfer beschlagenen Schiffsrumpf anzuschauen, der mit Bleifarbe schwarz gestrichen wurde, damit er nicht auf der Strecke zwischen New York und San Francisco faulen kann. Durch die feine, aber schnittige Linienführung ist dieses Schiff schneller als all jene, die einen stumpfen Bug haben …«


      »Ich sprach von Ruin.« Durch die Brise hindurch klang Banks’ Stimme wie das Brummen eines Bären. Sein graumelierter Schnurrbart bebte, als er sprach. »Die Willoughby-Werften werden nicht einmal einen Vertrag über die Verschiffung von Ziegen zwischen Boston und Charleston bekommen, dafür werde ich sorgen. James Willoughby wird eher zur Zielscheibe des Spottes, als dass ich mich zum Dummkopf mache, indem ich mich mit einer Frau einlasse, die meint, etwas von Bugbreiten oder Roheisenbeschlägen zu verstehen.«


      Mit einer wegwerfenden Geste wies Dominique die Vorwürfe von sich. »Mein Vater hat mit all dem hier nicht das Geringste zu tun.«


      »Und ob er das hat! Die Entwürfe für dieses Schiff sind von Ihrem Vater abgezeichnet worden, er hat es in Auftrag gegeben. Sein Konstrukteur, Silas Steel, ist dafür bekannt, dass er die schnellsten Lotsenboote von New York entwirft, und dieser Schoner trägt eindeutig Steels Handschrift.«


      »Dem muss ich leider widersprechen!«


      Banks schaute sie durchdringlich an.


      Obwohl ihr nach diesem Desaster ganz und gar nicht danach zumute war, musste Dominique lächeln. Es war ein beherztes Lächeln, das sich aus den Tiefen ihrer Seele seinen Weg gebahnt hatte. »Der Entwurf stammt einzig und allein aus meiner Feder.«


      »Sie haben Schoner entworfen?«


      Dominique strahlte. Plötzlich konnte sie die Wärme der Nachmittagssonne auf ihren kühlen Wangen spüren. Stolz straffte sie ihre Schultern und fügte hinzu. »Ja, jedes noch so winzige Detail stammt von mir!«


      Banks’ Verstand war noch schärfer als der eines gewieften Geschäftsmannes. Er erkannte Zusammenhänge, ohne viel darüber zu wissen. »Sie haben dieses Schiff also ohne das Wissen Ihres Vaters zu Wasser gelassen?«


      Dominique streckte ihr Kinn. »Ich hatte keine andere Wahl. Mein Vater ist vor drei Wochen in Richtung Bridgetown, Barbados, ausgelaufen, wo er die nächsten Monate verbringen wird.«


      »Sie sind eine leichtsinnige junge Frau.«


      Dominiques Lächeln wurde noch breiter. »Danke, Sir.«


      »Mir wurde beteuert, ich würde heute ein von Silas entworfenes Schiff in Augenschein nehmen.«


      »So war es auch ursprünglich ausgemacht.«


      »Aber dann haben Sie sich kurzerhand umentschieden.« Banks’ Augen wurden schmaler. »Steel ist heute unpässlich, wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, Miss Willoughby. Oder irre ich mich?«


      »Silas Steel hat vollstes Vertrauen in meine Fälligkeiten.«


      »Ha, vor allem in Ihre Gabe, ein Schiff mit einer nur fünfköpfigen Besatzung zu segeln.« Banks’ Sarkasmus war nicht zu überhören. Er blickte zu den Matrosen hinüber, die in einiger Entfernung allesamt an Masten des auf der Seite liegenden Schiffes hingen. »Ihr Vater hat also seine Firma in Ihre Hände gelegt?«


      »Zumindest für die Zeit, die er und Mutter auf Barbados sind.«


      »Es scheint, als könne er nicht mehr als ein paar Wochen an einem Ort verweilen, nicht wahr? Er ist anscheinend mehr damit beschäftigt, in der Weltgeschichte herumzusegeln, als sich um seine Firma zu kümmern. Oder ist er noch immer darauf erpicht, in die vornehmeren Kreise in Übersee aufgenommen zu werden? Neureiche Amerikaner sind keinen Deut besser als mittellose Briten, so wird es auch immer bleiben. Ihr Vater sollte sich damit begnügen, ein talentierter Bootsbauer zu sein.«


      Dominique spürte die Wucht, mit der Banks einen wunden Nerv getroffen hatte. Ja, sie wusste, dass ihr Vater einem unerreichbaren Traum hinterherjagte, denn auch sie hatte schon erfahren, was es bedeutet, sich nach Akzeptanz und Anerkennung zu sehnen. Es wurde zum Lebensinhalt, zum Lebenselixier.


      Die Wahrheit ein wenig auszuschmücken fiel Dominique nicht weiter schwer. Sie tat es für sich, ihren Stolz, und wegen des Versprechens, das sie ihrem Vater vor der Abreise gegeben hatte, nämlich, dass sie während seiner Abwesenheit den Gewinn der Werft steigern würde. Und weil Dominique dafür alles Erdenkliche tun würde, sprudelten ihre nächsten Worte nur so hervor. »Mein Vater hat mir die uneingeschränkte Handlungsvollmacht über alle Geschäfte übertragen, solange er sich auf Barbados aufhält; genau wie er meinem Bruder die Zügel für die Werft in London überlassen hat.«


      »Schließt diese Vollmacht auch ein, seinen Ruf zu ruinieren?«


      Dominique spürte, wie ihr Lächeln zu bröckeln begann. »Diese Auseinandersetzung betrifft nur uns beide, Mr. Banks. Ich kann die Schwierigkeiten in null Komma nichts aus der Welt schaffen, sobald wir wieder im Dock sind und ich mir die Sache aus der Nähe angesehen habe. Schauen Sie, Mr. Banks! Ich habe gerade ein Lotsenboot entdeckt, das sich auf dem Weg zu uns befindet. Jetzt kann es sich nur noch um Minuten handeln. - Sir, der Ruf meines Vaters muss nicht leiden, nur weil mir ein klitzekleiner Fehler bei der Berechnung des Ballasts oder der Segelgröße unterlaufen ist.«


      »Ein kleiner Fehler?«, wetterte Banks und schüttelte heftig den Kopf.


      »Ein verschwindend kleiner Fehler sogar.« Dominique ließ sich auch nicht beirren, als die hundertvierundsechzig Tonnen ihres Schoners wieder ins Schwanken gerieten.


      »Ihr Vater wird einiges zu leiden haben.« Ein erbarmungsloses Lächeln machte sich auf Banks gerötetem Gesicht breit. »Ihre Fehlkalkulation ist nichts im Vergleich zu der Ihres Vaters. Welcher Dummkopf legt seinen Ruf in die Hände einer Frau? Und dazu noch eines so teuflisch fahrlässigen Weibsbildes? Sie hätten besser daran getan, als Mann auf die Welt zu kommen!«


      »Danke, Sir!«


      Banks schaute sie einige Augenblicke stumm an. »Ich sage es noch einmal: Kein Mann, dem seine Firma etwas bedeutet, würde sich und sein Geschäft aufs Spiel setzen.«


      »Es ist kein Spiel. Mein Vater bringt seinen Kunden stets Achtung und Ehrerbietung entgegen.«


      »Bei Gott, ich werde Sie in den Ruin treiben, und wenn es das Letzte ist, was ich …«


      »Mr. Banks, bitte sprechen Sie nicht weiter, hören Sie mir einen winzigen Augenblick zu. Mein Entwurf ist einwandfrei, einfach brillant. Ich bin Ihre Chance, wenn Sie Vanderbilts Monopol brechen wollen.«


      »Gott im Himmel, welch weibliche Arroganz!«


      »Das ist nicht gerecht. Ich versichere Ihnen, dieses Schiff braucht von New York nach San Francisco über Kap Horn nur drei Monate.«


      Banks starrte sie an. »Meine sehr verehrte Dame, Sie leiden an Halluzinationen. Kein Schiff ist dazu in der Lage.«


      »Ganz im Gegenteil. Wenn Sie mir die Chance gäben, es zu erklären, würden Sie sehen, dass meine Berechnungen perfekt sind.«


      »Verfluchte Selbstherrlichkeit.«


      »Richtig, Mr. Banks, ich irre nie.«


      Banks blinzelte zu ihr herüber, betrachtete ihre zierliche, zur Faust geballte Hand, die in Handschuhen steckte, und mit der sie gegen den Mast des Schoners trommelte, um ihre Worte zu unterstreichen.


      »Jetzt fehlt nur noch, dass Sie sagen, Sie seien das unschuldige Opfer eines mutwilligen Sabotageaktes geworden.«


      »Der Gedanke ist mir in der Tat schon gekommen.«


      Banks’ höhnischen Lachen stieg in den Himmel auf.


      Dominique runzelte die Stirn. »Das ist nicht lustig, Mr. Banks! Der Wettbewerb unter den Werften ist derzeit besonders hart, und ich halte es durchaus für möglich, dass die Halsabschneider von Strunk und Neidermeyer absichtlich meinen Ballast manipuliert haben, um meine Pläne zu durchkreuzen.«


      Banks schüttelte abermals den Kopf. »Miss Willoughby, wenn Sie in der Männerwelt mitspielen wollen, dann müssen Sie auch die Niederlagen wie ein echter Mann auf Ihre Kappe nehmen! Suchen Sie nicht Zuflucht in der weiblichen Angewohnheit, anderen die Schuld zu geben.«


      »Ein solches Verhalten verurteile ich aufs Schärfste, Mr. Banks, denn nur allzu oft habe ich miterleben müssen, wie Männer ihre Frauen beschuldigten, sie seien der Anlass für ihre eigene Unzufriedenheit.«


      Banks brummte nur. »Wen schlagen Sie vor, soll ich für meinen ruinierten Anzug verantwortlich machen? Silas Steel, der Ihnen erlaubt hat, mit mir auf dieser schlechten Kopie eines Schoners auszulaufen? Oder Ihren Vater, weil er noch eines dieser spitzzüngigen Weiber herangezogen hat? Die Welt ist voll von Frauen Ihrer Sorte. Meine einzige Hoffnung ist, dass Sie möglichst schnell unter die Haube kommen und noch schneller Kinder in die Welt setzen werden.«


      Dominique spürte, wie sie blass wurde. »Um Gottes willen, Mr. Banks! Es ist nicht fair, so etwas zu sagen.«


      Banks warf ihr einen unheilvollen Blick zu. »Ihre Zukunft liegt nicht im Schiffsbau, Miss Willoughby. Dafür werde ich sorgen. Die Willoughby-Werften werden der Vergangenheit angehören, noch lange bevor Ihr Vater zurückgekehrt ist.«


      »Sie machen einen furchtbaren Fehler, Mr. Banks.«


      Dominique glaubte, Banks einen Fluch ausstoßen zu hören, als ein plötzlicher Windstoß kam und er seinen Zylinder festhalten musste. »Sie sind verdammt ehrgeizig, das muss ich Ihnen lassen«, merkte Banks zähneknirschend an, während er dem nahenden Rettungsschiff entgegenschaute. »Sie haben mehr Nerven als so mancher junge, aufstrebende Mann. Eine Schande, dass Sie so über die Maßen von sich selbst überzeugt sind. Ich wette, Sie haben diesen Schoner nicht einmal auf eine Probefahrt geschickt.«


      »Sir, ich kann von Glück reden, dass er überhaupt bis zum heutigen Tage fertig geworden ist, ohne dass mein Vater Wind davon bekommen hat. Aber wie ich eingangs schon sagte, ich genieße sein vollstes Vertrauen …«


      »Das, Miss Willoughby, ist einzig und allein Ihr Problem. Ich für meinen Teil kenne keinen Mann, der seinen Ruf durch weibliche Leichtfertigkeit aufs Spiel setzen würde.«


      »Und was, wenn er so ehrgeizig wäre wie ich?«


      »Miss Willoughby, was genau wollen Sie der Welt beweisen?«


      Dominiques Einwurf kam wie aus der Pistole geschossen. »Nur eine einzige Sache: Dass die Mischief das schnellste, ozeantauglichste Schiff ist, das die Welt je gesehen hat. Und genau das werde ich unter Beweis stellen.«


      »Ja«, erwiderte Banks nach einer kurzen Pause. »Aus irgendeinem seltsamen Grund bin ich davon überzeugt, dass Ihnen genau das gelingen wird.«


       


      London, England


      August 1850


       


      Der Zutritt zum Badetrakt des exklusiven Etablissements Jaye’s Gentlemans Club im Stadtviertel St. James wurde nur einigen wenigen, ausgesuchten Männern der beau monde gestattet. Es war der perfekte Ort, an dem sich ein Mann hemmungslos seinen Neigungen hingeben konnte, ohne befürchten zu müssen, seine Vorlieben würden in die weite Welt hinausgetragen werden.


      Jaye, die rothaarige Besitzerin des Clubs, entschied nach Lust und Laune, wer Zutritt erhielt und wer nicht. Die Tatsache, dass es sich beim Jaye’s um ein Bordell gehobener Art handelte, war nur wenigen geläufig. In der ganzen Stadt sprossen Herrenclubs wie Pilze aus dem Boden und boten Spieltische, Leseräume und eine gediegene Atmosphäre für den gepflegten Rückzug eines Gentlemans.


      Zunächst unterschied sich das Angebot des Jaye’s nicht wesentlich von dem des White’s. Das aber änderte sich schlagartig, wenn ein Mann die Einladung erhielt, an den eleganten Spielsälen mit den Ledersesseln und eleganten Teppichen vorbeizugehen und im hinteren Bereich des Etablissements durch verschlossene Doppeltüren eine dunkle Treppe in die Tiefen des Hauses hinunterzugehen. Dort sprudelten heiße Quellen, und Opium schwängerte die nebelige Luft. Nackte Nymphen entführten den Besucher an Orte, von deren Existenz er nie etwas geahnt hatte. In den Katakomben des Clubs lösten sich Sorgen in Schwefelschwaden auf. Ein Mann konnte nach diesem Ort genauso süchtig werden wie nach dem Kartenspiel Whist, wenngleich der Einsatz doppelt so hoch war. Jaye wusste genau, was sie tat. Was ein Mann an öffentlichem Ansehen einbüßte, konnte er bei ihr auf vielerlei Art und Weise wieder wettmachen. Jaye hatte schon immer eine Schwäche für Amerikaner, denen das Glück alles andere als hold war und die bereit waren, das Privileg des Zutritts zu den Quellen entsprechend zu entlohnen.


      »Wie sehen Ihre Präferenzen heute Abend aus, Mr. Willoughby?«, erkundigte sich Jaye, als sie den schweren Samtvorhang zur Seite schob und eine einladende Geste machte. Der geräumige, in Kerzenlicht getauchte Raum, den außer dem großen ovalen Bett, dem goldenen Kronleuchter und der in den Boden eingelassenen Badewanne in der Ecke nichts weiter zierte, war ein willkommener Zufluchtsort vor der bösen Welt draußen. Der aus der Wanne aufsteigende Wasserdampf lockte mit seiner stillen Einladung.


      Drew Willoughby griff in seine Hosentasche und fischte ein zerknittertes Bündel Scheine und einige lose Münzen heraus. Als seine Hand ein zweites Mal in die Tiefen der Tasche hinabtauchten, brachte er auch noch die letzten seiner Scheine hervor. »Sabine natürlich.«


      Für einen flüchtigen Moment senkte Jaye die Augen und legte ihre Hand über den schlaffen Spitzenbesatz seiner Manschetten, an denen die feine Kammwolle bereits fast völlig durchgewetzt war. »Ich fürchte, Sabine ist anderweitig vergeben. Vielleicht würden Sie mit einer anderen Dame vorliebnehmen?«


      Drews Gedärme zogen sich zusammen, und er zerknüllte die Scheine in seiner Hand. Die Wucht, mit der ihn die Enttäuschung traf, erstaunte ihn selbst. Sabine! Er kannte sie nur im schimmernden Kerzenlicht, dunkelblond, mit fröhlicher Stimme und drallen körperlichen Ausmaßen. So Aufsehen erregend in ihrer ausladenden Fülle, dass ihm jedes Mal die Knie weich wurden, wenn er an sie dachte. Sie schaffte es, seine Dämonen bis zum nächsten Sonnenaufgang zu vertreiben.


      Anderweitig vergeben …


      Sein Mund fühlte sich trocken an, er brauchte jetzt schnell einen Whisky. »Das… das ist ja noch nie vorgekommen.« Drew registrierte den abscheulich wehleidigen Ton in seiner Stimme, und er konnte mit ansehen, wie sich Jayes gepuderte Gesichtszüge verhärteten und im schwachen Licht geisterhafte Züge annahmen. Er schluckte - seine Sucht nach Alkohol brannte stärker - und merkte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten.


      Jaye schenkte ihm ein vages Lächeln. »Clothilde wird Ihnen genauso gut gefallen, das garantiere ich Ihnen. Sie ist auch blond …«


      »Wer ist er?«


      »Sir?«


      »Der Mann, bei dem sie liegt. Wer ist er?«


      »Mr. Willoughby, Sie wissen doch um meine Diskretion. Sie können jetzt unmöglich …«


      »Doch, ich kann!« Drew schüttelte Jayes Hand von seinem Ärmel, drängte sich an ihr vorbei und lief den Gang hinunter. Im


      Vorbeigehen schlug er auf beiden Seiten die Vorhänge zurück. Drew nahm weder das Rascheln von Jayes Röcken hinter sich wahr, noch ihre Rufe nach ihrem Cäsar, der ihr zu Hilfe eilen sollte, oder die Aufschreie aus den Separees, als er in diese intimen Oasen eindrang.


      Sollte sie ihn doch rausschmeißen! Wenn er nicht Sabine haben konnte, dann spielte das auch keine Rolle mehr. Sein Traum war zerstört, so wie schon zahlreiche seiner anderen Illusionen mit ähnlich erdrückender Endgültigkeit zerstört worden waren. Hatte er sich nicht einst für einen Geschäftsmann, einen wichtigen Schiffsbauer, einen Spieler, einen Schurken, einen erfahrenen Liebhaber und, allen Dingen voran, für einen würdigen Sohn gehalten? Drew schlug den letzten der Vorhänge beiseite, und dort erblickte er sie. Eine himmlische Pracht aus elfenbeinfarbener Haut und blondem Haar, das im starken Kontrast zu dem dunklen Bett stand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sie nur durch eine fast undurchlässige Opiumwolke. War es dem Dunst zuzuschreiben, dass ein flehendes Glänzen in ihren Augen aufblitzte? Lag seiner, Drews Name, auf ihren leicht geöffneten Lippen? Oder war es der des anderen Mannes?

    


    
      Nicholas …

    


    
      Mit geballten Fäusten betrat Drew den Raum, aber nach nur zwei Schritten wurde er sich eines außerordentlich großen und muskulösen Mannes gewahr, der im samtenen Schatten hinter Sabine lag, und dessen Erscheinung jeden noch so prügelwütigen Rivalen dazu bracht hätte, seine Pläne neu zu überdenken - egal, um welchen Einsatz es ging. Der Riese löste sich aus der Umarmung Sabines und baute sich vor Drew auf. Dass er nackt war, schien ihn dabei nicht im Geringsten zu stören, und die Art und Weise, mit der er vor Drew stand, und wie er sein löwenartiges Haupt, das auf sehr breiten Schultern saß, hielt, ließ keinen


      Zweifel darüber, wer im Räume der Überlegene war. Vor allem aber signalisierte sein Blick, wer der Stärkere war.


      Drew verstummte augenblicklich und wurde wütend darüber, dass sein Hass zu verpuffen begann.


      »Mr. Willoughby!« Jaye kam in den Raum gerannt und blieb hinter Drew stehen. Ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie kurz davor, einen hysterischen Anfall zu erleiden. »Gütiger Gott im Himmel! Es tut mir so Leid. Ich entschuldige mich vielmals. Cäsar! Geleite Mr. Willoughby sofort aus meinem Hause!«


      »Nein.« Dieses eine, sachte und leise gesprochene Wort ließ Jayes Handlanger sofort innehalten. Der Mann - Nicholas? - neigte seinen Kopf nach vorne, ganz so, als hätte etwas seine Aufmerksamkeit erregt. Nebelschwaden umspielten seinen starken Körper. »Willoughby, nicht wahr?«


      Sabine bewegte sich nun im Halbschatten und versteckte sich hinter dem Fremden, wobei sie ihre Hand um seine Oberschenkel schlang. Cremig weiße Haut auf Mahagoni … Drew spürte seine Wut wieder aufbranden. Den aufsteigenden Dämpfen gleich breitete sie sich in seiner Brust aus. »Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin gekommen, um mir zu nehmen, was mir zusteht.«


      Der Fremde verzog seine Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. »Das sehe ich wohl, aber ich bin mir sicher, das hier liefe auf einen Kampf hinaus, der sich für keinen von uns beiden lohnt .« Er schien sich der Brutalität seiner Worte nicht im Geringsten bewusst zu sein. »Willoughby von der Willoughby-Werft, nicht wahr?«


      Drew spürte mit einem Mal tiefe Verdrossenheit. In letzter Zeit hatte er bedauerlicherweise nicht einmal davon profitieren können, wer er war. Erst recht nicht in Etablissements wie diesem. Aber im Augenblick wäre es dumm gewesen, etwas derartig Offensichtliches zu leugnen. »Ja, stimmt«, gab er schließlich zurück, obwohl ihm nicht ganz klar war, was diesen Mann daran hindern sollte, ihn in den Samtteppich zu stampfen. Und dennoch, irgendwie ahnte er, dass es nicht so weit kommen würde.


      »Sie sind schwer ausfindig zu machen.«


      Drew war erstaunt. Verschiedenste Gedanken schössen ihm durch den Kopf. Der erste brachte ihn fast dazu, die Flucht zu ergreifen. Geldeintreiber kamen in allen Größen und Formen und mit den unterschiedlichsten Neigungen. Dieser Typ konnte von einer ganzen Gruppe Gläubiger berufen worden sein. Bei näherer Betrachtung hatte er etwas sehr Gewalttätiges an sich und erweckte den Anschein, als könne er selbst im Adamskostüm mittels purer Willenskraft Stahl verbiegen. Welche Schwierigkeiten würde er da mit einem bis über beide Ohren verschuldeten Mann haben, der vor den Hütern des Gesetzes flüchtete?


      Der Fremde drehte den Kopf zur Seite und flüsterte Sabine etwas zu, bevor er sich bückte und seine Hose vom Boden aufhob. Er bewegte sich überraschend anmutig, und wie er Sabine so den Rücken zukehrte, konnte man denken, er habe sie schon voll und ganz vergessen. Drews Wut flackerte erneut auf, als Sabine vom Bett herunterglitt und an ihm vorbeihastete. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, das so vor ihm verborgen war. Drew versuchte sie aufzuhalten, erhaschte aber nur einen nach Jasmin duftenden Luftzug. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit anzuschauen, wie sie in Begleitung von Jaye das Separee verließ.


      Als Drew sich wieder umdrehte, saß der Fremde auf dem Bett und war dabei, sich die Schuhe anzuziehen. Eine seiner schwarzen Augenbrauen hob sich. »Dort drüben habe ich einen fünfzig Jahre alter Madeira stehen. Bitte bedienen Sie sich!«


      »Ich …« Drews Mund wurde wässrig. Er zögerte. Der Fremde schien etwas zu leutselig zu sein. »Ja, ich denke, ich erlaube mir einen Schluck.« Die Absurdität der Situation wurde ihm bewusst, als er sich großzügig einschenkte und den Madeira mit einem einzigen Zug hinunterspülte. Drew spürte den Blick seines Gegenübers auf sich ruhen. »Ein seltsamer Ort, um Geschäfte zu tätigen«, bemerkte er.


      »So gut, wie jeder andere auch. Vielleicht sogar ganz passabel für das, was ich vorhabe.«


      Drews standen die Nackenhaare zu Berge. Für einen Mann, der etwas zu verbergen hatte - das hatte Drew nun einmal, und nicht zu knapp - war dieser Zeitgenosse viel zu unheimlich. Schuldgefühle veränderten die Gedankengänge eines jeden Mannes, und Verzweiflung brachte ihn dazu, sehr weit zu gehen. Wie eine Feuersbrunst bahnte sich der Alkohol seinen Weg durch Drews Körper. Er schenkte sich nach und dachte dabei an die Pistole, die er erst vor kurzem gekauft hatte. Drew wünschte sich, er hätte sie bei sich.


      »Ich brauche Schiffe«, brach der Unbekannte schließlich das Schweigen.


      »Schiffe«, wiederholte Drew langsam. Die plötzlich einsetzende Erleichterung schoss ihm mit einer derartigen Geschwindigkeit in die Glieder, dass er sich plötzlich sehr schwach fühlte.


      »Schoner. Ich brauche vier oder fünf Schoner, vornehmlich mit Schratsegeln versehen und mindestens dreißig Meter lang, wobei die Wasserlinie ungefähr vierundzwanzig ausmachen sollte. Des Weiteren sollten sie über eine luxuriöse Einrichtung verfügen und auf Schnelligkeit gebaut, mit Kupfer beschlagen und mit erlesener Tischlerarbeit ausgestattet sein - und natürlich hochseetaugliche Segel haben. Meinen Informationen zufolge baut Ihre Werft genau solche Schoner.«


      »Ja«, murmelte Drew in sein Glas hinein. »Sie haben anscheinend von unseren Pilotentwürfen in New York gehört.«


      »Ich mache es mir zur Aufgabe zu wissen, wer die schnellsten Schiffe baut.« Er grinste für einen flüchtigen Augenblick. »Außer mir, natürlich.«


      »Natürlich.« Drew starrte auf den Boden seines Glases.


      »Ich bezahle Sie mehr als gut«, versprach der Fremde und beobachtete Drew einen Moment, bevor er in sein Hemd aus erlesenem, papierdünnem Leinen schlüpfte. »Fünfzigtausend Pfund pro Schiff, nachdem ich mich von der Höchstgeschwindigkeit überzeugt habe, versteht sich.«


      »Selbstredend.« Drew registrierte, wie belegt seine Stimme mit einem Mal klang. Um das Zittern seiner Finger zu unterbinden, hielt er sich an der Glaskaraffe fest. Vier Schiffe zu je fünfzigtausend Pfund! Ein Vertrag in nur der Hälfte dieser Höhe würde ihn von seinem Schuldenberg befreien und die Londoner Außenstelle der Willoughby-Werften vor dem finanziellen Kollaps retten.


      Schuldnergefängnisse waren der Albtraum schlechthin.


      Fünfzig Prozent von Dominique zu verlangen war doch nicht zu viel, vor allem dann nicht, wenn er ihr den Kunden auf dem Silbertablett servieren konnte. Nie würde sie auch nur im Ansatz vermuten, dass er seine Chance verspielt hatte, sich als ehrwürdiger Erbe des väterlichen Rufes zu beweisen, und es würde auch nie zu den befürchteten Konfrontationen mit seinem Vater und den Erklärungsversuchen für seine Spiel-und Trinksucht und die völlige Apathie kommen müssen.


      Und dennoch, der Gedanke, diesem Mann zu geben, was er verlangte, ohne dabei eine Entschädigung für den Verlust von Sabine zu fordern, entsetzte ihn.


      »Mein Zwilling«, setzte Drew an, »schrieb mir erst kürzlich aus New York. Das Rennen in Cowes findet in ein paar Wochen statt.«


      »Richtig. Nahe der Isle of Wight, südlich von Portsmouth. Ausgeschrieben wird das Rennen vom Royal Yacht Squadron Club. Ich selbst nehme jedes Jahr an diesem Schonerrennen teil, bei dem es um einen hundert Pfund schweren Goldpokal von


      Charles dem Zweiten geht. Sagten Sie, Ihr Zwilling wird an dem Rennen teilnehmen?«


      »Ja, in der Hoffnung, dass wir mit unserem neuesten Modell, der Mischief, ein paar Verträge an Land ziehen.« Drews Lippen zuckten bei dem Gedanken an Dominiques Brief, der sich noch immer zusammengefaltet in der Tasche seines Mantels befand. »Außerdem wollen wir die maritime Welt ein wenig aufmischen, indem wir jeden bisher dagewesenen Geschwindigkeitsrekord brechen. Ach ja, und weil wir den steifen Briten ihre feinen Nadelstreifenhosen auszuziehen gedenken.«


      »Ehrgeiziger Zeitgenosse.«


      »Wen genau meinen Sie?«


      »Ihren Zwillingsbruder.«


      Drew zögerte nicht lange. »Ja, sehr ehrgeizig.« Es war ihm eine Genugtuung, diesen Mann in dem Glauben zu lassen, er hätte einen Zwillingsbruder. Sollte er ruhig selbst feststellen, dass einer Frau - und Dominique würde mit Sicherheit siegen - das Privileg zuteil wurde, ihm die vornehmen Hosen auszuziehen. Ein befriedigendes Gefühl durchströmte ihn. Er war sich sicher, dieser Mann hatte noch nicht oft in seinem Leben eine Niederlage einstecken müssen. Wie ironisch, dass ausgerechnet eine Frau ihn bloßstellen würde. Drew genoss jetzt schon den süßen Sieg. »Mein Zwilling gehört zur Creme de la Creme der Schiffsdesigner in New York und behauptet, die Mischief sei das schnellste, hochseetauglichste Schiff auf allen Meeren.«


      Der Fremde erhob sich mit seinem nur bis zur Hälfte zugeknöpften Hemd und einer achtlos um den Hals gebundenen Krawatte, was Drew wieder ins Bewusstsein rief, wie unglaublich groß und mächtig dieser Typ war. Und das ohne Schuhe an den Füßen. In den Fängen seiner breiten Hand wirkte das Glas winzig. »Schon seltsam, dass sich Ihr Zwillingsbruder extra von New York aus auf den weiten Weg macht, um die Tauglichkeit seines Schiffes zu beweisen. In New York scheint es mit den Verträgen wohl nicht ganz zu klappen, oder irre ich mich da?«


      Auf den Gedanken war Drew bis dato noch gar nicht gekommen, denn Dominique versagte eigentlich nie. Und was auch immer sie dazu bewegt hatte, ihm diesen Brief zu schicken und nach Cowes zu reisen, geschah unweigerlich zum Wohl der Firma. Drew hatte vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten seiner Schwester und mittlerweile gelernt, mit seiner eigenen Unfähigkeit zu leben, so schwer ihm das auch manchmal fiel.


      »Wir werden Sie nicht enttäuschen«, versicherte Drew ihm. »Wir gehen davon aus, dass wir mit der Mischief die Überfahrt von New York nach Cowes in nur zwölf Tagen meistern.«


      Der Fremde schaute Drew forschend an, machte aber weder einen belustigten noch einen herablassenden Eindruck; es gab keine Anzeichen dafür, dass er die Ansichten seiner Landsmänner gegenüber neureichen, amerikanischen Werften teilte. »Sie klingen eher wie der Vorkämpfer Ihres Zwillingsbruders, als wie ein Geschäftsmann, Willoughby.« Der Fremde machte eine Pause. »Wenn Ihre Mischief meine Fleetwing tatsächlich schlagen sollte, bestünde die Möglichkeit, ins Geschäft zu kommen.« Der Unbekannte griff nach seinem Mantel, den er über die Lehne eines Stuhls geworfen hatte.


      »Falls ich meinen Zwilling noch vorher spreche: Wer, darf ich sagen, wird in Cowes den Kontakt suchen?«


      »Hawksmoor. Nicholas Hawksmoor.« Er nickte kurz, drehte sich um und war im Nu durch den Samtvorhang verschwunden.


      »Hawksmoor«, murmelte Drew und starrte ungläubig auf den sich noch bewegenden Vorhang. Der Mann, der hinter der Legende stand. Eine Sekunde später kam Sabine mit einem Lächeln auf den Lippen in das Separee geschlendert. Die parfümierten Öle, die sie großzügig in ihre Haut einmassiert hatte, ließen diese unter dem weichen, durchschimmernden Chiffonumhang wie poliertes Elfenbein glänzen. Sie drückte Drew eine Wasserpfeife in die Hand und führte sie mit einer verführerischen Geste an seinen Mund. Er atmete tief ein, schluckte, atmete noch tiefer ein und ließ die Droge sich in seinen Lungen ausbreiten. Stöhnend atmete er wieder aus. Aus halb geschlossenen Augen nahm er wahr, wie er den Seidenumhang von ihren Schultern schob und ihn auf den Boden fallen ließ. Sanfte, betörend unschuldige Sabine. Zwischen ihnen waren nie viele Worte gefallen, wahrscheinlich würde er ihre Stimme nicht einmal erkennen, wenn sie sprach, aber er kannte die Sprache ihrer Berührungen. Ihre Finger waren die einer wahren Meisterin. Sie machten sich nun zärtlich und flink an seiner Hose zu schaffen.


      Sabine kniete sich vor ihn hin und gab Laute von sich wie ein kleines, saugendes Kätzchen.


       


      Im Hafen von Cowes, Isle ofWight


      August 1850


       


      »Welcher Idiot würde aus Spaß an der Freude bei diesem Wetter auslaufen wollen?«, fragte Silas Steel und blinzelte in den Nebel. Der morgendliche Dunst hing noch über den Wellen, wodurch nur Teile des Gestades und des Royal Yacht Squadron Clubs zu erkennen waren. Eine Viertelmeile steuerbord kreuzte seit einer halben Stunde ein einsamer Dreimaster hin und her, drehte wieder bei, kam aber letztendlich nicht von der Stelle.


      Steels schüttelte den Kopf und zog den Kragen seines Mantels bis über seine Wangen. Den kurzkrempigen Hut hatte er sich als Schutz vor dem Wind bis tief über die Augen gezogen. Dicke, salzige Regentropfen spritzen auf seine Nase und seine weiß behaarten Wangen. »Wie ist sie getakelt?«


      »Wie eine Brigg«, antwortete Dominique, die durch das Fernrohr beobachtete, wie der Zweimaster erneut zur Wende ansetzte. »Sie ist mit zehn Messingkanonen bestückt. Dem Aussehen nach zu urteilen ist sie britischen Zollschiffen nachempfunden worden.«


      »Dann ist sie schnell …«, Steel blickte in Richtung des Schiffes und lächelte süffisant, »… dafür, dass sie ein britisches Schiff ist - ihr Rumpf ist aber zu breit. Sie hat die britische Flagge gehisst. Ich kann jedoch aus dieser Entfernung nicht erkennen, welchen Namen sie trägt.«


      Dominique kniff die Augen zusammen. »Fleetwing.« Geschickt bediente Dominique die Ruderpinne und lenkte den Bug des Schoners behutsam in den Wind. In einer Viertelmeile Entfernung wurde die Fleetwing durch den Seegang immer wieder emporgehoben und beim Wiedereintauchen in die Schaumkronen der Wellen spritzte die Gischt bis an den Fockmast. Ganz im Gegensatz zur Mischief, deren Bug gradlinig die Wellen durchschnitt.


      Unter der Besatzung gab es keine unnötigen Gespräche und außer dem Klatschen des Wassers gegen die Schiffsseite und dem Knarren der Masten drang kein Geräusch durch den Nebel. Dominique kaute auf ihrer Unterlippe. »Denkst du, sie sind auf ein Rennen aus?«


      »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass da Dummköpfe am Werk sind.« Steel schnaubte. »Sie werden wohl unsere Flagge gesehen haben und meinen nun, uns in punkto britischer Segelkunst eine Lektion erteilen zu müssen, damit wir nicht anlegen können. Verdammte arrogante Bastarde.«


      »Aber hier untätig herumzusitzen und sie zu ignorieren ist auch keine Lösung. Wir haben ohnehin schon zu lange gewartet, und ich möchte jetzt nicht noch mehr Zeit verlieren.« Dominique setzte das Fernglas an und ließ ihren Blick an den Reedehäusern entlangschweifen, vor denen sich eine wachsende


      Menge Neugieriger versammelte. Einige der Zuschauer wanderten bereits erwartungsvoll die Promenade entlang.


      »Sie gaffen schon zu uns herüber, Silas.«


      »Lass sie doch.« Silas rieb sich mit seinen bärigen Händen über den Bart und zuckte mit den Achseln. »Ihr habt wohl noch nie ein Schiff mit einem spitz zulaufenden Bug und geneigten Masten gesehen, oder?«, brüllte er gegen den Wind. Er schäumte so sehr vor Wut, dass er Dominique mit einem grimmigen, aber auch besorgten Blick bedachte. »Du darfst nicht vergessen, dass wir durch den Proviant an Bord zehn Zentimeter tiefer im Wasser liegen, als es beim Wettsegeln üblich ist.«


      Dominique studierte die Wasserlage der Fleetwing und ihre Segelmanöver. »Außerdem sind die Segel noch so schwer von der Ozeanüberquerung - die leichteren Rennsegel sind noch verstaut.«


      »Und wir wissen verdammt wenig über die Begebenheiten dieser Küste«, fügte Silas hinzu.


      »Abgesehen davon, was dieser Matrose aus Portsmouth mir bei einem Bier im Crown and Anchor letzte Nacht erzählt hat.« Dominique setzte das Fernglas ab und schaute Silas an. »Er erwähnte etwas von tückischen, felsigen Sandbänken. Eine falsche Berechnung, und wir laufen auf Grund.«


      Ihre Blicke trafen sich. »Es ist ein höllisches Risiko. Wenn du verlierst…«


      »… können wir genauso gut wenden und nach Hause segeln.«


      »Ohne einen Vertrag in der Tasche.«


      Beide starrten auf das Schiff, das sie aus der Entfernung zu verspotten schien. Wieder blickten sie einander an. Dominique spürte ein Zucken um ihre Mundwinkel. »Setzt das Hauptgaffelsegel!«, befahl sie laut.


      »Am besten die Hauptsegel«, brummte Silas, dessen blaue Augen nun funkelten.


      »Nein.« Der Wind blies Dominique frontal ins Gesicht, ihre Augen begannen zu tränen, und sie hatte das Gefühl, das Lächeln straffte ihre Gesichtshaut noch zusätzlich. »Selbst ohne die Hauptsegel werden wir an ihnen vorbeischießen, als lägen sie vor Anker.«


      »Das ist mein Mädchen!«, rief Silas stolz aus.


      In seiner Stimme lagen Wärme und Aufrichtigkeit, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte Dominique, ihr Vater stünde neben ihr in der Steuerkabine. Vielleicht würde auch in seinen Worten Stolz mitschwingen.


      Vielleicht…


      Dominique hob den Kopf in den Wind, ergriff die Steuerpinne und manövrierte die Mischief auf dieselbe Höhe wie die Fleetwing.
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      Nicholas Hawksmoor wusste genau, wie man eine gute Show hinlegte, besonders, wenn es sich bei seinem Publikum um Menschen wie die unzähmbar blonde und leicht zu beeindruckende Isabella Natwick, die Ehefrau des Marquis von Angelsey, dem Gouverneur der Isle of Wight, handelte. Angelsey war einer jener überheblichen und kühnen Yachtsegler, aus denen sich der Royal Yacht Squadron Club vornehmlich zusammensetzte. Seit sein rechtes Bein in der Schlacht um Waterloo durch eine Kanonenkugel zerschossen worden war, trug er ein Holzbein und stapfte oft auf dem Achterdeck seiner Yacht Pearl umher. Als er sich wenige Jahre nach seiner Verletzung eine hübsche junge Braut nahm und sich mit ihr in einem prächtigen, ursprünglich von Heinrich VIII. erbauten Küstenschloss im Hafen niederließ, stieg sein Bekanntheitsgrad drastisch. Man munkelte, er verbrächte seine Abende damit, Brandy zu trinken und mit einer Pistole die Augen alter Familienporträts auszuschießen.


      Da Angelsey aber hauptsächlich mit seiner Yacht beschäftigt war, verbrachte die neunzehnjährige Isabella ihre Zeit damit, von den Turmzinnen des Castle Stubby hinabzublicken, von wo aus sie auch am Tage zuvor beobachtet hatte, wie Nicholas Hawksmoor seine Fleetwing im Hafen eindockte. Mühelos war es Nicholas gelungen, sie zu einer frühmorgendlichen Hafentour an Bord seines Schiffes zu überreden. Ein derart bildhübsches


      Mädchen in den langen, vom dicken Nebel getrübten Morgenstunden zu unterhalten, hatte sich ebenso einfach gestaltet. Nicholas betrachtete gelangweilte Ehefrauen mächtiger Männer als eine Delikatesse, die es genüsslich zu verspeisen galt. Isabella räkelte sich auf einer Bank an Deck und warf den blonden Schopf in den Nacken. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete schwer. Ihr Mieder war bis unter ihre Brüste gerutscht, die bauschige Woge des pinkfarbenen Chiffons ihrer Röcke hatte sie bis zu den Ansätzen ihrer Spitzenstrumpfbänder gerafft. Ihre schneeweißen, molligen Beine spreizten sich zitternd, als Nicholas sie mit seinen Händen streifte.


      Isabella hauchte seinen Namen, aber aus den Tiefen ihres parfümierten Dekolletees vernahm Nicholas ihre Worte nur undeutlich. Er hing der unsäglichen Vorstellung nach, dass der Liebesakt mit ihr einem Sprung in eine große Schüssel voll dickflüssiger Sahne glich und er in ihr versinken würde, so viel bebendes weißes Fleisch und rohe Begierde umgaben ihn. Es gab so viel, was er ihr beibringen könnte, wenn er Lust gehabt hätte. Das arme Ding, man hatte es so lange in seinem Turm vergessen.


      Mit der einen Hand wog er eine ihrer vollen Brüste, schaute kurz in Richtung Nordwest, bevor er mit der anderen Hand hinter sich griff, um das Ruder einen Hauch nach rechts zu bewegen. Seine Augen verjüngten sich. Welch ein eigenartig aussehendes Schiff mit scharf geschnittenen Winkeln und geneigten Masten! Mit wachsamem Auge beobachtete er, wie der Bug der Mischief durch die Strömung schnitt. Seltsam, ihre Decks hoben und senkten sich nicht, noch wurde sie von den Wellen zurückgeworfen. Ein nagendes Gefühl begann sich tief in seinem Magen auszubreiten, und zwar genau dort, wo Isabellas Finger sich an den Schnallen seines Hosenbundes zu schaffen gemacht hatten.


      Im nächsten Moment blähten sich die Segel der Mischief voll auf und hingen dann wieder an den Masten. Jetzt drehte sie bei und ihr Bug zeigte geradewegs in Richtung Fleetwing. Sie lief nun vor dem Wind. Und das verdammt schnell.


      Das Rennen hatte begonnen!


      Nicholas’ Lippen kräuselten sich vor wohliger Zufriedenheit.


      »Nicholas!«


      Die letzte seiner Hosenschnallen war gelöst, und er spürte, wie seine Männlichkeit direkt in Isabellas Hände sprang.

    


    
      »Nimm mich!«, hauchte sie.


      Nicholas aber zügelte seine niederen Gelüste und knöpfte sich schnell wieder die Hose zu. »Vorfreude ist die schönste Freude«, vertröstete er sie und presste ihr hastig einen Kuss auf die Lippen. Ihre Augen flogen auf. Nicholas erhob sich und konzentrierte sich voll auf die Mischief, die sich nun schnell, viel zu schnell näherte.

    


    
       


      »Vorfreude?« quengelte sie und rappelte sich hoch. »Zum Teufel mit der Vorfreude. Ich bin bereit, Nicholas! Jetzt und hier! Ich muss dich haben, oder ich komme um vor Lust!«


      »Sinnloses Geplapper!«, murmelte er abfällig, als er das Ruder ergriff, die Gischt ihm ins Gesicht spritzte und seinen halbnackten Oberkörper kühlte. Der Wind bekam die losen Enden seines Hemdes zu fassen und ließ sie wie Fahnen flattern. »Meyer! Keil!«, rief er zwei seiner Matrosen zu. »Weckt die Mannschaft! Hisst sämtliche Segel, alles, Groß- und Toppsegel! Wir treten zu einem Wettrennen an.« Er warf einen Blick über seine Schulter. Der schwarze Rumpf der Mischief schien wie ein sich ankündigender Sturm aus dem Nebel auf sie hereinzubrechen. »Und was für ein Rennen!«


      »Ein Rennen?«, schrie Isabella auf und rückte hastig ihren pinkfarbenen Chiffon wieder zurecht. »Ihr Männer und eure verdammten Schiffe! Hast du nicht gesagt, sie würden dich heute bestimmt nicht interessieren? Ich dachte, wir hätten den ganzen Morgen für uns allein.«


      Er warf einen raschen Blick auf die geblähten Segel aus weißem Leinen. »Ja, Liebes.«


      »Jemand muss mir mein Kleid zuknöpfen.«


      »Solents in Sicht!«, schrie Meyer vom Bugspriet.


      Nicholas bewegte das Ruder leicht nach rechts, wodurch die Segel den Wind fingen. Unter seinen Fingerspitzen konnte Nicholas die zitternden Nerven des großen Schiffes spüren, als es sich so weit auf die Seite neigte, dass es fast zu kentern drohte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass dies der einzige Weg war, die messerscharfen Felsen, die so genannten Solents, welche zahlreich in den Untiefen lauerten, sicher zu umschiffen.


      »Holt die Brassen dicht!«, befahl Nicholas. Sämtliche Segel bildeten nun eine geschlossene Reihe.


      »Die Luken stehen unter Wasser!«, schrie jemand.


      Nicholas stemmte sich mit einem Bein gegen die urplötzlich eingetretene Neigung und erwischte Isabella gerade noch rechtzeitig am Arm, bevor diese kopfüber über die Bordwand ins Wasser gestürzt wäre. »Ich bin gespannt, wie unser ahnungsloser Freund aus Amerika mit den Sandbänken zurechtkommen wird«, murmelte er, aber schon im nächsten Moment befiel ihn ein eigenartiges Gefühl und leise Zweifel breiteten sich aus. Fast konnte er hören, wie die Mischief problemlos über die tückischen Untiefen hinwegglitt, um lautlos und bedrohlich immer weiter aufzuschließen.


      Sie konnte doch unmöglich so schnell sein! Woher nur hatte ihr Skipper von den felsigen Sandbänken gewusst?


      Nicholas drehte sich um. Der schwarze, scharf geschnittene Bug durchbrach in weniger als zwanzig Yard Entfernung den Nebel Backbord achteraus. Die Galionsfigur am Ende des schnittigen Vorderstevens stellte eine Frau dar, die gerade von den Feldern gekommen war und in ihrer Hand einen frisch gepflückten Strauß Blumen hielt. Es war eine hübsche, außergewöhnliche Figur, die von erlesenem Geschmack zeugte. Nicholas knirschte mit den Zähnen.


      »Sie kreuzt von backbord,« unterrichtete Meyer ihn, als dieser auf Höhe seines Ellbogens auftauchte. »Wir sind steuerbords und haben Vorfahrt. Wenn sie uns in die Quere kommen, haben wir automatisch gewonnen.«


      »Ob ihr Skipper sich an die Regeln der Wettrennen hält?«


      »Das wird er. Kursänderung um fünfzig Yard.«


      »Dann hat sie Vorfahrt, und wir müssen sie ihr gewähren, Sir.«


      »Aber sie wird die Segel reffen müssen, um eben diese fünfzig Yard hinter uns bleiben zu können, oder sie riskiert eine Kollision. Wenn sie die Segel wieder hisst, haben wir schon längst die Mother Banks erreicht.«


      Es war Meyer anzusehen, dass er über Hawksmoors Worte grübelte, während er über das Wasser zu dem amerikanischen Schoner hinüberblickte. »Sie meinen also wirklich, sie wird zurückfallen, sobald sie die Segel streichen muss?«


      Nicholas’ durchdringender Blick ließ dem Ersten Offizier die Röte ins Gesicht schießen. »Haben Sie je ein Schiff mit derart großflächigen Segeln gesehen, Sir?«, fragte Meyer dennoch unbeirrt. »Sie muss einen mit Eisen beschlagenen Rumpf als Ballast haben.«


      »Sparen Sie sich das bewundernde Gefasel, Meyer, und geben Sie die Weisung, um fünfzig Yard abzudrehen.« Nicholas unternahm nicht einmal den Versuch, den schroffen Ton in seiner Stimme zu unterdrücken, schlüpfte aus seinem Hemd und legte es Isabella um die Schultern. »Bring sie unter Deck«, wies er Meyer an.


      Fünfzig Yard. Nicholas trat an die Reling, um dem amerikanischen Schoner dabei zuzuschauen, wie er die Segel reffte. Er wartete. Den Naturgesetzen zufolge müsste sie nun mindestens an die hundert Yards zurückfallen, dachte er. Es war schlichtweg unmöglich, dass ein Schiff mit gerefften Segeln zu einem mit voll gehissten und geblähten aufschloss. Dazu war kein Schiff imstande.


      Es konnte sich jetzt nur noch um Sekunden handeln, bis sie zurückfiel. Nicholas wartete noch immer, seine Finger hatten sich an der Reling festgekrallt. Er blinzelte, weigerte sich, das Unwiderrufliche anzuerkennen. Jetzt gleich musste es doch endlich passieren. Verdammt! Sie fiel einfach nicht zurück. Im Gegenteil, sie holte sogar auf! Nicholas verschlug es die Sprache. In dreißig Yard würden sie zusammenprallen. Ergab die Order, den Kurs erneut zu ändern, und ergriff selbst das Ruder. Die Segel sackten erst zusammen, knallten gegen die Masten, dann änderte das Bugspriet seine Ausrichtung und sie füllten sich wieder mit Wind, sodass das Schiff angehoben wurde. Aber das nutzte jetzt auch nichts, sie mussten einfach wieder zu voller Fahrt auflaufen. Mit zusammengebissenen Zähnen musste Hawksmoor mit ansehen, wie die Mischief mit ihren gerefften Segeln an ihm vorbeischoss, ganz so, als säße er im Hafen auf einem Dock. Binnen Minuten änderte sie ihren Kurs, ließ die Fleetwing in ihrem schäumenden Kielwasser zurück und hielt ihren affektierten, windschnittigen Bug in die Brise gestreckt. Wie auf Bestellung wich der Nebel plötzlich und gab den Blick auf die gesamte Promenade von Cowes und die Zuschauer frei, die zweifelsohne seine glorreiche Niederlage mitverfolgt hatten. Selbst aus der Entfernung heraus konnte er das stumme Entsetzen wahrnehmen. Es ging einfach nicht an, dass amerikanische Schiffe britische Schoner in ihren eigenen Gewässern schlugen, schon gar nicht, wenn ein Draufgänger wie er am Ruder stand.


      »Käpt’n, Sir.«


      Nicholas starrte auf die in Gold gefassten Lettern Mischief, die heroisch das Heck des Schoners schmückten. Trotz der kühlen Brise und der salzhaltigen Gischt fühlten sich sein Nacken und sein Oberkörper seltsam erhitzt an. »Ja, Meyer. Sie fragen sich jetzt bestimmt, ob wir den Mut haben, uns heute Abend auf dem Regattaball blicken zu lassen.«


      »Genau genommen, Sir …«


      »Und ob wir uns sehen lassen werden, verdammt noch mal! Eine Niederlage ist noch lange kein Grund, sich den ganzen Spaß entgehen zu lassen, geschweige denn den Brandy, der serviert wird. Außerdem bin ich schon gespannt auf den Kapitän der Mischief, den ehrwürdigen Mr. Willoughby. Er wird mit Sicherheit ebenfalls anwesend sein, um seinen Triumph zu zelebrieren.« Nicholas entging die Bitterkeit seiner eigenen Worte nicht, es war ein Gefühl, das ihm nicht schmeckte.


      »Sie haben noch nie zuvor verloren, Sir.«


      Nicholas warf ihm einen strengen Blick zu. »Wollen Sie damit andeuten, ich könnte nicht mit einer Niederlage umgehen, Meyer?«


      »Nein, Sir. Ganz im Gegenteil.«


      »Gut!« Nicholas starrte auf die See hinaus und fragte sich, warum er in der Stimmung war, etwas zu zertrümmern. Seit seiner Kindheit hatte er ein solches Gefühl nicht mehr gehegt. »Ich werde der peinlichen Situation ein schnelles Ende bereiten«, ließ er kämpferisch verlauten.


      »Wie das, Sir?«


      »Ich werde den Schoner kaufen, verdammt noch mal. Egal, zu welchem Preis. Ich werde Willoughby eine Summe anbieten, die er einfach nicht ausschlagen kann.« Bei dem Gedanken kräuselten sich seine Lippen, wodurch die Furchen seines wettergegerbten Gesichtes noch markanter wirkten.


      »Hmm … Sir.«


      »Verdammt, Meyer, was gibt’s denn noch?«


      »Es geht um Lady Natwick, Sir.«


      Nicholas seufzte laut. Er hatte seinen morgendlichen Zeitvertreib völlig vergessen. »Ach, zum Teufel, ich kümmere mich schon um sie.«


      »Sir, Sie sollten vielleicht wissen, dass …«

    


    
      Aber Nicholas nahm sich nicht die Zeit, Meyers Warnung bis zum Ende anzuhören, lief jede zweite Stufe nehmend die Treppe zur Kajüte hinunter, klopfte kurz an die Tür aus Rosenholz, die in seine private Kabine führte, und trat ein. Er sollte nicht weit kommen, denn Isabella warf sich ihm sofort in die Arme.


      »Nicholas! Ich …« Ihre Augen flogen auf, die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ehe er sich versah, machte sie sich wild an ihm zu schaffen.

    


    
       


      Es klopfte zweimal, bevor sich die Kabinentür unter Knarren öffnete und Silas seinen Kopf durch den Spalt steckte. »Kommst du?«


      Dominique schaute nicht einmal von ihrem Schreibtisch auf, der mit Entwürfen überbesät war. Auf ihre Ellbogen gestützt studierte sie mit hochgezogenen Augenbrauen abwechselnd die Zeichnungen und die kleine Holzminiatur von der Mischief, die am Rande des Tisches unter einer fast niedergebrannten Kerze stand. Neben dem Modell befand sich ein Schnitzmesser, das sie benutzte, um winzigste Änderungen vorzunehmen. Überall um sie herum, auch auf dem Boden, lagen stapelweise aufgeschlagene Bücher.


      »Dominique?«


      Sie blinzelte, und ihre müden Augen versuchten sich auf Steel zu konzentrieren, der schemenhaft im Lichtschein der brennenden Kerze zu erkennen war. Die Nacht war mit alarmierender Geschwindigkeit hereingebrochen, wie es immer passierte, wenn sie in die Arbeit vertieft war. »Weißt du, wie man den Ballast und die Segelfläche berechnen muss, wenn man den Steven verjüngt?«


      Steels weiße, buschige Augenbrauen trafen sich. »Suchst du die Formel dafür?«


      »Genau, aber ich kann sie nirgends in meinen Büchern finden.«


      »Weil sie nicht existiert.«


      »Aber es muss doch eine Berechnungsformel geben! Irgendjemand muss doch die Zusammenhänge erkannt haben. Ich erkenne einen Bezug zum Ballast und den Segeln, kann aber keine Berechnung aufstellen. Dazu fehlt mir die richtige Formel. Und wie du weißt, kann ich mir beim besten Willen nicht noch einmal die kleinste Fehlberechnung erlauben. Ich brauche unbedingt die richtige Fachliteratur.«


      Dominique beugte sich zu den Büchern hinunter, die auf dem Boden verstreut lagen und begann die Seiten des zuoberst liegenden Buches durchzublättern. »Draußen tummelt sich alles, was laufen kann, nicht wahr?«


      »Eine größere Menge, als ich sie seinerzeit nach dem Rennen des New York Yacht Club gesehen habe, aber du hast dich ja schon nach hier unten verzogen, bevor wir überhaupt angelegt haben.«


      Dominique richtete sich wieder auf und unterdrückte ein Gähnen. »Du kannst ja schon mal vorgehen.«


      »Warum? Ich bin weder der Kapitän noch der Konstrukteur des Schiffes, und genau den wollen sie sehen. Es scheint, als habe die Fleetwing die letzten fünf Jahre hintereinander den mit hundert Pfund dotierten Cup gewonnen. Du hast also heute Morgen den Besten der Garde geschlagen, weshalb es längst an der Zeit ist, dass du deine dir rechtmäßig zustehenden Lorbeeren in Empfang nimmst.«


      »Ach so? Du glaubst also wirklich, sie trauen einer Frau eine solche Leistung überhaupt zu?«


      »Vielleicht.« Silas wusste, wann es angebracht war, auf ihren düsteren Blick hin zu erröten. »Auf der anderen Seite kann es natürlich sein, dass ich ihnen zu viel Toleranz zutraue.« Er hielt kurz inne. »Wenn du wirklich Verträge abschließen willst, musst du aber aus deinem Versteck hier unten herauskommen.«


      »Hier ist es so sicher und friedlich, Silas. Dort draußen …«


      Sie blickte durch das Bullauge auf die ins Mondlicht getauchte Bucht und die funkelnden Lichter der Yachten, die eine nächtliche Spritztour machten. Trotz der plätschernden Wellen konnte sie die Musik des Orchesters, das drüben im Clubhaus des Yachtvereins spielte, hören. Gegen ihren Willen stiegen Erinnerungen in ihr hoch: Die Musik war dieselbe wie damals, als die Nacht den Liebenden einen perfekten Schutz für heimliche Rendezvous bot. Vor allem an Bord eines Schiffes, wenn alle anderen Passagiere nach reichlichem Alkoholgenuss bereits friedlich in ihren Kojen schlummerten. Dominique war damals dreizehn Jahre alt gewesen, und das, was sie im Schutze einer spanischen Wand hatte mit ansehen müssen, war Grund genug gewesen, dass sie auch die nächsten Nächte in den Tiefen des elterlichen Schiffes verbrachte. Dort lag sie dann in ihrer engen Koje, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen und tat stundenlang nichts anderes, als die Decke anzustarren. An Schlaf war gar nicht zu denken, denn über ihr tanzte und lachte die Creme de la Creme der Gesellschaft.


      »Nein!«, stieß sie energisch hervor und schüttelte die Erinnerungen ab. »Sobald die Sonne aufgeht, werde ich mich den Seglern präsentieren. Versprochen! Und dann werde ich mich auch um Verträge kümmern.«


      Silas schnaubte. »Dominique, du hast nichts von dem Showman, der in deinem Vater steckt.«


      »Das wird auch so bleiben.«


      »Dir reicht der nackte Sieg schon aus, nicht wahr?«


      Dominique starrte Silas einen Moment lang an, ließ dann aber wieder ihren Blick auf ihre Entwürfe gleiten.


      »Nach dem Fiasko im New Yorker Hafen ist dieser Sieg nur ein Tropfen auf den heißen Stein, denn wenn die Firma unter meiner Leitung zugrunde geht, wird mein Vater mich an den erstbesten britischen Zuckerplantagenerben auf Barbados verfüttern, sobald er wieder Fuß auf New Yorker Boden gesetzt hat.«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die mit ihm die Wette eingegangen ist?«


      »Ja, das stimmt wohl, aber es schien alles so … so einfach zu sein. Und ab jetzt wird alles noch einfacher werden! Schon morgen kann ich mir nämlich aussuchen, mit wem ich einen Vertrag abschließen möchte.« Dominique machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung Tür. »Viel Spaß auf dem Ball, Silas. Richte ihnen Grüße vom Kapitän aus.«


      Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter Silas ins Schloss. Dominique lauschte seinen verhallenden Schritten über ihr und hörte, wie er mit lauter Stimme zu der Menge sprach, die sich am Kai eingefunden hatte, um sie zu empfangen. Nach wenigen Momenten trat wieder Stille ein. Offensichtlich hatte sich die Menschentraube auf den Weg in Richtung Yachthaus gemacht, und Dominique konnte sich in Ruhe dem Schiffsmodell widmen. Sie nahm es in die Hand und betastete es liebevoll. Das edle Holz fühlte sich warm und weich an. Ein zögerliches Lächeln machte sich auf ihren Lippen breit.


      Warum eigentlich nicht, verdammt noch mal? Sie gab dem Gefühl nach, und aus den Tiefen ihrer Seele rauschte pure Freude an die Oberfläche. Sie hatte tatsächlich den besten Segler der Briten geschlagen, und das mit Bravour. Der Kapitän der Fleetwing hatte nämlich einen schwerwiegenden Fehler gemacht: Er hatte seinen Gegner unterschätzt.


      Ja, ein Sieg war in vielerlei Hinsicht sehr befriedigend.


      In dieser Sekunde explodierte der Himmel jenseits des Bullauges. Ein Donnern erschütterte die Deckplanken. Dominique sprang von ihrem Stuhl auf, stürzte aus der Kabine und hechtete mit gerafften Röcken die Kajütstreppe hoch. Als sie das Deck erreicht sali sie das Feuerwerk, das den Himmel erleuchtete und die Bucht in taghellem Licht erstrahlen ließ. Die Zuschauer, die auf der gepflasterten Uferpromenade standen, stießen Jubelschreie aus, genau wie jene, die an Bord Dutzender vor Anker liegender Yachten feierten.


      Dominique ließ ihren Blick zu dem imposanten zweistöckigen Yachthaus wandern, das an diesem Abend hell erleuchtet war. Durch das geöffnete und von livrierten Dienern flankierte Eingangsportal drang festliche Musik, hinter zahlreichen Fenstern konnte Dominique Walzer tanzende Paare ausmachen.


      Sie ließ ihren Blick die Fensterreihe entlangschweifen und bemerkte, dass das allerletzte Fenster nur schwach erleuchtet war. Dennoch konnte sie an den Wänden reihenweise Bücher erkennen.


      »Eine Bibliothek!« Neugier machte sich in ihrem Innern breit. »Dort gibt es bestimmt ein Buch, das sich mit der Verjüngung des Steven auseinander setzt…«


      Sie strich über ihr dunkles, zu einem dicken Zopf geflochtenes Haar, zupfte eine Falte ihres Rockes glatt und entschied, dass es inmitten all der Menschen ein Leichtes sein würde, unentdeckt zu bleiben. Vor allem, weil sie erst gar nicht vorhatte, sich mitten ins Gedränge zu stürzen. Sie huschte noch einmal schnell unter Deck, um ihr Schultertuch zu holen, blies die Kerze aus und verließ das Schiff.


      An der Rückseite des Gebäudes machte sie einen Boteneingang ausfindig, durch den sie ins Haus schlüpfen konnte. Ein ihr entgegenkommender Diener drückte ihr ein leeres Tablett in die Hand, murmelte etwas von Kanapees und sauste hoch erhobenen Hauptes - seine Nase hielt er so weit in die Luft gestreckt, dass sie weit über den Rand seiner gepuderten Perücke hinausreichte - an ihr vorbei. Mit dem Tablett und einem stoischen Gesichtsausdruck bewaffnet, huschte sie schnell durch die Küche und erreichte einen engen Gang, der in einen breiteren mündete, welcher die gesamte Länge des Hauses durchlief. Von links vernahm sie das Summen der Musik, rechts flankierten auf beiden Seiten verschlossene Türen den Gang. Dessen Ende war nicht auszumachen, es lag in dunkle Schatten getaucht. Als Dominique die letzte Tür linker Hand erreicht hatte, drückte sie vorsichtig die Klinke hinunter und öffnete sie.


      Ein Seufzer der Erleichterung entwich ihr, denn der Raum war leer. An drei der vier Wände standen meterhohe Bücherregale, ein Fenster halbierte die vierte Wand, an der ansonsten nur Portraits streng dreinschauender Herren in dunkelblauen Marinejacketts und weißen Hosen hingen. Abgesehen davon war der Raum äußerst spärlich möbliert. Es gab ein riesiges Schreibpult mit drei Stühlen, die so standen, als hätte hier jemand vor nicht allzu langer Zeit gearbeitet, und einen Sessel, der sich in einer Ecke vor den Regalen befand.


      Dominique schlüpfte schnell ins Innere und schloss leise die Tür hinter sich, um den Rest der Welt samt der murmelnden Stimmen und der Musik zu verbannen. Sie ging zum Schreibpult, auf dem sie das Tablett abstellte, und zog einen der Kerzenständer zu einem Aktenstapel heran, um ihn näher anschauen zu können. Es handelte sich um Unterlagen des Royal Yacht Squadron Club. Dominique musste schlucken, denn beißende Schuldgefühle loderten in ihr auf. Schnell legte sie die Papiere wieder so hin, wie sie sie vorgefunden hatte. Schließlich interessierte sie sich ja nur für Schiffsentwürfe und nicht für die Satzung des Yachtclubs. Außerdem war sie nicht gekommen, um zu stehlen, sondern um ihr Wissen zu vertiefen. Angespannt kaute sie auf ihrer Unterlippe, während sie zu den Regalen hinüberblickte. Es war ja nicht so, als würde sie Hausfriedensbruch begehen, oder? Was würden die Gentlemen an den Wänden wohl mit ihr machen, wenn sie herausfänden, dass sie in ihrer Bibliothek herumspionierte?


      Ein bestimmtes Buch erregte ihre Aufmerksamkeit. Sein reich verzierter, in Gold gefasster Buchrücken hob sich in dem überladenen Regal von denen der anderen Bücher deutlich ab. Dominique zwängte sich hinter den Sessel und stellte sich so gut es ging auf die Zehenspitzen. Sie streckte sich nach dem Buch, aber gerade, als sie mit den Fingern den unteren Rand des Einbandes zu fassen bekam, hörte sie draußen auf dem Flur Stimmen, gefolgt von Gelächter. Es klang nach jener Art weiblichen Gekichers, das für gewöhnlich eine größere Dummheit ankündigt. Der Lautstärke nach zu urteilen, stand jemand unmittelbar vor der Bibliothek.


      Dominique starrte wie versteinert auf die Tür. Sie hörte eine polternde Männerstimme, gefolgt von erneutem Gekicher. Die Klinke bewegte sich nach unten, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Dominique ging sofort hinter dem Sessel in die Knie.


      Mit glühenden Wangen und rasendem Herzklopfen kauerte sie sich so flach wie möglich auf den Boden, als die Tür hinter den beiden Störenfrieden geräuschvoll ins Schloss fiel. Das Gespräch zwischen ihnen war verstummt, stattdessen atmeten sie so schnell und heftig, als wären sie den ganzen Weg vom Festsaal aus gerannt. Rascheln - ein Geräusch, das Dominique an ihre Mutter erinnerte, wenn sie sich aus ihren Abendkleidern aus steifem Taft und den weit geschnittenen Unterröcken schälte.


      Aber in erster Linie wurden Erinnerungen an jene verhängnisvolle Nacht wach, als sie hinter der spanischen Wand gekauert und gelauscht hatte. Damals hatte sie mit ansehen müssen, wie eine Italienerin sich ihres Abendkleides und ihrer Unterröcke für einen Mann entledigt hatte, der nicht ihr Gatte war.


      »Sie denken doch nicht, dass …«, keuchte die Frau in der Bibliothek.


      »Nein.« Die Stimme des Mannes war tief. Ein weicher Bariton, ähnlich der Stimme eines geheimnisvollen und attraktiven Sängers aus Sizilien, der pechschwarze Haare und tiefblaue Augen gehabt hatte. Ihr Vater hatte ihn einst kennen gelernt, und im zarten Alter von dreizehn Jahren hatte Dominique sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. »Hier wird uns bestimmt niemand finden, Marguerite«, besänftigte der Mann die Frau.


      »Aber Edward kann unglaublich eifersüchtig werden …« Ihre Worte verloren sich in einem atemlosen Seufzer.


      »Das gefällt Ihnen wohl?« In seinem Ton schwang eine solche Boshaftigkeit mit, dass Dominique der Atem stockte.


      »Und wie, denn Ihre Hände sind so geschickt, mein Lieber. Ich liebe es, wenn Sie mich dort berühren. Nur noch ein Knopf und ich bin frei.«


      »Ich spreche von Ihrem Gatten. Sie machen ihn wohl gerne eifersüchtig!«


      Dominiques Augen flogen weit auf.


      »Ich habe keinen Gedanken mehr an Edward verschwendet, seitdem Sie den Ballsaal betreten haben«, kam das heisere Wispern der Frau. »Schon im selben Moment wollte ich Sie so sehr wie jetzt und hier - auch wenn ich die Ehefrau eines verdammten britischen Admirals bin. Die Gerüchte über Sie zeichnen übrigens ein ziemlich grässliches Bild von Ihnen.«


      »Sprechen Sie ruhig weiter.« Trotz des sanften und schmeichelnden Untertons war seine Belustigung nicht zu überhören, doch seine Aufforderung glich einem knallharten Befehl. Dieser Mann wusste genau, was er tat.


      Momente der Stille verstrichen. Dominique bemitleidete den armen Admiral Edward, der gerade irgendwo Champagner schlürfte und keinen blassen Schimmer davon hatte, was dieser Schuft mit seiner Frau anstellte.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den heutigen Morgen mit Lady Natwick verbracht haben«, raunte die Frau mit eigenartig flehender Stimme. Sie klang fast, als würde sie um etwas betteln. Da, ein reißendes Geräusch, das an Segelstoff erinnerte. Im darauffolgenden Moment rollte ein kleiner Gegenstand quer über den Holzboden und stieß an Dominiques Knie. Es war ein Perlmuttknopf.


      »Das scheint Sie ja mächtig zu interessieren. Sie fragen sich bestimmt auch, was in Gottes Namen ich den ganzen langen Morgen über mit Lady Natwick auf meiner Yacht getrieben habe.«


      Wieder ein Rascheln. Ihre Füße scharrten auf dem Boden, ganz so, als wären sie ineinander verheddert oder als würden sie unbeholfen miteinander tanzen. Etwas flog auf die Armlehne des Sessels, hinter dem Dominique kauerte. Sie blickte nach oben und sah dicht über ihrem Kopf den Ärmel eines weißen Männerhemdes aus Leinen.


      »Na ja, vielleicht. Jede Frau, mit der Sie in Verbindung gebracht werden, ist blond, jung und verheiratet, und ich wäre gekränkt, wenn ich nicht dazugehör - beziehungsweise nicht einmal in die engere Auswahl käme. Ich denke, ich stehe Lady Natwicks Schönheit und Reichtum in nichts nach.«


      »Edward weiß überhaupt nicht, was er an Ihnen hat, liebste Marguerite.« Unterschiedlichste, seltsame Geräusche drangen an Dominiques Ohr. Sie verzog angewidert das Gesicht. Was zum Teufel trieben die beiden nur?


      »Marguerite …« Durch das sinnliche Schaudern in seiner Stimme wurde Dominique mit einem Mal warm, sehr warm, und tief in ihrem Bauch regte sich ein seltsames Gefühl, das sich langsam seinen Weg in die unteren Körperregionen suchte. Dominique wurde von dem Wunsch, sich zu krümmen, gepackt. »Sie haben die erlesensten weißen Brüste und die seidigsten und prallsten Schenkel, die ich je gesehen habe. Und jetzt wünsche ich, dass Sie sich genau hier hinlegen.«


      Dominique verschlug es den Atem.


      »Oh, Liebster … Hier auf dem’ Pult? Oh!«


      Krachend flog das Tablett zu Boden, Dominique nahm an, es war von einem kräftigen Männerarm vom Tisch gefegt worden. Einen Moment später kamen sämtliche Dokumente hinterhergeflogen. Mit einem Mal war der Raum von heftigem Stöhnen und qualvollem Atmen erfüllt, und Dominique hatte das Gefühl, ihr Herz würde gleich in ihrer Brust zerspringen. Sie lauschte angestrengt, obgleich ihr klar war, dass sie das lieber nicht hätte tun sollen. Sie wusste, nein, sie spürte förmlich, dass etwas Schreckliches im Gange war, das sie schon einmal fast hatte miterleben müssen. Damals hatte sie es ihrer kindlichen Unschuld und ihrem scharfen Verstand zu verdanken gehabt, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte, bevor es zu spät war. Damals war es eine spanische Wand gewesen, die ihr Schutz geboten hatte, heute nur dieser Sessel. Aber sie war ja auch keine dreizehn mehr, sondern hatte sich zu einer erwachsenen Frau von fünfundzwanzig Jahren entwickelt. Zwar hatte sie weder ihre Unschuld noch ihren Verstand oder ihre Neugier seit damals eingebüßt, aber dieses Mal wurde ihr Impuls, wegzulaufen von etwas anderem überlagert… etwas, das jenseits reiner Neugierde lag. Etwas, das ihr das Gefühl gab, sie würde mit dem nächsten Atemzug explodieren.


      Schweißperlen bildeten sich auf Dominiques Stirn. Sie konnte hören, wie die Hände des Mannes über den Körper der Frau fuhren, und sie nahm auch seinen gedämpften und heiseren Atem wahr, der sie an das Rauschen des Winterwindes, wenn er sich in der Takelage verfangen hatte, erinnerte. Seine Stimme hingegen glich dem Grollen eines nahenden Donners, der das wohlige Seufzen der Frau übertönte. Vor Dominiques geistigem Auge tauchte eine wahre Bilderflut ineinander verschlungener Leiber, entblößter Brüste und Lenden sowie ekstatischer Bewegungen auf, die von animalischem Hecheln begleitet wurde.


      Aber nichts von alledem geschah in diesem Moment, nicht hier und jetzt. Es gab nur stumme, heisere Laute, die aufreizender auf sie wirkten, als sie sollten. Dominique schloss die Augen und sah den wunderschönen Spanier vor sich, so wie er ihr immer in ihren Jugendträumen erschienen war.


      »Meine Süße«, flüsterte er ihr zu.


      Dominiques Lippen teilten sich, ihr Atem wurde schneller.


      »Du wirst dich mir hingeben.«


      Dominique wurde von einem Zittern gepackt, das seinen Ursprung in ihrem Unterleib hatte, von wo aus es weiter ausstrahlte und ihr rhythmisch in die Glieder fuhr. Sie presste eine Hand auf ihr Herz. Unter dem Musselin begannen ihre Brüste anzuschwellen. Dominique riss die Augen weit auf. Flucht! Sie muss-te irgendwie fliehen. Seitlich lugte sie am Sessel vorbei.


      Auf dem Weg lagen Kleidungsstücke verstreut, darunter ein pinkfarbenes Abendkleid, die Innenseite nach außen gekehrt und in die dazugehörigen Unterröcke verstrickt. Unter einem schwarzen Frack lugte ein ebenfalls pinkfarbenes Seidenschüh-chen hervor.


      »Jetzt…«, raunte die Frau.


      »Noch nicht.« In seiner Stimme lag jene Kontrolle, die der Frau fehlte.


      »Bitte, Liebster …« Jetzt flehte sie ihn wirklich und wahrhaftig an. »Sie sind der Teufel in Person. Was tun Sie mir nur an?« Sie atmete heftig keuchend aus. »Mein Gott!«, sie schrie nun fast. »Wenn Sie sich nur sehen könnten!«

    


    
      Ihn sehen können …

    


    
      Ja, Dominique musste ihn genauer betrachten. Sie konnte einfach nicht anders und krallte sich am Sessel fest. Ihr Mund war so schrecklich trocken, dass sie sich nicht einmal mit der Zunge über die Lippen fahren, geschweige denn schlucken konnte. An klare Gedanken war erst gar nicht zu denken. Sie schien sich außerhalb ihres Körpers zu befinden, als würde sie sich selbst von außen beobachten, als wäre sie in einem Traum gefangen. Oder in Trance.


      Vielleicht wollte sie endlich herausfinden, was damals auf dem Schiff passiert war, sie sich aber nicht getraut hatte, hinzuschauen.


      Langsam richtete sie sich auf und spähte an der Ecke des Sessels vorbei.


      Ihr stockte der Atem. Vor sich sah sie nicht den anmutigen spanischen Sänger - einen Mann voller Charme, Finesse und Leidenschaft. Die Bilder von damals lösten sich blitzschnell in Luft auf, denn dieser Mann ähnelte eher einem Ungeheuer, einem Teufel, animalisch und durchtrieben.


      Der Fremde war sehr groß, dunkel und stand - mit einem Arm auf der Tischkante abgestützt - vor der sich windenden Marguerite, deren Haut weiß schimmerte. Er beugte sich über sie, und sein von schwarzen Locken umrahmtes Gesicht war bis auf seine markante Kinnpartie kaum zu erkennen. Dominique starrte auf seinen Mund und merkte, wie ihre eigenen Lippen zu beben begannen. Trotz des Dämmerlichtes barg der Anblick nicht einmal einen Anflug von Sanftheit oder Leidenschaft. Dieser Liebesakt gründete sich ausschließlich auf seiner Boshaftigkeit. Dominique vermisste jegliches Anzeichen von vergnüglichem und zügellosem Miteinander. Stattdessen sah sie ein böses Spiel, bei dem es ihm um die pure Kontrolle ging. Auf den vollen Lippen des Mannes schien ein Lächeln zu liegen, ganz so, als würden ihm seine Gedanken große Freude bereiten. Dominique war überzeugt davon, dass er im Geiste nicht in diesem Räume zugegen war, sondern irgendwo jenseits dieser Gemäuer, fernab von der Frau, die sich vor ihm nackt auf dem Tisch räkelte.


      Der Fremde trug kein Hemd. Im Schein der Kerzen schimmerte seine Haut tief golden. Seine Brust war mit seidig-schwarzem Haar bedeckt, das in erotischer V-Form bis zum Bauch - und weit darüber hinaus - auslief. Jener Teil seiner Lenden, dessen Einzelheiten im Schatten verborgen blieben, zog ihren Blick magisch an, faszinierte sie - mehr als dies eine Jungfer eigentlich in den Bann ziehen sollte.


      Selbst die kleinste Bewegung ließ das Spiel seiner Muskeln deutlich erkennen, was wunderschön anzuschauen war. Er legte seinen Arm unter den Rücken der Frau und hob ihren Oberkörper an. Sie bot sich ihm wie ein Opferlamm dar. Ihr glänzendes blondes Haar ergoss sich über das Pult, als sie ihren Kopf nach hinten fallen ließ. Mit leicht geöffneten Lippen begann sie heftiger zu keuchen. Aber sie war nicht die einzige Frau im Raum, die keuchte, Dominique tat es ihr gleich. Der Mann drehte seinen Kopf und mit offensichtlicher Gleichgültigkeit beschaute er sich aus halb geschlossenen Augen die Herrlichkeit ihrer nach oben gestreckten Brüste.


      Dominique konnte Marguerites lechzende Bitte kaum verstehen, es klang wie ein Gnadengesuch. Was konnte dieser Schurke der armen Frau noch alles antun?


      Wieder bewegte sich der Mann. Dieses Mal manövrierte er sich mit den grazilen Bewegungen eines Panthers um die Ecke des Tisches herum. Erst jetzt erkannte Dominique, dass ihm seine Hosen bis auf die Knöchel heruntergerutscht waren. Eine unsichtbare Faust traf sie in der Brust: Die stählernen Muskeln seiner Flanken und seines Gesäßes arbeiteten kräftig und rhythmisch, zeichneten sich wie aus Stein gemeißelt unter seiner Haut ab. Dominique konnte kaum atmen, als der Mann sich wie ein riesiger brünftiger Bulle nach hinten lehnte.


      Nicht die Fremdartigkeit des Aktes versetzte Dominique in diesem Moment in Verwirrung, sondern der Ausdruck in seinem Gesicht, diese unüberwindbare Entfernung, die er zwischen sich und Marguerite gebracht hatte. Das und … Plötzlich zog es ihren Blick wieder zu seiner Körpermitte hin, wo sie im Schein der flackernden Kerze nun alles haargenau erkennen konnte.


      Von irgendwoher kam ein erstickter Aufschrei.


      Schnell schloss Dominique den Mund und blinzelte. Sie war wie gelähmt. War sie es gewesen, die … ?


      Marguerite stieß einen schrillen Schrei aus und begann, sich wild hin und her zu wälzen, bis sich seine kräftige Hand auf ihren Bauch legte und sie durch diese Geste sofort zur Ruhe zwang. Der Mann hob plötzlich seinen Kopf und blickte geradewegs in Dominiques Richtung.


      Silbrig. Seine Augen schimmerten silbrig. Es war jedoch kein kaltes Silber, sondern leuchtendes, heißes Silber. Dominique spürte, wie sich die innere Hitze bis in ihre Fußspitzen ergoss.


      Die Mundwinkel des Fremden zogen sich leicht nach oben, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Die Aufforderung in seinem Blick war nicht zu übersehen. Wie empörend!


      Dominique versuchte nicht einmal, ihren Umhang, das Buch oder das Tablett einzusammeln. Sie stolperte nur ein einziges Mal auf dem Weg zur Tür - über einen Frack, den sie - so hoffte sie inständig - auf immer ruiniert hatte. Sie riss die Tür mit aller Kraft auf, sodass diese krachend gegen die Wand flog. Es war jedoch nicht der Widerhall der Tür, der sie verfolgte, während sie den Korridor hinunter und durch die Küche hindurch in den Schutz der Nacht hastete, sondern das Dröhnen seines Lachens und seine ruhige, vor Bosheit strotzende Stimme, als er sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, Marguerite, es war nur eine Magd.«
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      Die morgendlichen Nebelschwaden hatten gerade begonnen, sich zu lichten, als Dominique über die Landungsbrücke der Mischief ging und sich in einem Tempo, bei dem viele Männer Schwierigkeiten gehabt hätten, mitzuhalten, in Richtung Yachthaus aufmachte. Das Echo ihrer auf dem Kopfsteinpflaster verhallenden Schritte wurde von der Nebeldecke über ihr noch zusätzlich verstärkt. Es erinnerte sie daran, dass sie zu solch früher Stunde allein unterwegs war. Den Brief hielt sie in ihren behandschuhten Fingern. Nun, genau genommen war sie nicht wirklich die Einzige, die jetzt schon auf den Beinen war. Ein gewisser Mr. … Sie öffnete hastig das Pergament und betrachtete die hingekritzelte Unterschrift am Ende des Briefes. Mr. N. Hawksmoor, Besitzer der von ihr persönlich besiegten Fleetwing. Ja, er war auch schon auf den Beinen. Ein schwer arbeitender Zeitgenosse, der nach der vernichtenden Niederlage vom Vortag seine Prioritäten neu geordnet haben musste. Kein anderer sonst würde ein geschäftliches Treffen um sieben Uhr in der Frühe anberaumen, um - wie hatte er es denn gleich formuliert? Dominique vergewisserte sich noch einmal im Anschreiben, das sie erhalten hatte - um … unverzüglich zu einem Geschäftsabschluss zu kommen.


      Sie unterdrückte ein Lächeln, indem sie die Lippen schürzte und stopfte den Brief wieder in ihre Tasche. Sie ließ ihre Schritte schneller werden. Für sie war es nicht weiter von Bedeutung, dass der Brief an Mister Willoughby adressiert war. Tüchtige Geschäftsmänner waren mit Sicherheit in der Lage, über eine so unwichtige Tatsache wie das Geschlecht eines Vertragspartners hinwegzusehen, also warum sollte ein Brite - selbst wenn er von dieser Frau im eigenen Land in die Knie gezwungen und blamiert worden war - anders sein?


      Wenn Silas über die Briten sprach, leitete er seine Ausführungen mit dem Wort Bastard ein, weil die britischen Segler in der Regel Verachtung für alles Amerikanische hegten. Ihr Vater jedoch hatte eine ausgesprochen hohe Meinung vom männlichen Teil des Inselvolkes. Für ihn waren sie der Maßstab, an dem alle anderen gemessen werden sollten, vor allem die neureichen Amerikaner, in deren Kreise er die letzten fünfundzwanzig Jahre vergeblich versucht hatte, aufgenommen zu werden. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er sich dann eine zielstrebigere Methode einfallen lassen, um seinen Status endgültig verbessern zu können. Er hatte still und heimlich den Plan ausgeheckt, Dominique mit einem Mann zu verheiraten, in dessen Adern angeblich englisches Aristokratenblut fließen sollte.


      Wenn aber an diesem Morgen alles so lief, wie Dominique es sich vorstellte, würde ihr Vater schon bald verstehen, dass sie ihm am Ruder der Firma wesentlich nützlicher sein konnte, als unglücklich an der Seite eines britischen Snobs auf Barbados angekettet.


      Mr. N. Hawksmoors Schreiben wies Mister Willoughby an, sich zu einem Treffen in seinen Räumen im zweiten Oberge-schoss des Yachthauses einzufinden. Mit hoch erhobenem Kopf und nach vorn geschobenem Kinn, das weit über den bogenförmigen Abschluss ihres Federhutes reichte, rauschte sie an den neben der Tür postierten Dienern vorbei und schritt die Treppe empor. Das Haus war eigenartig still, selbst die Bediensteten bewegten sich nahezu lautlos. Wahrscheinlich schliefen die Gäste noch tief und fest, was nicht verwunderlich war, denn bis weit nach drei Uhr in der Frühe hatte der Lärm der Festlichkeiten Dominique daran gehindert einzuschlafen … Nun, zum einen war der Lärm daran schuld gewesen, zum anderen das Bild des Fremden in der Bibliothek. Die Szene hatte sich tief in ihre Erinnerung eingebrannt.


      Dominique fand Mr. N. Hawksmoors Gemach am Ende eines Flures, der den zweiten Stock teilte und warf einen flüchtigen Blick auf die Zimmernummer, die’sie sicherheitshalber noch einmal mit der im Brief verglich, bevor sie sanft anklopfte. Sie wartete. Nichts tat sich. Aber im Brief stand doch … Sie klopfte erneut, dieses Mal ein wenig stärker. Und wartete wieder.


      »Mr. Hawksmoor …« Dominique biss sich auf die Lippe und blinzelte kurz den Gang hinunter. Ihr Herz begann lauter zu pochen, sie sah ihre Chance schwinden. Vielleicht hatte er verschlafen oder die Verabredung vergessen. Und was, wenn das alles nur ein übler Streich war, den man ihr spielte?


      Solche Gedanken waren typisch weiblich, ganz so, als wären sie und ihre Schiffsentwürfe nicht gut genug, um die ihnen gebührende Beachtung zu finden.


      »Verdammt.« Sie atmete tief durch und stellte sich mit herausgestreckter Brust direkt vor die Tür, hob die Hand, hielt dann aber inne und lehnte sich ein Stückchen nach vorne. Sie presste ihr Ohr an die Tür und horchte. »Mr. …«


      Durch die Berührung hatte sich die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Dominique richtete sich wieder zu ihrer vollen Größe auf und trat einen Schritt zurück. Vor Schreck hatte sie ihre Hand auf den Mund gelegt, aber nach ein paar Sekunden war der Schreck vorbei und sie spähte vorsichtig in das Innere des Raumes. »Mr. Hawksmoor …«


      Dominique musste schlucken. Der Raum, beziehungsweise das, was sie erkennen konnte, war in äußerst edlem Ambiente gehalten. Er bestach förmlich durch jene schlichte Eleganz, die sie mit den Reichtümern des alteingesessenen Adels assoziierte. Sie entdeckte ein mit Gold beschlagenes Kanapee aus weichem smaragdgrünem Samt, vor dem ein niedriger Tisch aus Rosenholz stand, den eine große Vase mit vielen frisch gepflückten Blumen zierte. Die Wände des Zimmers waren mit Damast bezogen, den Boden schmückten seidig glänzende smaragdfarbenen Teppiche. Offensichtlich hatte Mr. N. Hawksmoor nicht nur einen erlesenen Geschmack, sondern besaß auch eine Menge Geld.


      Für einen kurzen Moment überschlug sich Dominiques Herz, was nicht weiter verwunderlich war, denn binnen der vergangenen vierundzwanzig Stunden war sie mehrfach in die Rolle eines Voyeurs und Eindringlings geschlüpft. Verzweiflung brachte eine junge Frau wie sie dazu, die seltsamsten Dinge zu tun.


      Dominique trat mit dem Fuß leicht gegen die Tür, die sich daraufhin weit öffnete. Sie blickte kurz zum Bett hinüber, halb in der Erwartung, dort jemanden liegen zu sehen. Glücklicherweise war es leer. Es war frisch gemacht und die Kissen locker aufgeschlagen. Sie ließ ihren Blick durch den gesamten Raum streifen. Alles war makellos und machte einen perfekten Eindruck. Kein Schuh stand unter dem Stuhl, keine Kleidung lag verstreut herum, nirgends überflüssige Accessoires, sämtliche Vorhänge waren zurückgezogen, im Kamin brannte ein Feuer. Der Mann war zweifelsohne sehr ordentlich.


      »Mr. …« Sie schluckte. »Mr. Hawksmoor …«


      Erst jetzt entdeckte sie eine angelehnte Tür am anderen Ende des Raums. Ein weiterer Raum oder ein Ankleidezimmer? Dominique zögerte. Mit einem Mal tauchten vor ihrem geistigen Auge Bilder eines dickbäuchigen Gentlemans auf, und wie er sich in seine Kleider zwängte. Aber verglichen mit dem, was sie in der vergangenen Nacht hatte miterleben müssen, wäre ein solcher Anblick ein Kinderspiel gewesen. Was war schon dabei, wenn sie nur flüchtig in den Hinterraum spähte - nur so kurz, dass ihr überhaupt keine Zeit blieb, sich richtig umzuschauen? Schließlich waren es rein geschäftliche Gründe, die sie zu solch einer Maßnahme veranlassten. Egal, wie hoch das Risiko auch sein mochte, keiner der ihr bekannten Geschäftsmänner würde sich eine solche Gelegenheit durch die Finger gleiten lassen. Und sie schon gar nicht!


      »Mr. Hawksmoor, sind Sie da drin?«


      Stille.


      Als sie den Raum durchquert hatte, war sie felsenfest davon überzeugt, dass Mr. Hawksmoor aufgrund eines heimtückischen Leidens in seinem Ankleideraum kollabiert war und nun darauf wartete, dass sie ihm das Leben rettete.


      Dominique blieb vor der Tür stehen und stützte sich mit einer Hand am Türpfosten ab, bevor sie um die Ecke lugte. »Mr. …« Sie stockte.


      Sie sah auf den Rücken eines Mannes, der an einem mit unzähligen Papieren überbesäten Tisch saß, die er studierte. Auf dem Boden stapelten sich die Bücher, überall lagen Pergamentrollen herum. Auf dem Bücherstapel, der dem Schreibtisch am nächsten stand, thronte eine leere Karaffe aus Kristallglas, daneben ein Glas, das halb voll mit burgunderfarbener Flüssigkeit gefüllt war. Auf dem Tisch befanden sich zwei Kerzenhalter aus Messing, die von den heruntergebrannten Kerzen mit Wachs vollgetropft worden waren. Der Raum, der ursprünglich als Ankleideraum gedacht und eingerichtet war, befand sich in einem chaotischen Zustand. Genau wie Dominiques Arbeitszimmer im New Yorker Hafen.


      Dominique stierte auf den Hinterkopf des Mannes und spürte, wie sich ein nagendes Unbehagen in ihrem Inneren breit machte. Sein pechschwarzes Haar fiel ihm unordentlich über den Kragen, das weiße Leinen seines Hemdes spannte sich straff über Rücken und Schultern. Aber das war es nicht, was Dominique faszinierte. Sie starrte wie gebannt auf seine Hände und das hölzerne Miniaturmodell, das er hielt. Für einen Segler waren seine Finger außergewöhnlich lang. Seine Hände waren sehr kräftig und machten einen wettergegerbten Eindruck auf Dominique, wenngleich er von hinten gesehen relativ jung zu sein schien. Sie konnte sich vorstellen, dass er durchaus in der Lage war, ein mehrere Zentimeter dickes Hanfseil einzurollen, genau wie es abgehärtete Seemänner taten. Und dennoch, die Zärtlichkeit, mit der er das Schiffsmodell in seinen Händen hielt, ließ Dominiques Mund trocken werden. Die Art und Weise, wie er mit seinen Fingerspitzen über die Rundungen und schnittigen Konturen des Modells fuhr - ganz so, als wollte er die auch noch so kleinste Unebenheit entdecken - verfehlten seine Wirkung auf Dominique nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ein so kleines Schiffchen diesen Mann so sehr in seinen Bann ziehen konnte, dass er die Welt um sich herum völlig vergaß.


      Dominique kannte und teilte dieselbe Faszination wie er. Diese Besessenheit, die sie gepackt hatte, als sie zum ersten Mal einen Fuß auf die elterliche Yacht gesetzt hatte, und die sie seit damals nicht losließ. Sie hatte sich sofort Hals über Kopf in das weite Meer und die Macht der Schiffe verliebt. Sie war quasi mit ihnen einen Bund fürs Leben eingegangen. Leidenschaft beschrieb nur unzulänglich ihre maritime Passion. Schon seit langem hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, auch bei anderen eine ähnliche Liebe wachzurufen oder ihnen zumindest einen Hauch ihrer eigenen Begeisterung zuteil werden zu lassen. Jedoch war sie mit ihrer Mission meist kläglich gescheitert. Silas war der Einzige, der ihre Faszination voll und ganz teilte.


      Mit aufgestützten Ellbogen studierte Mr. Hawksmoor die vor ihm ausgebreiteten Papiere. Auf Zehenspitzen schlich Dominique näher und versuchte, einen Blick auf die Zeichnungen zu erhaschen. Sie erkannte ein Schiff, das wie ein Zweimaster aussah. Mit winzigen Schritten arbeitete sie sich immer näher an den Fremden heran, bis sie so nah stand, dass sie über seine Schulter hinweg alles genau erkennen konnte.


      Auch wenn der Bug und das Achterschiff noch immer viel zu breit waren, glich dieser Entwurf in keinster Weise dem traditionellen Design seiner Fleetwing. Durch die flache Plattform des Rumpfes und die weiten Ausmaße der Segel hatte er einen Schoner entworfen, der nichts mit typisch britischen Schiffen gemein hatte, sondern sogar verdächtig amerikanisch wirkte. Und Silas hatte wirklich geglaubt, hier gäbe es keine feurigen, britischen Yachtsegler, die für amerikanische Einflüsse empfänglich waren.


      Ihrer Hoffnung wuchsen Flügel. »Mit einem über sechzig Meter langen Großmast wird sie bei mehr als zehn Knoten kaum noch zu steuern sein. Glauben Sie mir, mit losem Ballast würde sie kentern.«


      Obwohl Mr. N. Hawksmoor nicht den Kopf hob, lag mit einem Mal Anspannung in der Luft. »Fahren Sie fort«, forderte er sie mit leiser Stimme auf.


      Dominique stockte der Atem, und plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, sich umzudrehen und davonzulaufen. Wie lächerlich; er wollte sie lediglich prüfen. Und sie war doch wohl Frau genug, nicht vor einer kleinen Prüfung zurückzuschrecken, oder? Dominique hob den Kopf. »Ihr Entwurf lässt keinen Spielraum für die kleinste Fehlberechnung.«


      »Muss er auch nicht.«


      Bevor Dominique Luft holen konnte, war Hawksmoor vom Stuhl aufgesprungen und stand ihr vis-ä-vis gegenüber. Sie traute ihren Augen nicht. Er schaute sie aus jenem so unglaublich attraktiven Gesicht an, das sie die ganze Nacht hindurch verfolgt hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der mittlerweile nachgewachsene Bart ihm einen noch wilderen Ausdruck verlieh. An seinem Blick konnte sie jedoch erkennen, dass er sie nicht wiedererkannte. Auch schien er sich nicht sonderlich über ihre Bemerkung zu ärgern. Waren seine Augen gestern noch von einem feurigen Silber gewesen, so wirkten sie am Morgen danach eher eisig. Nur die Durchdringlichkeit, mit der er sie fixierte, war dieselbe wie am Abend zuvor. Vielleicht empfand sie seinen Blick sogar noch eine Spur härter als am Abend. Jetzt, wo sie wusste, was für eine Art Mann er war.


      Nein … Nein …


      Dominique konnte nicht richtig atmen, Angst breitete sich in ihrem Magen aus, und sie kämpfte gegen eine aufkommende Übelkeit an. Erinnerungen an die Szene in der Bibliothek prasselten wieder auf sie hernieder und zerbarsten in kristallklare Bilder. Sie konnte überdeutlich sehen, wie er mit heruntergelassener Hose vor dem Pult stand.


      Ihre Wangen wurden heiß. Dieser Mann … er war … wie war das nur möglich? Hatte sich das Schicksal gegen sie verschworen?


      »Sie … Sie sind nicht Mr. N. Hawksmoor, oder?«, fragte sie mit belegter Stimme.


      »Es gibt Zeiten, da wäre ich lieber jemand anderes.« Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Aber nicht jetzt und hier.« Sein Blick wanderte blitzschnell und forschend an ihr hinunter. Sie war sich ganz sicher, er hatte sie fein säuberlich vermessen und katalogisiert.


      Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, aber bevor sie sich versah, hatte er ihr den Rücken zugewandt und durchforstete die Dokumente auf dem Tisch.


      »Das Spiel ist vorbei«, brummte er schließlich. »Wer hat Sie geschickt?«


      Dominique richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Spiel? Sie griff in ihre Tasche, um den Brief hervorzuholen. »Sie.«


      Dominique blieben die Worte im Hals stecken, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Er war unglaublich groß. Wenn seine schwarzen Augenbrauen sich bewegten und er den Kopf neigte, hatte er Ähnlichkeit mit einem Wolf. Erneut spürte Dominique seinen prüfenden Blick auf ihr ruhen. »Das glaube ich nicht, aber wer weiß. Sie wären nicht die erste Verabredung, die aus einer Brandylaune heraus entstanden ist.«


      Verabredung? Alles in ihr sträubte sich gegen diesen Mann. »Mr. Hawksmoor …«


      »Nicholas.« Er tat einen Schritt auf sie zu, und ihr war, als würde die Luft im Raum und die in ihrer Lunge immer dünner. Er neigte seinen Kopf und schaute ihr tief in die Augen. Seine Wimpern waren so lang, dass sie fast bis zu seinen dichten Augenbrauen hinaufreichten. Müdigkeit, tiefe, aus der Seele kommende Abgespanntheit lag in seinem Blick, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass er in der vergangenen Nacht nicht ein Auge zugemacht hatte. »Normalerweise lege ich derartige Termine nicht auf sieben Uhr früh, vor allem nicht dann, wenn ich noch jemanden erwarte. Und schon mal gar nicht in meinen privaten Gemächern. Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


      Dominique nahm seinen Duft wahr und hatte das Gefühl, zu versinken. Warum nur konnte sie nicht sprechen? Sprechen? Sie konnte ja kaum atmen. Ihr Hals war wie zugeschwollen.


      Das Einzige, was sie sehen und worüber sie nachdenken konnte, war, wie er ohne Hosen dagestanden hatte.


      Nein! Verträge. Schiffsbauverträge.


      Sein Atem war warm und roch schwach nach Wein. Er studierte nun sorgfältig ihr Gesicht und versuchte offensichtlich, sich an die Rundung ihrer Wangen, die von ihrem Hut eingerahmten haselnussbraunen Haare und die Wölbung ihrer Brüste in ihrem Oberteil zu erinnern. Wenngleich er sie nicht berührte, so hatte sie dennoch das Gefühl, in seinem Griff und visuell in Ketten gelegt zu sein. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Wenn sie auch nur eine Sekunde länger dort stehen blieb, würde er mit Sicherheit über sie herfallen.


      Dominique schloss die Augen. Ein Seufzer entfuhr ihren leicht geöffneten Lippen.


      »Ja«, hörte sie sich flüstern und spürte seine Wärme, seine Zärtlichkeit und seine Fingerspitzen, die über ihre Wangenknochen glitten, sich unter ihr Kinn legten und ihren Kopf anhoben.


      Als er mit seinen Lippen über die ihren fuhr, erinnerte sie die Berührung an den sanften Flügelschlag eines Schmetterlings. Dominique riss die Augen weit auf. Ihre Lippen pulsierten vor Wärme, Hitze floss durch ihre Adern. Sie begann zu schwanken, taumelte und sehnte sich nach …


      Aufträgen. Schiffen … Vielen Schiffen.


      Er hob seinen Kopf und schloss leicht seine Augen, die wie Millionen und Abermillionen Sterne funkelten. »Vielleicht…« Er schaute auf ihren Mund herab und schaute ihr dann so tief in die Augen, dass sein Blick ihr durch Mark und Bein ging. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme über der Brust. »Wer hat Sie geschickt?«


      »Wie bitte?«


      »War es Barnes? Verdammter Idiot.« Sein Fluchen ließ sie zusammenzucken. »Der Bastard will mir aus Rache eine Jungfrau andrehen. Zum Teufel noch mal, da hätte er sich wahrhaftig etwas Besseres einfallen lassen können, auch wenn ich für einen kurzen Augenblick drauf reingefallen bin. Ich habe tatsächlich gedacht, Sie wissen, wovon Sie reden.« Er streckte sein Kinn weit vor. »Sie tragen Ihre Unschuld zur Schau wie Ihren komischen Hut auf dem Kopf. Richten Sie Barnes aus, ich habe mittlerweile gelernt, Frauen wie Sie zu erkennen und einen großen Bogen um sie zu machen. Und fügen Sie hinzu, er könnte Ihnen noch das eine oder andere übers Küssen beibringen.«


      Ihr war, als hätte er einen Eimer eisig kaltes Meerwassers über ihr ausgegossen. Die Bilderflut versiegte auf der Stelle. Dominique sah ihn nun ganz klar und deutlich vor sich stehen. Alles, was sie jetzt noch für ihn empfinden konnte, war blanker Hass. »Sie scheinen ein besserer Liebhaber als Seemann zu sein. In Liebesangelegenheiten würden Sie Ihren Nebenbuhler nicht so leichtfertig unterschätzen wie auf See. Mit zu kleinen Segeln werden Sie immer und immer wieder verlieren, selbst wenn Sie steuerbords sind.«


      Dominique drehte sich flink um, aber Hawksmoor war schneller. Er packte sie so fest am Arm, dass sie fast in die Knie gegangen wäre, wenn sie sich nicht rechtzeitig noch hätte fangen können. Dominique schleuderte ihm einen wutentbrannten Blick zu, den er mit einem sanften Lächeln konterte. Blitzschnell verdrehte er ihr den Arm nach oben, wodurch sie gezwungen war, so dicht an ihn heranzukommen, dass sie deutlich seine Körperwärme spüren konnte. Er senkte seinen Blick auf ihren Mund und plötzlich überkam sie eine irrationale, höllische Furcht vor dem, was sie in seinen Augen sah. In genau diesem Moment entdeckte Hawksmoor den zerknitterten Brief in Dominiques Hand. Seine riesige Hand legte sich auf ihre, und er nahm das Schreiben an sich. Er riss den Brief auf, starrte zuerst die Zeilen dann sie an.


      »Was zum Teufel ist das?«


      »Sie wissen nur zu gut, was für ein Brief das ist, Mr. Hawksmoor. Es ist schließlich Ihre eigene Handschrift.«


      Seine Lippen wurden schmaler. Er war kein geduldiger Mann. »Wie sind Sie an das Schreiben gekommen?«


      »Sie haben den Brief auf mein Schiff bringen lassen. Würden Sie jetzt bitte die Freundlichkeit besitzen, meinen Arm loszulassen? Ich habe nämlich nichts mit einem Mr. Barnes oder sonst irgendjemandem zu tun. Aber ich kann mittlerweile bestens verstehen, warum es Leute gibt, die Ihnen gegenüber üble Rachegedanken hegen.«


      Er ließ sie umgehend los. Sie rieb ihren Oberarm dort, wo er sie gepackt hatte. »Ihr Schiff«, wiederholte er stirnrunzelnd.


      »Ja, Sie kennen mein Schiff.« Ein keckes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die Mischief.«


      Dominique war sich nicht sicher, ob er noch dunkler anlief, oder ob sie sich das nur einbildete. »Ja, ich kenne das Schiff, aber eingeladen habe ich …« Er ließ seinen sichtlich verwunderten Blick an ihr hinunterwandern. »Mister Willoughby.«


      Dominique spürte, wie sie sich aufrichtete und versteifte. »Mein Bruder hält sich derzeit in London auf, wo er die Londoner Filiale der Willoughby-Werften leitet. Ich hingegen …«


      Hawksmoor fuchtelte mit seiner Hand in der Luft umher. »Ja, das weiß ich alles schon. Ich habe mich bereits eingehend mit Ihrem Bruder unterhalten. Es ist nur so, dass ich …« Er atmete laut aus und sah aus wie jemand, der schon seit langem genug davon hatte, sich mit widerspenstigen Frauenzimmern auseinander setzen zu müssen. »Prima, Sie sind also seine Schwester. Ich wollte aber mit Ihrem anderen Bruder sprechen.«


      Dominique blinzelte. »Ich habe aber keinen anderen Bruder.«


      Hawksmoor kniff so sehr die Augen zusammen, dass nur noch kleine Schlitze zu sehen waren. Ein Schatten huschte über seine Wangen. Jetzt wirkte er wirklich bedrohlich. »Sie sind es, die hier absichtlich Verwirrung stiftet, nicht ich!«


      »Wenn hier einer Unruhe stiftet, dann Sie!«


      Jetzt war sich Dominique sicher, dass sein Gesicht wirklich dunkelrot angelaufen war. »Ich?«


      »Ganz richtig. Sehen Sie, Mr. Hawksmoor,…« Dominique blinzelte abermals und legte ihre Stirn in Falten. »Nein, Sie sehen das alles falsch. Und genau das ist der Kern Ihres Problems.«


      »Im Moment sind Sie mein einziges Problem, Miss Willoughby.«


      »Bin ich das? Vor einer Minute war es noch Mr. Barnes. Wenn Sie mich fragen, Sie haben eindeutig zu viele Eisen im Feuer, Mr. Hawksmoor.«


      Die Röte in Hawksmoors Gesicht war keine Schamesröte. Etwas Derartiges kannte dieser Mann nicht, denn er war nicht der Typ, der sich erst ohne Rücksicht auf Verluste das nahm, was er von den Ehefrauen anderer haben wollte, um anschließend Reue zu zeigen. Nein, es war kalte Wut, die ihm langsam, Stück für Stück ins Gesicht stieg, bevor er zu explodieren drohte. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und antwortete mit Stolz geschwellter Brust. »Dominique Willoughby, Besitzerin, Designerin und Skipper des Schoners Mischief. Indirekt haben wir uns bereits gestern Morgen kennen gelernt. Im Hafen, bei gerefften Segeln. Und dann sind wir uns später noch einmal begegnet. In der … als Sie … und … Marguerite …« Jetzt war es Dominique, die rot anlief und sich wünschte, sie hätte den Mund gehalten - oder noch besser, sie würde sich auf der Stelle in Luft auflösen. Mit einem Mann seiner Fagon konnte sie unmöglich Geschäfte machen. Immer, wenn sie ihn anschaute, konnte sie nur an das eine denken …


      An Schreibpulte.


      Nein, sie musste an Aufträge denken. An eine Flut von Aufträgen.


      Sie blickte weg, als er ihre Hand ergriff.


      Nicholas konnte förmlich seinen eigenen Stolz wie gewaltige Kalkklippen in die tosenden Wogen des Ozeans herabstürzen hören. Als erfahrener Seemann eine Niederlage bei einem Rennen einstecken zu müssen, war für ihn sicherlich hartes Brot, vor allem, weil er noch nie in seinem Leben einen derartigen Schiffbruch hatte erleiden müssen. Und dann war da noch die Schande, gegen ein amerikanisches Schiff zu verlieren. Jeder andere seiner ach so adligen Zeitgenossen hätte vor Schmach und Schande über eine solche Schlappe bis an das Ende seines Lebens den Kopf hängen lassen. Für einen Gauner wie Nicholas aber, der alles Erdenkliche tat, um sich vom britischen Adel tunlichst zu distanzieren, war es ein besonderer Tiefschlag gewesen, mit seinem neuen Design zu versagen. Die ganze Nacht hindurch war er wach geblieben. Das Herumschnitzen an seinem Modellschiff war jedoch ohne Erfolg geblieben. Etwas stimmte nicht. Es war mehr eine Ahnung, die er in sich trug, als dass er genau hätte sagen können, wo das Problem zu suchen sei.


      Aber die wahre und echte Schande an seinem Fiasko war die Tatsache, dass er gegen eine Frau verloren hatte. Eine Frau! Ein solch süßes, sanftes und anpassungsfähiges Geschöpf, das fern jeglicher Intellektualität zu stehen schien. Hatte er nicht von Kindesbeinen an gelernt, dass Frauen nur einem Zwecke, der Befriedigung der körperlichen Freuden eines Mannes, dienten? Frauen waren dazu da, präsentiert und vorgeführt zu werden. Ihre Aufgabe war es, den Männern Erleichterung zu verschaffen. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre war Hawksmoor zu einem wahrhaften Meister des Spiels avanciert, hatte sich zu einem der bedeutendsten Draufgänger gemausert. Seine Jagdmethoden waren die raffiniertesten in ganz England und weit darüber hinaus. Seine Beute waren immer verheiratete Frauen, und mehr versuchte Selbstmorde gingen auf sein Konto als auf das jedes anderen Mannes. Wie kein anderer verstand er es, Situationen derart geschickt zu manipulieren, dass er ungehindert seinen persönlichen Neigungen und Vorlieben nachgehen konnte. Er arbeitete, wann er wollte, für wen er wollte und auch nur dann, wenn der Lohn den meist sehr gefährlichen Einsatz um ein Vielfaches übertraf.


      Warum aber zur Hölle fühlte er sich jetzt so, als würde ihm jemand einen gemeinen Streich spielen? Vielleicht wurde ihm ja wirklich übel mitgespielt. Von Drew Willoughby, der durch sein gekränktes männliches Ego und zu viel Madeira angestachelt worden war. Anscheinend hatte Nicholas sowohl Drews Vorliebe für die Hure Sabine als auch seine Arglist um einiges unterschätzt. Von wegen, sein Zwilling. Wie leicht war ihm das über die Lippen gekommen? Wie sicher musste er sich Nicholas’ Leichtgläubigkeit gewesen sein.


      Nur selten hatte Nicholas’ Ruf ihm geschadet, aber genau das schien jetzt der Fall zu sein.


      Eine Frau … verdammt, sie war kaum älter als ein Mädchen, und ihre Nase war voller Sommersprossen. Sie trug nicht nur einen vollkommen aus der Mode gekommenen Hut mit grässlichen Federn und scheußlich abgewetzte Lederhandschuhe, sondern auch ihr Kleid in langweiligem Mausgrau machte sie zu einem armseligen Geschöpf statt zu der Dame, die sie hätte sein können. Dennoch besaß sie die Unverfrorenheit, ihn mit ihren großen grünen Augen anzublinzeln, als täte die gesamte Segelwelt nichts anderes, als sehnsüchtig auf ihre neuen Entwürfe zu warten.


      Sie stellte ihren Stolz genauso inbrünstig zur Schau wie ihre Unschuld. Er hatte Schadenfreude von ihrer Seite her erwartet, aber davon war nichts zu spüren. Nicht ein Hauch jener überzogenen und selbstherrlichen Wichtigtuerei, wie erfolgreiche Seemänner sie so oft an den Tag legten. Noch hatte sie nichts von der Möglichkeit einer eventuellen geschäftlichen Verbindung mit ihm erwähnt. Sie gehörte offensichtlich nicht zu den Haifischen, wie so viele andere.


      Er war geneigt zu glauben, dass der Sieg allein ihr schon reichte, und dass sie sich nicht weiter um den damit verbundenen Ruhm scherte. Offensichtlich hatte sie auf die gestrigen Festlichkeiten verzichtet, um sich in der Bibliothek einzunisten. Seltsam. Vielleicht fiel es ihm deshalb so schwer, sie als erfolgreiche Schiffskonstrukteurin und Skipper zu betrachten. Aber das lag mit Sicherheit auch daran, dass er noch immer den Geschmack ihrer Lippen auf den seinen hatte, wenngleich es ein so kurzer Kuss gewesen war. Sie schmeckte so … unberührt.


      Mit zusammengebissenen Zähnen rang er nach angemessenen Worten, denn selbst der größte Ganove musste im Fall einer Niederlage huldvolle Worte parat haben. Er fragte sich, ob sie von den Eindrücken des gestrigen Abends genauso verfolgt wurde wie er in diesem Moment. Wenn ja, dann tauchte es den Gedanken, mit ihr Geschäfte zu tätigen, in ein äußerst unangenehmes Licht.


      »Es wahr ein wohlverdientes Rennen«, stieß er endlich hervor, ließ ihre Hand los und hatte plötzlich das starke Bedürfnis, nach seinem Glas mit Brandy zu greifen.


      Ihre Lippen zuckten, ganz so, als würde sie versuchen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Eine wahrhaft eigenartige Frau. »Danke«, gab sie kühl zurück.


      »Sie scheinen die hiesigen Gewässer bestens zu kennen.«


      »Wegen des starken Nebels mussten wir vor zwei Tagen in Portsmouth anlegen, und ein ortskundiger Seemann, den wir in einer Hafenbar trafen, war so nett, mich vor den Solents zu warnen.«


      Jetzt hatte sie anscheinend endlich seine Aufmerksamkeit erregt. »Es ist nicht gerade ein typischer Zeitvertreib für eine Frau, im Crown and Anchor auf ein Bier einzukehren.«


      »Genauso wenig, wie am Ruder eines Schoners zu stehen.«


      Jedes einzelne ihrer Worte - sie hatte eine so offene und ehrliche Art - traf ihn mit voller Wucht. Sich in Gegenwart einer Frau derart unwohl zu fühlen war für ihn ein gänzlich unbekanntes Gefühl. Er konnte spüren, wie sein Gesichtsausdruck sich mehr und mehr verfinsterte. Diese Begegnung verlief ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Seitdem sie in sein Leben gesegelt war, hatte er öfter ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter gemacht als in den gesamten letzten zehn Jahren.


      Hawksmoor drehte sich um und ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch, wobei sein Blick unweigerlich die Zeichnung des sechzig Meter langen Mastes streifte. Warum sollte das Schiff mit losem Ballast kentern? Er schaute sich alles noch einmal genau an und erkannte mit einem Mal, wo sein Fehler lag. In der Mitte war das Schiff zu breit und der Bug zu flach für ein Segel in den von ihm anvisierten Ausmaßen. Ja, jetzt war ihm sonnenklar, was hier nicht stimmte. Warum nur war ihm das nicht selbst aufgefallen? Diese Möglichkeit hatte er nicht einmal ansatzweise in Betracht gezogen.


      Er hatte zu viel Zeit damit verbracht, sich an seinem ach so progressiven Design zu weiden, um den Fehler zu entdecken, den eine junge Frau auf Anhieb erkannt hatte.


      Mit ruckartigen Bewegungen rollte er das Dokument zusammen. »Ich will Ihnen die Mischief abkaufen.«


      »Sie ist nicht zu verkaufen.«


      »Fünfzigtausend Pfund.« Er konnte hören, wie sie schluckte. Seine Mundwinkel schnellten in die Höhe. Er warf ihr einen gewinnenden Blick zu. »Und zusätzlich bestelle ich drei weitere Schoner wie die Mischief, die Sie mir so schnell wie möglich bauen sollten.«


      Hawksmoor sah, wie Dominique kreidebleich wurde. Den Vertrag hatte sie so gut wie in der Tasche. Mit größter Wahrscheinlichkeit hätte er das Schiff für Vierzigtausend oder weniger haben können, wenn er es drauf angelegt hätte. Sie war keine gute Verkäuferin, so viel stand fest. Kein Mann, der noch alle Sinne bei sich hatte, würde mit ihr Geschäfte machen. Nun, abgesehen von Geschäften der ganz anderen Art. Sein Blick glitt ein weiteres Mal über das Oberteil ihres Kleides und die Wölbungen ihrer Brüste, die sich unter dem straff gespannten Musselin deutlich abzeichneten. Nein, selbst solch ein Geschäft würde er nicht mit ihr abschließen. Nein, er bevorzugte Frauen, die Sinnlichkeit ausstrahlten. Blonde, vollbusige, erfahrenere und vor allem verheiratete Frauen. Große, dünne Brünette mit mehr Verstand als Busen hatten ihn noch nie sonderlich interessiert.


      Vor allem nicht, wenn es um geschäftliche Angelegenheiten ging.


      »Drei zusätzliche Schiffe«, wiederholte sie. »Zu je fünfzigtausend Pfund.«


      »Ja, wenn nichts dazwischen kommt.«


      »Dazwischen?«


      Was für eine nervige Angewohnheit ihrerseits, immer alles zu wiederholen. Hawksmoor bekam so langsam den Eindruck, sie habe noch nie in ihrem Leben eine Vertragsverhandlung geführt, was ihm auf der Stelle das Blut in den Adern gefrieren ließ. Vor lauter Neugier hob er seinen Kopf. »Es dürfte nichts Außerplanmäßiges passieren, und ich müsste vorher einmal probegesegelt sein.«


      »Mit welchem Schoner?«

    


    
      »Mit der Mischief.«

    


    
      »Oh, das kann ich beim besten Willen nicht erlauben.«


      Sein derbes Lachen ließ sie aufschrecken. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen sein Schreibpult. »Haben Sie Angst, ich könnte entdecken, dass sich unter dem Ruder der Mischief ein Motor und eine Schiffsschraube befinden?«


      »Nein, ich vertraue Ihnen schlichtweg nicht.«


      Er starrte sie an und merkte, wie sein Sinn für Humor zunehmend schwand.


      »Ich will sie selbst segeln.«


      »Genau das ist ja das Problem, denn ihr Ruder ist genauestens auf mich und meine Art zu segeln abgestimmt.«


      »Ich habe eine sehr ruhige und sanfte Hand.«


      »Nicht ruhig genug.«


      Hawksmoor stieß sich vom Tisch ab, machte einen Schritt auf Dominique zu. Sie geriet leicht ins Schwanken, jedoch wich sie ihm nicht aus, wie er bemerkte. Hawksmoor konnte nicht anders, als auf ihre vollen Lippen zu starren, deren Geschmack er einfach nicht vergessen konnte. »Wollen wir wetten, Miss Willoughby? Um zweihunderttausend Pfund?«


      Sie öffnete den Mund und ihre Zungenspitze lugte kurz hervor. In ihr verschmolzen Geschäftsfrau und Kind, eine Melange, die ihm fast die Sinne raubte. Ihr erstaunliches Maß an schiffstechnischem Wissen, gepaart mit der Lieblichkeit ihres weiblichen Körper - nicht zu vergessen ihres engelsgleichen Gesichts voller Sommersprossen - machten ihn rasend.


      Er knirschte mit den Zähnen. »Miss Willoughby?«


      »Es tut mir Leid, Mr. Hawksmoor, meine Antwort ist nein.«


      » Wie bitte? «


      »Sie können sie nicht haben.« Mit ihren Fingern schnippte sie vor seiner Nase. »Nicht einfach so. Wenn Sie eine Probefahrt wünschen, so werde ich für Sie am Ruder stehen. Das ist meine Bedingung.«


      Er runzelte die Stirn. »Moment mal. Ich bestimme für gewöhnlich die Bedingungen, wenn ich Verträge abschließe.«


      »Wirklich? Ich zufällig auch.«


      »Sie haben doch noch nie in Ihrem Leben einen Vertrag ausgehandelt!«


      »Richtig. Sie sind mein erster Kunde und kennen jetzt meine Bedingungen. Seien Sie froh, dass ich keine Sicherheiten verlange, sagen wir Fünf-oder Zehntausend, falls Sie mir doch ins Ruder greifen und uns auf Grund laufen lassen.«


      Seine Augen verengten sich. »Sie haben eine blühende Fantasie.«


      Dominique blinzelte ihn durch ihre Hutfedern hindurch an. Er schaute ihr tief in die Augen, ohne aber etwas darin zu finden, was ihn beschwichtigte. »Denken Sie darüber nach, Miss Willoughby! Sind Sie wirklich bereit, einen Vertrag aufs Spiel zu setzen, nur weil Sie meinen, ich sei unfähig ein Schiff zu steuern?« Hawksmoor lachte, aber es war ein blechernes Lachen.


      »Ich bin nur vorsichtig, denn es muss ja einen Grund haben, warum Sie das gestrige Rennen verloren haben, Mr. Hawksmoor. Und man kann nicht alles auf das fehlerhafte Design schieben. Sie stimmen mir doch sicherlich zu, dass auch der Slapper seinen Teil der Verantwortung trägt, oder?«


      Hawksmoor lächelte gequält. »Ich persönlich habe die Fleetwing entworfen.«


      »Sehen Sie, das haben Sie nun davon. Jetzt kann ich es Ihnen erst recht nicht erlauben, die Mischief allein zu segeln. Sie ist alles, was ich habe. Sie …« Dominique schloss den Mund. Sie errötete, aber sie hielt seinem Blick stand. Jetzt streckte sie ihr Kinn. »Sie sind nicht der Einzige, der Interesse an meinen Schiffen signalisiert hat, Mr. Hawksmoor. Es ist sogar so, dass ich gleich noch ein weiteres Treffen habe, mit einem Händler aus Liverpool, glaube ich, der mindestens … zehn Schiffe ordern möchte. Aber falls Sie noch immer Interesse haben sollten: Ich werde um zwölf Uhr mittags am Dock sein und die Mischief für einen Ausflug vorbereiten.«


      »Sagen wir elf Uhr. Und niemand außer Ihrer Mannschaft und uns wird an Bord sein.«


      »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass nicht noch ein anderer Kunde ein ähnlich starkes Interesse bekundet und deshalb auch mit von der Partie sein könnte.«


      »Und ob Sie mir das versprechen können.«


      »Für sechzigtausend pro Schiff könnte ich es Ihnen garantieren.«


      In den Tiefen seiner Seele begann sich ein befriedigendes Gefühl zu regen. Zum einen spürte er das Kitzeln der Herausforderung … aber da war noch ein anderes Gefühl, das er zu beschreiben nicht imstande war. Etwas, das den Blick in ihre Augen so ausgesprochen unwiderstehlich machte. »Sechzig, und die Exklusivrechte auf eine Probefahrt.«


      Dominique hob ihre Augenbrauen, schaute erst in die eine Ecke des Raumes und dann in die andere, kaute auf ihrer Unterlippe und lächelte schließlich. »Einverstanden. Aber lassen Sie dieses Mal Ihre Frauen an Land. Sie könnten sich als äußerst störend entpuppen, glauben Sie nicht auch?«


      Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen drehte Dominique sich um und marschierte mit wippenden Hutfedern schnurstracks zur Tür hinaus. Noch lange nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, stand Nicholas an den Türrahmen des Arbeitszimmers gelehnt. Er brauchte einige Zeit, um das Bild ihrer schwingenden Hüften und des wippenden Zopfes aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Ihr Duft jedoch begleitete ihn den gesamten Morgen hindurch.
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      Dominique stand an der Reling ihres Schoners Mischief und schaute hinaus auf die Wogen, die mit einer steifen Brise aus Nordwest heranrollten. Der Wind hatte nicht nur die Wolken verjagt, sondern machte sich auch erfolgreich daran, ihre Röcke kräftig ins Flattern zu bringen. Salzige Gischt kühlte ihre von der Sonne erwärmten Wangen. Bereits zum zehnten Mal schaute sie auf die goldene Uhr in ihrer Hand. »Sind die schweren Segel gut verstaut?«, fragte sie ihren Bootsgehilfen Garrett.


      »Ja, Miss. Und die leichten Rennsegel sind gehisst.«


      »Alle auf ihre Plätze.« Sie stopfte die Uhr zurück in ihre Rocktasche, wandte sich in Richtung Dock und entdeckte Silas, der in ein Gespräch mit einer Gruppe offensichtlich betuchter Männer - sie trugen allesamt Zylinder - vertieft war. Ach zum Teufel, in Cowes hatte jeder Geld! Wer eine Yacht besaß, zeigte, dass er erfolgreich war und ein Leben voller Muße zu führen imstande war.


      Auf ihrer Unterlippe kauend ließ sie ihren Blick einige Momente lang umherschweifen, bevor sie die Hafenpromenade aus Kopfsteinpflaster, die hinunter zum Yachthaus führte, unter die Lupe nahm. Jedoch suchte sie vergeblich unter den schlendernden Menschen einen Mann von großer Gestalt. Ihr Kiefer begann zu mahlen, und sie schaute zu Garrett hinüber. »Wir legen um Punkt elf Uhr ab, auf die Minute genau!«


      Wenn Garrett die eigenartige Härte in ihrer Stimme registriert hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er rief fröhlich seine Befehle unter dem wolkenlosen Himmel zu seinen Kameraden. Matrosen schlitterten herbei, einige von ihnen hangelten überkopf - wie Äffchen - im Segelwerk, um die Segel zu setzen.


      Es war auf den Glockenschlag elf, zwei Minuten würde sie ihm noch geben. Verdammter Hawksmoor!


      »War ein Interessent dabei?«, fragte sie Silas, als dieser an Bord spazierte. Er hatte sich in seinen besten Anzug und Zylinder geworfen. Mit seinem kleinen Bäuchlein und dem weißen Schnurrbart verkörperte er von Kopf bis Fuß einen erfolgreichen Yachtmann.


      Silas tippte sich an den Hut und blickte himmelwärts in die Takelage. »Wenn ich eines von diesen Herren gelernt habe, dann, dass der Schiffsbau in Großbritannien angeblich eine nicht zu übertreffende Kunst ist.«


      Dominique spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. »Das ist alles?« Die Hände in die Hüften gestemmt, warf sie der Herrenrunde, die gerade ihr Schiff beäugte, einen finsteren Blick zu. Selbst von den Docks aus konnte sie anhand der Körpersprache erkennen, dass sie ihr nichts anderes als Verachtung entgegenbrachten. »Nicht ein Einziger hat Interesse an einem Auftrag signalisiert? Nicht auch nur für ein einziges Schiff?«


      »Von einer amerikanischen Werft entworfen und gebaut?«, schnaubte Silas.


      »Es hat damit zu tun, dass ich eine Frau bin.«


      »Das ist es nicht.« Silas legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. »Du könntest die Allerschnellste sein oder ein Mann, aber solange du Amerikanerin bist, hast du bei den Briten nicht den Hauch einer Chance. Nicht einer von ihnen zieht es ernsthaft in Erwägung, gegen dich ein Rennen zu segeln. Es schickt sich einfach nicht, einen Amerikaner zu einem Rennen herauszufordern. Ich denke, wir sollten uns damit trösten, dass wir sie beim Rennen von Cowes allesamt geschlagen haben.«


      »Zu spät«, murmelte Dominique. »Hätte ich das gestern gewusst, hätte ich das Rennen mit Absicht verloren. Dann hätten wir uns ahnungslos gegeben und eine Regatta mit mindestens zehn von ihnen anberaumt, und wir hätten sie alle in den Schatten gestellt. Wie arrogant, uns nicht einmal den Hauch einer Chance einzuräumen.«


      »Britische Bastarde«, stieß Silas verächtlich aus.


      Dominique hörte ihre Zähne knirschen. »Ich hoffe, du hast ihre Neugier nicht befriedigt.«


      »Hab ich nicht, sie haben ja nicht einmal über die Mischief geredet, sondern nur über diesen Hawksmoor, dem Kapitän der Fleetwing.«


      Dominique spürte ein eigenartiges Gefühl in ihrer Magengegend. »Ach wirklich?«, fragte sie beiläufig und schien ein plötzliches Interesse an der glänzenden Lackierung des Schanzkleides zu entwickelt. Die arroganten englischen Schiffseigner waren vergessen, Dominique schaute neugierig zu Silas hinüber.


      »Noch einer dieser Bastarde«, entgegnete er abwertend, drehte sich um und spielte mit dem eng um den Fockmast geschlungenen Tau.


      Dominique ließ ihren Finger die Reling entlangwandern und fragte sich, was Silas wohl sagen würde, wenn sie ihm davon erzählte, dass schon bald genau dieser Bastard zwecks einer Probefahrt zu ihnen stoßen würde?


      »Haben sie so über ihn geredet?«


      Silas’ buschige Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Weiß der Teufel, die würden so etwas doch niemals laut und deutlich sagen. Und dennoch, sie mögen ihn nicht besonders, das kann ich dir versichern. Sie waren verdammt erfreut darüber, dass eine Amerikanerin ihn in die Schranken gewiesen hat, und ich wette, das war der einzige Grund, warum sie überhaupt mit mir gesprochen haben.«


      »Hieß einer von ihnen zufällig Barnes oder Angelsey?«, forschte Dominique weiter.


      Silas runzelte die Stirn und kramte angestrengt in seiner Erinnerung, scheinbar ohne Erfolg.


      »Hawksmoor ist ein Schurke, Silas.«


      »Nein, so haben sie das nicht ausgedrückt, sie nannten ihn einen Abenteurer, einen Spieler, einen Dieb und einen Draufgänger. Einen, der verloren geglaubte Schätze wieder herbeischafft und der sich einen Spaß daraus macht, ausschließlich verheiratete Frauen zu verführen. Ein Mann, dem alle Mittel recht sind, um an sein Ziel zu gelangen. Aber einen Schurken haben sie ihn nicht genannt.«


      »Sie scheinen ihn trotzdem nicht zu mögen.«


      »Sie stellen es so dar, als müssten sie die Tatsache, dass es ihn nun mal gibt, gezwungenermaßen tolerieren. Es hat ganz den Anschein, als hätte er Verbindungen zu Abgeordneten höchsten Ranges einerseits, aber als führten seine Spuren auch hinunter zum niederen Volk. Manche Zungen behaupten, durch seine Adern fließt unreines Blut.«


      »Was meinst du mit unreinem Blut?«


      »Bürgerliches Blut.« Silas blickte zu ihr. »Wie deins und meins. Aber wenn du mich fragst, sind sie insgeheim alle fasziniert von seinem Reichtum und seinem Ruf. Einer der Männer gab vor, genauestens darüber informiert zu sein, dass Hawksmoor in illegale Machenschaften der Unterwelt verstrickt ist.«


      Dominique lehnte sich ein Stück vor. »Unterwelt?«


      Silas’ Blick schweifte umher, bevor auch er sich ein Stück nach vorn lehnte. »Warum flüsterst du auf einmal?«


      Dominique blinzelte und richtete sich schlagartig wieder auf. »Es… es hörte sich einfach nur gefährlich an.«


      »Sollte es auch. Es hat den Anschein, als hätte Hawksmoor sich den Ruf erworben, dass er jedem - solange der Preis stimmt - einfach alles herbeischafft.«


      »Wie ist er denn zu diesem Ruf gekommen?«


      Silas zog die Schultern hoch. »Schnelle Schiffe. Es sieht so aus, als wäre er selbst für die Zollschiffe der Küstenwache zu schnell, weshalb er den Zoll und andere Abgaben nicht entrichten muss.«


      »Er könnte noch schneller sein.«


      Silas’ breites Grinsen ließ die vielen Furchen in seinem Gesicht noch tiefer wirken. »Stimmt. Aber dennoch, er hat es erst vor kurzem geschafft, ein verschollen geglaubtes Collier der Königin Marie Antoinette wieder aufzutreiben, wodurch er seinen Ruf ein für alle Mal bestätigt hat.«


      Dominique musste schlucken. Sie wünschte sich, es würde ihr nicht so enorm einfach fallen, Silas’ Worten Glauben zu schenken. Aber der Nicholas Hawksmoor, den sie kennen gelernt hatte, machte wirklich den Anschein, als wären ihm alle Mittel und Wege recht, um an sein Ziel zu gelangen. Egal wie groß die Risiken auch sein mochten. Oder tat er es gerade wegen der Risiken?


      »Ein Collier?«


      »Das Bhie-Fire-Collier.« Silas, der sichtlich beeindruckt von dieser Geschichte war, nickte zustimmend. »Vor ein paar Jahren hat die britische Regierung eine Vielzahl ihrer Agenten darauf angesetzt, das Collier in Frankreich ausfindig zu machen. Es hielt sich das Gerücht, dass es erstmals vor über fünfundzwanzig Jahren von britischen Besatzungstruppen gestohlen worden war. Und letztes Jahr, als es sich auf dem Wege nach London befand, verschwand es wieder. Gestohlen. Verschollen bis in alle Ewigkeiten, so zumindest glaubten die meisten - bis die Königin nach Hawksmoor rufen ließ.«


      »Die Königin, verstehe.« Es war ja schließlich nichts Besonderes, von der Königin gerufen zu werden. Nein, das war nicht weiter außergewöhnlich.


      »Er brauchte nicht einmal einen Monat.«


      »Ach wirklich?« Dominique starrte hinaus aufs Meer. Vor ihrem geistigen Auge tauchten seltsame Bilder auf: Eine Frau, die mit gespreizten Beinen auf einem Tisch lag, der Schatten eines nackten Mannes, der sich über sie her machte, sein Spielzeug der Lust, das aus dem Schatten hervorsprang, um seinen unersättlichen Hunger an ihr zu stillen’…

    


    
      Sie atmete tief ein, salzige Luft durchflutete ihre Lungen. »Vielleicht hat er das Collier nur deshalb so schnell gefunden, weil er derjenige war, der es damals auch entwendet hatte. Ich frage mich, ob sich jemals jemand darüber Gedanken gemacht hat.«


      »Das waren noch die netteren Versionen, Miss Willoughby.«

    


    
       


      Dominique fuhr herum und prallte gleich wieder mit dem Rücken gegen die Reling. Nicholas Hawksmoor stand direkt vor ihr, einen Arm locker an den Mast gelehnt.


      »Solche Unterstellungen hat es schon immer gegeben!«


      Dominique stand wie festgefroren da und fragte sich, warum sie plötzlich einer Ohnmacht nahe war. Sie musste ihren Kopf weit nach oben recken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Aus irgendeinem Grund heraus hatte sie angenommen, er würde an Bord eines Schiffes weniger imposant wirken. Aber das tat er nicht. Überhaupt nicht, selbst wenn er in feinen Kleidern steckte. Sie löste sich schließlich von der Reling, zog eine Augenbraue hoch und antwortete ihm. »Ich frage Sie: Wie zum Teufel kommen die Leute darauf, dass Sie die schreckliche Angewohnheit haben, Sachen zu stehlen, die Ihnen gar nicht gehören? Diamanten, Juwelen, Ehefrauen …?«


      »Schiffe.«


      Wenn sie ihn so anschaute, war sie gar geneigt, ihm zu glauben.


      »Die Geschichte kenne ich ja noch gar nicht.«


      Sie ließ ihren Blick an ihm vorbeischweifen, weil sie fast schon erwartete, ihn in dümmlicher rosa-berockter Gesellschaft zu sehen. »Sie sind ja ohne Begleitung gekommen! Schön. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Wir sind schon spät dran.« Sie drehte sich um und wollte an Hawksmoor vorbeipreschen, als sie Silas’ Blick las. Sie hielt inne. » Silas Steel, Nicholas Hawksmoor. Er ist…« Der grimmige Ausdruck in Silas’ Blick hatte ihr den Atem verschlagen. Sie machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Hawksmoor. »Er ist daran interessiert, die Mischief zu kaufen und möchte gerne eine Probefahrt machen.«


      Sie konnte Silas’ Wut noch spüren, nachdem sie sich umgedreht hatte. Auf den Stufen hinunter zum Steuerstand brüllte sie Garrett noch einige Befehle zu und positionierte sich dann am Ruder. Ein unglaublich großer Schatten verdunkelte das Sonnenlicht. Plötzlich krängte das Schiff ein wenig. Dominique justierte schnell das Ruder und reckte ihren Hals.


      »Sie oder das Ruder scheinen ganz schön empfindlich zu sein.« Hawksmoors Brauen schnellten in die Höhe. Flink wie eine Katze beugte er sich herunter, stützte sich mit einem Arm an der obersten Stufe ab und ließ sich, sämtliche Stufen überspringend, in den Steuerstand hinunter.


      Dominique versuchte, ihm über die Schulter zu schauen. »Gehen Sie zur Seite. Mr. Hawksmoor, Sie versperren mir die Sicht. Noch besser, verlassen Sie den Steuerstand. Hier drin ist kein Platz für Sie!«


      »Sie sind genauso bissig wie Steel«, konterte er wütend und schlüpfte aus seinem Mantel, den er zu Boden warf. Er dachte nicht im Geringsten daran, das Feld zu räumen.


      »Steel mag keine Briten«, schleuderte Dominique ihm entgegen, wobei sie versuchte, ihm nicht dabei zuzuschauen, wie er die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen hochkrempelte, so als würde er sich auf einen Tag voller Schweiß treibender Arbeit vorbereiten. Nicholas hob seinen Kopf und drehte ihn in Richtung Nordost - Dominique sah ihn nun im Profil als ob er in den Wind schnuppern wollte. Er sog die Seeluft tief in seine Lungen. Der Wind fuhr durch die Locken seines schwarzen Haares, und die Falten um seine Augen herum vertieften sich. Dominique studierte sein ausdrückstarkes, eigenwilliges, aber nicht von klassischer Schönheit geprägtes Gesicht. Jetzt ließ sie ihren Blick zum Bug gleiten. »Seiner Meinung nach sind alle Briten Bastarde.«


      »Dann kennt er uns besser als so manch anderer.«


      Sie schaute wieder zurück zu ihm und wunderte sich über seinen Ton, seinen verkniffenen Mund …


      Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Wieder schienen die Decks sich zu neigen, aber die Mischief war so konstruiert, dass das nicht wirklich passieren konnte. Dominique besehloss, dass es der Wind gewesen sein musste, der sie getäuscht hatte.


      »Und, hat der Händler aus Liverpool zehn Schiffe in Auftrag gegeben?«, fragte Nicholas beiläufig.


      Dominique blinzelte und riss das Ruder nach rechts. »Er … nein, hat er nicht.«


      »Verstehe!« Kurz darauf schob sich der Bug der Mischief auf das offene Gewässer hinaus. »Briten sind Bastarde, da gebe ich Steel Recht«, sinnierte Hawksmoor, während er den Matrosen zuschaute, die oben in der Takelage, in einem Gewirr aus Tauwerk beschäftigt waren. »Stehen Sie in New York auch so harsch in der Kritik wie hier?«


      »In welchem Zusammenhang?«


      »Ich rede vom Erfolg. Erfolg macht andere Menschen neidisch, und Neid kann viele Formen annehmen. Die Leute werden unglaublich erfinderisch. Sie suchen mit der Lupe nach Begründungen dafür, dass die Siege der anderen eigentlich Niederlagen sind und sprechen von den Erfolgreichen als Außenseitern, die nicht in die Gemeinschaft passen. Hier ein Beispiel: Dass Sie Amerikanerin sind, ist in den Augen eines britischen Seglers schon Grund genug, Ihren Sieg und Ihre Leistung für null und nichtig zu erklären. Für diese Leute sind Sie nur ein Kuriosum, nicht mehr. Heute werden sie den lieben langen Tag auf der Promenade stehen und Ihr Schiff von vorne bis hinten auseinander nehmen, und schon morgen sind Sie und Ihre modernen Schiffe Schnee von gestern.


      »Ein Kuriosum.« Dominique presste die Lippen aufeinander und spürte die Niederlage tonnenschwerer auf ihr lasten, die sie in die Tiefe drückte. Verzweiflung hatte einen bitteren und fauligen Geschmack, vor allem, wenn die Erlösung in Form eines Mannes wie Nicholas Hawksmoor des Weges kam. »Dann werde ich Sie wohl besser wieder an Land setzen, damit Sie Ihre Neugier anderswo befriedigen können.«


      Hawksmoors Hand legte sich auf die ihre, die, mit der sie das Steuerrad hielt. »Ich bin kein typischer Engländer, Miss Willoughby.« Sein Atem streifte Dominiques zarte Nackenhaare, und als er mit gesenkter Stimme fortfuhr, konnte sie gar nicht anders, als seinen Worten Glauben zu schenken. »Es ist gar so, dass ich alles Erdenkliche auf mich nehme, um nicht so zu werden wie sie. Ich will ganz offen zu Ihnen sprechen: Ich brauche vier schnelle, ozeantaugliche Schiffe, eines davon so schnell es irgend möglich ist. Das ist meine einzige Sorge. Es ist mir gleich, woher Sie kommen oder ob Sie Mann oder Frau sind.«


      Dominique hielt ihren Blick starr auf den Bug gerichtet. Sie war sich sicher, dass es ein Fehler wäre, ihn jetzt anzublicken. Jetzt, wo er so dicht bei ihr stand, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte. Ihre Finger, die noch immer das Ruder hielten, wurden langsam unruhig. Endlich nahm Hawksmoor seine Hand weg, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Noch nie war ihr der Steuerstand so klein erschienen.


      »Sechzigtausend pro Schiff«, murmelte er. Seine Stimme glich einem fernen Donner. »Was bringt der amerikanische Markt momentan denn so? Mindestens genauso viel, wette ich. Mit dem ganzen Gold, das in Kalifornien darauf wartet, gefunden zu werden, und all den Menschen, die dorthin transportiert werden wollen, müsste der Schiffsmarkt doch kräftig anziehen. Und dennoch sind Sie hier und umwerben die Briten, die Sie weder wollen noch brauchen.«


      Dominique war klar, worauf er hinauswollte, aber sie war nicht gewillt, ihm zu sagen, was er hören wollte. Nicht, wenn das, was sie sagte, bei ihm auch nur ansatzweise Zweifel bezüglich ihrer Fähigkeiten hervorrufen könnte. Nicht, wenn ein solch dicker Fisch kurz davor war, ihr ins Netz zu gehen. Er wusste nichts von ihrem Fiasko im New Yorker Hafen, den finanziellen Schwierigkeiten, in denen sich die Firma befand oder ihren verzweifelten Bemühungen, sich vor einer arrangierten Hochzeit mit einem Plantagenbesitzer zu retten. Sie würde alles tun, damit er davon keinen Wind bekam. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie brauchte ihn in der momentanen Situation mehr als dringend. Nein, so stimmte das auch wieder nicht. Sie war nicht auf ihn, sondern auf seine finanziellen Mittel angewiesen.


      »Der New Yorker Markt ist langweilig, Mr. Hawksmoor. Dort gibt es für uns keine großen Herausforderungen mehr«, teilte sie ihm in einem Ton mit, der fast überschäumte vor Zuversicht und Leichtfertigkeit. Sicherheitshalber schickte sie noch eine lässige Geste mit der Hand nach. »Die Leute sind bereit, jeden Preis zu zahlen, um schneller als andere nach Kalifornien zu reisen. Jeder ist in der Lage, dafür Schiffe zu bauen, und wird dabei reich.«


      »Ach ja, wie dieser arme Kerl, Commodore Vanderbilt, der permanent damit beschäftigt ist, seine Millionen zusammenzuhalten.«


      Dominique betrachtete Hawksmoor aus den Augenwinkeln heraus und sah, dass er sich köstlich amüsierte. Aber er hatte immerhin Verständnis. Sie riss ihren Blick von ihm los und schaute wieder aufs Meer. Es war ausgesprochen unfair, wenn ein Mann auf solch niederträchtige Art und Weise auch noch attraktiv wirkte.


      Sie widerstand dem Impuls, ihre Unruhe nach außen zu lassen. »Nicht jeder träumt von Dampf betriebenen Schiffen, Mr. Hawksmoor.«


      »Das stimmt. Der Royal Yacht Squadron Club wehrt sich gegen den Einzug von Dampfschiffen in ihrem Verein. Der ganze Horizont wird von diesen abscheulichen Monstern verschandelt, deren Schornsteine nichts als trüben Qualm speien. Aber sie wären keine echten Snobs, wenn sie sich nicht einerseits mächtig über die Dampfschiffe echauffieren und sich andererseits wie Schneekönige über den mit Kohle betriebenen Linienverkehr zwischen Cowes und Southampton freuen würden. Es scheint, als siege die Bequemlichkeit, wenn es darum geht, möglichst schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. Ich persönlich hätte nichts dagegen, ein oder zwei Knoten mehr Geschwindigkeit herauszuholen, auch wenn die Ästhetik leiden müsste. Dreizehn Knoten könnten es schon sein.« Hawksmoor studierte Dominique bei seinen Worten genau, ganz so als erwartete er einen wutschnaubenden Vortrag über die Unmöglichkeit seiner Forderung.


      »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Dominique, wobei sie allerdings versuchte, ihre Stimme nicht zu schrill und hoch klingen zu lassen. Dreizehn Knoten war unmöglich, selbst unter besten Bedingungen, ohne Fracht und mit leichten Rennsegeln. Auf offenem Meer, bepackt mit Vorräten, die schweren Segeln gehisst, konnte sie durchschnittlich zwölf Knoten garantieren. Sollte es ihr jedoch gelingen, die Formel für die Verjüngung des Stevens herauszubekommen, würde sie noch ein paar zusätzliche Segel anbringen können, was höhere Geschwindigkeit ohne höheres Kenterrisiko bedeutete.


      Seine Hand schlug gegen das Deck und ließ Dominique aufschrecken. »Platz, Luxus und Lichtgeschwindigkeit«, brach es aus ihm heraus, und mit zusammengekniffenen Augen blickte er weit über den emporragenden Bug der Mischief hinaus auf den Horizont. Mit seiner Hand fuhr er über das geschwungene Holz, als wollte er sich Form und Maserung desselben einprägen. Beim diesem Anblick musste sie unwillkürlich an Marguerite denken. »Dasselbe, was man auch in einem stattlichen Haus an Land erwartet.«


      Dominique wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen. »Geschwindigkeit und Komfort miteinander in Einklang zu bringen, Mr. Hawksmoor«, konterte sie scharf, »ist nicht einfach. Viele haben Probleme damit zu begreifen, dass die beiden Komponenten sich gegenseitig ausschließen.«


      Er grinste breit. »Da gibt es nichts zu begreifen, Sie haben ja schließlich das Gegenteil bewiesen.«


      Dominique konnte nichts dagegen unternehmen, dass sie errötete. »Das … das war erst der Anfang.« Sein forschender Blick machte es ihr unmöglich, ihre Gefühle vor ihm geheim zu halten. Sie hatte schon immer damit gekämpft, Gefühle hinter einer Fassade der Friedfertigkeit zu verstecken. Ihre Verwundbarkeit meldete sich zurück, ihre tiefe Verzweiflung begann wieder an ihr zu nagen, und ihre Zuversicht geriet gehörig ins Wanken. Mistkerl! Sie streckte ihm ihr Kinn entgegen. »Aber es zählt zu meinen anvisierten Zielen.«


      »Genau wie bei den Schweden.«


      Sie konnte ihre Überraschung, ihren Anflug von Bewunderung nicht verbergen. »Sie kennen sich aus, Mr. Hawksmoor.«


      »Ich möchte nur das Beste, Miss Willoughby.«


      »Geht Ihr Interesse in den Waffenbereich hinein?«


      »Könnte man so sagen.«


      »Zehn Messingkanonen sprechen eine deutliche Sprache.«


      »Manch einer erfreut sich an Wettkämpfen, ich interessiere mich für andere Dinge.«


      »Schmuggel vielleicht?«


      Sein Blick wurde durchdringender. »Es scheint, Sie glauben das, was man sich über mich erzählt.«


      Dominique wog ihren Kopf hin und her. »Mir war, als hätte ich etwas gehört. Und so wie ich Sie einschätze, unternehmen Sie auch nichts gegen solch üble Nachrede. Es macht eher den Eindruck, als würden Sie dieses Seemannsgarn kräftig mitspinnen.«


      Seine einzige Antwort war ein verstärktes Leuchten in seinen Augen.


      Sie schlug jetzt einen förmlicheren Ton an. »Ich mache lediglich meine Hausaufgaben über potenzielle Kunden.«


      »Ach so. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


      »Genau.« In Wirklichkeit war sie noch nie in ihrem Leben vorsichtig gewesen. Rücksichtslos, willensstark und übertrieben selbstbewusst, ja. Aber niemals vorsichtig. Seinem Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass das auch ihm klar war. Gemeiner Kerl.


      »Schauen Sie sich die Neigung der Masten an, Mr. Hawksmoor«, sagte sie mit einem Mal, da sie sich innerlich wünschte, er würde zur Abwechslung mal nicht nur in ihre Richtung sehen. Hawksmoor aber wandte seinen Blick partout nicht ab. »Sie sind stärker geneigt als üblicherweise. Können Sie sich vorstellen, warum?«


      »Sie wollen mich testen.« Er drehte sich um, stellte einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe und zog sich hoch, sodass er halb aus dem Führerstand herausragte. Jetzt konnte Dominique nicht anders als die gesamte Pracht seines Körpers zu bewundern.


      Mit ihren verschwitzten Händen umklammerte sie das Ruder noch fester. Dominique benetzte ihre Lippen und versuchte krampfhaft, nicht auf sein wohlgeformtes Gesäß zu schauen. Sie sträubte sich gegen die Vorstellung, wie es wohl unbekleidet aussehen mochte.


      Ihr Herz schlug so laut, dass es das Rauschen der sich am Schiffskörper brechenden Wellen zu übertönen schien. Der Stoff seiner Hose schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine Beine, ganz so, als brauchte man ihn nur abzuschälen.


      Nicholas drehte sich so urplötzlich wieder um, dass sie schnell ihren Blick in eine andere Richtung lenken musste und das Steuerrad verriss. Die Mischief machte einen Satz in Richtung backbord. Mit verschleiertem Blick erkannte sie, wie er sich wieder auf sie zu bewegte und ein weiteres Mal seine Hand auf die ihre legte. »Ganz ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. Wieder stand er dicht, viel zu dicht bei ihr, sodass sie kaum atmen konnte.


      »Ich kann nichts sehen.« War das ihre Stimme gewesen, die so heiser war?


      »Sie müssen gar nichts sehen. Vertrauen Sie Ihrem Gefühl… hier.« Sein Daumen fuhr über ihren Handrücken und das Donnern seiner Stimme drang aus den Tiefen seines Brustkorbes zu ihr, den sie fast mit ihrer Nase zu berühren drohte. »Dieser Skipper aus dem Crown and Anchor hätte Ihnen lieber mal sagen sollen, dass das einzig Berechenbare an unseren Winden ihre Unberechenbarkeit ist. Genau wie beim weiblichen Teil der Menschheit.«


      Frauen. Seine Zunge schien sich förmlich um dieses Wort zu legen, verlockend und verführerisch.


      Sie konnte seine dunkle Brustbehaarung unter dem edlen Leinenhemd erkennen und registrierte den würzigen Geruch, den er verströmte. Er roch nach Sex.


      »Schnelligkeit«, sprudelte sie mit einem Mal hervor. »Sie sind geneigt, weil das Schiff so ein größeres Großsegel tragen kann. Und damit wird es schneller.«


      »Ach so ist das, und ich dachte doch wirklich, Sie hätten das nur gemacht, um das Schiff eleganter aussehen zu lassen.«


      Dominiques Blick huschte zu ihm hinüber, er machte einen Schritt zurück, ließ ihre Hand los und setzte einen Fuß auf das Deck.


      »Eleganter?«, fragte Dominique.


      »Richtig. Dadurch, dass der Bug sehr spitz zuläuft, scheint es, als wäre er die Nase des Schiffes, die leicht nach oben gezogen ist. Und durch die leicht geneigten Masten sieht es im Profil aus wie eine hübsche Frau.«


      Dominique dachte kurz darüber nach. Ihr Design war vornehmlich auf Funktionalität ausgerichtet, die dekorativen Elemente hatte sie sich für die Innenausstattung aufgespart. »Sie machen sich zu viele Gedanken, Mr. Hawksmoor.«


      »Wie ich schon sagte, ich liebe Ästhetik.«


      »Vielleicht sogar eine Spur zu sehr.« Dominique verkniff es sich, weiterzusprechen, so düster war der Blick, mit dem er sie bedachte. Sowohl in den Linien um seinen vollen Mund, im Schwung seiner Augenbrauen und der Haltung seines Kinns entdeckte sie pure Verdorbenheit, wenngleich seine Bewegungen nicht von animalischer Brutalität zeugten. Wieder stürzte eine Bilderflut auf sie herein, diesmal, wie er den Nachmittag mit der einen Frau auf seinem Schiff und den Abend mit einer anderen auf einem Schreibpult verbracht hatte.


      Verdammt, sie machte sich Gedanken wie eine alte Jungfer. Sie nahm sich selbst viel zu ernst, aber wer würde das nicht, wenn die eigene Zukunft in den plündernden Händen eines elenden Diebes und Schurken lag?


      Wie eine eiskalte Böe wehte ihr dieser Gedanke frontal ins Gesicht. Konnte sie es wirklich zulassen, ihre heiß geliebte Mischief, zu welchem Preis auch immer, an Hawksmoor zu verkaufen, wo sie doch so wenig über ihn wusste? Und das, was ihr bekannt war, war wenig erbaulich oder beruhigend. Andererseits - auch ihr Vater machte sicherlich ständig mit skrupellosen Gestalten Geschäfte, ganz zu schweigen von Vanderbilt, bei ihm waren Geschäfte dieser Art an der Tagesordnung. Männer wickelten Geschäfte mit ihrem Verstand ab. Ganz anders sie selbst, sie weinte bittere Tränen über den Verlust eines liebgewonnenen Schiffes, das für sie mehr als nur ein Schiff war. Die Mischief war Dominiques Kind, ihre geistige Geburt…


      Dieser Gedanke ließ sie hochschrecken, sie rüttelte sich selbst wach. Es war ja nicht so, als würde Hawksmoor schlimme Dinge mit der Mischief veranstalten, wie er es mit Frauen in Bibliotheken tat. Aber warum erfüllte der Gedanke an seine großen, rauen Hände auf dem Ruder der Mischief sie mit einem Gefühl, das eisiger Angst gleichkam?


      Weil sie den Geschäftsmann und Segler nicht vom Lüstling, die Segelei nicht vom Sex trennen konnte.


      Sie schloss die Augen. »O Gott«, sagte sie schwer atmend. Ihre Augen flogen auf, entsetzt darüber, dass sie laut gesprochen hatte. Hawksmoor beobachtete sie, der Wind wehte in seinen Haaren und sein Hemd blähte sich. Die Art und Weise, wie er ein Bein auf Deck gestellt hatte, brachte sein Becken bestens zur Geltung, und Dominique hatte freie Sicht auf seine intimste Zone.


      »Solents in Sicht!« Silas kam hinter dem Großsegel zum Vorschein, wobei er Hawksmoor keines Blickes würdigte, sondern einzig und allein Dominique einen derart finsteren Blick zuwarf, dass sie rot anlief. Ganz so, als hätte er sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Wenn du weiterhin so nah am Wind segelst, werden wir in einer Viertelmeile auf die Solents auflaufen, und das weißt du auch«, warf er ihr vor.


      »Oh, ich …« Dominique konnte sich gerade noch beherrschen. »Ja, natürlich. Ändern sie den Kurs! Wir müssen vor dem Wind laufen, ich habe fürs Erste genug von den Solents.«


      Silas starrte sie einen Moment länger als nötig an, bevor er vor sich hin schimpfend abzog. Nein, Silas war alles andere als begeistert darüber, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Warum hatte sie ihn nicht eingeweiht? Dominiques Augen wanderten zu Hawksmoor, der sie faszinierte.


      »Was bevorzugen Sie, Mr. Hawksmoor?«, fragte Dominique ihn mit ihrer normalerweise emotionslosen, völlig kontrollierten Stimme. »Schrat-oder Rahsegel?«


      »Schratsegel, natürlich. Genau wie bei diesem Schiff.«


      »Wenn ein Schiff vor dem Wind segelt, wie wir es derzeit tun, zieht nichts besser als ein Rahsegel.«


      »Sie stellen mich schon wieder auf die Probe.«


      »Tue ich das? Ich wollte nur daraufhinweisen, dass meine Segel den englischen einiges voraus haben.«


      »So, so, mehr wollten Sie also gar nicht damit zum Ausdruck bringen, wie?«


      »Genau. Diese Segel werden nicht aus winddurchlässigem Flachs, sondern aus fünfundvierzig Zentimeter breiten Streifen windabweisenden und maschinengesponnen Segeltuchs genäht.«


      »Das ist ja unglaublich!«


      »Außerdem sind sie alle am Baum vertäut und so fest und stramm gezogen wie ein Trommelfell. Da schlackert nichts in der Gegend herum, wie bei den Segeln der Fleetwing.«


      »Ich wusste doch gleich, dass Sie mich belehren wollen.«


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Der Wind wird von unten in die Segel der Fleetwing geleitet, damit sie sich blähen.« Ihre Blicke trafen sich. »Sie nutzen Ihre Segel nicht einmal annähernd aus, Mr. Hawksmoor.«


      »Vielen Dank, Miss Willoughby.«


      »Wenn Sie aber die Wasserlinie des Schiffes verlängern …«


      »Miss Willoughby…«


      »Sie haben also kein Interesse daran, die Wasserlinie zu erörtern? Aber sicherlich wissen Sie doch, dass die Geschwindigkeit sich proportional zur Wasserlinienlänge verhält und dass das Ergebnis sich auf die Segel und den Ballast…«


      »Miss Willoughby …«


      »Was den Bug betrifft, so könnte ich Bücher damit füllen, welche Vorteile ein spitzer Bug einem flachen gegenüber bringt. Damals, vor vier Jahren, als ich die Mischief entwarf, habe ich zuerst genau Lotsenboote studiert.«


      Nicholas machte eine derart schnelle Bewegung, dass ihr die Worte im Halse stecken blieben. Er hatte sich über sie gebeugt - genauso mächtig, dunkel und gefährlich, wie er es bei Marguerite in der Bibliothek getan hatte - und wenn sie nicht gerade das Ruder der Mischief in der Hand gehalten hätte, hätte sie sich schleunigst geduckt. Er ergriff sie an den Oberarmen und beugte sich so weit zu ihr herunter, dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Fast wie ein Vater es mit seinem aufsässigen Kind tun würde. »Verehrte Miss Willoughby, bereits seit gestern Morgen, seitdem Sie mich besiegt haben, ist Ihnen meine Bewunderung für Ihr Schiff sicher.«


      Sie setzte an, etwas zu sagen, war jedoch des Sprechens nicht fähig und wurde starr wie ein Granitblock. Sie schaute ihm geradewegs in die Augen, spürte seine Hände und wusste um die Kraft, die er besaß und zu was er - unbekleidet und auf Schreibpulten - fähig war. Das alles war einfach zu viel. Mit einem Mal stieg in ihr eine Hitze auf, die sie die Augen schließen ließ. »Bitte nicht«, flehte sie leise.


      »Was zum Teufel?« Nicholas ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe nach hinten gefallen wäre.


      Dominique öffnete ihre Augen und empfand die Erleichterung wie einen Eimer kalten Wassers, der sich über sie ergossen hatte.


      Er beobachtete sie mit einem seltsamen Blick in den Augen. »Sie scheren sich einen feuchten Kehricht um mein fachliches Wissen«, warf er ihr vor. »Sie haben es nur auf mein Geld abgesehen.«


      Sie schluckte. Wenn er es so formulierte … »Ja.«


      »Dann ersparen Sie mir das Verkaufsgeschwafel. Wenn mir gefällt, was ich unter Deck sehe, steht der Handel, und ich werde Ihnen noch heute als Anzahlung Zehntausend in bar geben und Fünfzigtausend für die Mischief, zuzüglich dessen, was Sie benötigen, um mit dem Bau der drei anderen Schiffe zu beginnen, sobald wir in London sind. Einverstanden?«


      Der Kloß in ihrem Hals wurde noch größer. Zehntausend in bar? »London«, hörte sie sich stammeln.


      Sein Blick hätte Glas zum Bersten bringen können. »Vor Ort werde ich dann für die noch ausstehende Summe einen Wechsel bei der Bank einreichen. Wo ist da das Problem?«


      Ihre Gedanken rasten um die Wette. Was gab es noch, um das sie ihn bitten musste, was hätte ihr Vater an ihrer Stelle jetzt getan? »Referenzen«, platzte es aus ihr heraus.


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an, sein Gesicht nahm eine dunklere Farbe an. Dennoch war sie sich ihrer Sache eigenartigerweise ziemlich sicher.


      »Referenzen«, murmelte er. »Die meisten Geschäftsmänner begnügen sich mit Bargeld.«

    


    
      Bargeld?

    


    
      Sein Kopf schoss nach vorne. »Jetzt kommen Sie schon, ich möchte mir den Bereich unter Deck anschauen.« Wie eine Katze sprang er aus dem Führerstand und drehte sich nach ihr um. »Steel werden Sie doch wohl am Ruder vertrauen, oder?«


      Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Mehr als Ihnen allein unter Deck«, schoss sie zurück und rief dann so laut nach Silas, dass Nicholas mit offenem Mund stehen blieb. Das wiederum beflügelte Dominique und sie schritt - nachdem sie Silas einen vertrauensvollen Blick zugeworfen und den Steuerstand verlassen hatte - mit gerafften Röcken energisch auf die Treppe zum unteren Deck zu.
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      Damenröcke engten ihre Trägerinnen - genau wie ihr Geschlecht es tat - im Aktions-und Bewegungsradius ein, aber es gab Frauen, die ließen sich nicht in Grenzen verbannen. Miss Willoughbys Bewegungen waren geschickter als die eines Mannes hätten sein können, als sie sich behände durch das Gewirr der Takelage und der an Bord fieberhaft arbeitenden und durcheinander laufenden Mannschaft arbeitete. Nicholas, der nicht mit diesem Schiff vertraut war, hatte große Probleme, ihr auf den Fersen zu bleiben. Er wäre beinahe mit dem Kopf gegen den Großmast gelaufen. Ein paar Mal musste er urplötzlich stehen bleiben, um nicht das eine oder andere Besatzungsmitglied umzurennen. Und als er mit seinem Fuß in einem aufgeschossen Tau hängenblieb, wäre er beinahe gestürzt. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich an Bord eines Schiffes überflüssig.


      Als Dominique sich anschickte, mit gerafften Röcken die Kajütstreppe hinunterzugehen, blieb er aus alter Gewohnheit hinter ihr stehen. Vielleicht war es aber auch sein männlicher Instinkt. Ihr als tüchtige Geschäftsfrau, die sie war - bestimmt dachte sie gerade mal wieder über Ballast und spitze Schiffsrümpfe nach - kam nicht der Gedanke, welche Augenweide sie ihm mit bis weit über die Knie hochgehobenen Röcken bot.


      Nicholas verspürte einen heftigen Stich in der Brust, als er sie so beobachtete. Ihre Beine waren bei weitem die schönsten, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Lang und geschmeidig, aber dennoch durchtrainiert und unglaublich wohlgeformt. Verflucht, ihre Unterschenkel waren länger als die Beine der meisten Frauen vom Knöchel bis zur Mitte des Oberschenkels. Er mochte erst gar nicht daran denken, wie lang ihre Oberschenkel wohl sein mussten. Kein Wunder, dass sie sich so flink bewegen konnte.


      Er spürte, wie sein Hals austrocknete. Wie seltsam, bisher hatte er immer einen Blick und eine Schwäche für Brüste gehabt. Beine hatten ihn noch nie .’.. derart aus der Fassung gebracht. Und dann waren es auch noch Beine, die in blickdichte, schwarze Strümpfe gehüllt waren, welche ihr bis weit über die Knie reichten. Ganz zu schweigen von ihren schwarzen, praktischen Schnürstiefeln und dem dunklen Mantel, der aussah, als hätte sie damit das Deck geputzt. Der Anblick war eigentlich alles andere als sexy, weshalb er sich fragte, warum er so über die Maßen fasziniert war.


      Und erregt.


      »Wo bleiben Sie denn?« Dominique stand bereits ungeduldig am Fuß der Treppe und wirkte leicht verstimmt. Dort unten wirkte sie mit einem Mal sehr schmächtig, was in Nicholas das Bedürfnis weckte, die Stufen hinunterzustürzen und sie auf der Stelle zu vernaschen.


      Dominique schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn sie rannte plötzlich wie von der Tarantel gestochen den Gang hinunter, an dem die Einzelkabinen lagen.


      Ein Lächeln lag auf Nicholas’ Lippen, als er die Treppe hinuntersprang und ihr folgte. Sie war bereits in einer der Kabinen am Ende des Ganges verschwunden. Als er mit eingezogenem Kopf eintraf, würdigte sie ihn keines Blickes. Mit einem Mal aber versteifte sie sich, als hätte sie um sich herum unsichtbare Schutzschilder aufgebaut. Gleich würde sie … ah, da war wieder ihr kampflustig nach vorn geschobenes Kinn. Die Schultern hatte sie zurückgenommen, wodurch ihre Brüste äußerst gut zur Geltung kamen.


      Hawksmoor verschränkte die Arme vor seiner Brust, lehnte sich gegen die Kabinenwand und wartete auf ihre knappen Ausführungen, die nicht lange auf sich warten ließen. Wenngleich sie so berechenbar war, hatte sie dennoch etwas ungemein Faszinierendes. Diese Frau glich einer weißen Lilie, die inmitten eines üppigen Straußes roter Rosen hervorstach.


      »Wie Sie sehen, verfügt dieses Schiff über großzügige Unterbringungsmöglichkeiten für die Crew. Bis zu fünfzehn Mann kommen hier unter«, erklärte sie ihm, ohne ihn dabei anzuschauen.


      »Ich brauche nur acht Kojen.«


      Sie hielt inne und blinzelte ihn an. »Sie haben noch eine weitere Crew außer der, die auf der Fleetwing arbeitet?«


      »Ja, in London.«


      »Aber ein Schiff wie die Mischief braucht eine doppelt so große Mannschaft. Abgesehen davon, sollte sie Erfahrungen mit der Takelage und ein Gefühl für das Schiff als solches entwickelt haben.«


      »Erfahrungen kann man über Nacht sammeln, Vertrauen zu entwickeln dauert wesentlich länger.«


      »Ich verstehe.« Sie presste ihre Lippen zusammen. Nicholas spürte den Kampf, der in ihrem Inneren tobte. Anscheinend brauchte sie diesen Auftrag dringend, auch wenn ihm die Gründe dafür schleierhaft blieben. Bei passender Gelegenheit würde er ihr Geheimnis schon lüften. Offensichtlich hegte sie eine Aversion dagegen, mit einem Mann Geschäfte zu tätigen, den sie bereits als Schurken abgestempelt hatte. Einen flüchtigen Augenblick fragte er sich, warum zum Teufel sie ihn nicht einfach an Land setzte, um der Sache ein Ende zu bereiten. »Sie sind also doch in illegale Machenschaften verwickelt, nicht wahr, Mr. Hawksmoor?«


      »Illegal?« Er ließ sich das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Wenn Sie meinen, dass ich je von einem Gericht oder einer anderen Instanz in irgendeiner Weise wegen illegaler Machenschaften verurteilt worden bin, dann täuschen Sie sich gewaltig. Nein, Miss Willoughby, ich habe eine reine Weste.«


      Sie wirkte nicht im Geringsten beruhigt, aber es lag ihm viel daran, sie in Sicherheit zu wiegen, sie wissen zu lassen, dass ihre Schiffe bei ihm in guten Händen sein würden. Und mit einem Mal wurde ihm alles klar. Sie machte sich weniger Sorgen um seine finanzielle Lage als Käufer oder seinen Ruf, sie sorgte sich einzig und allein um ihre Schiffe.


      Er stieß sich von der Wand ab und ging langsam auf sie zu. Er registrierte, wie sich ihr Gesicht mit jedem seiner Schritte verhärtete. »Ich bin in erster Linie Geschäftsmann, Miss Willoughby. Tagein, tagaus versuchen Männer, Grenzen nach hinten zu verschieben, um an das zu gelangen, was sie wollen. Und nicht selten werden dabei die Grenzen des Gesetzes übertreten.« Er blieb kurz vor ihr stehen. »Das ist Ihnen sicherlich nicht neu, oder?«


      Er konnte hören, wie sie schluckte. Nein, sie hatte offenbar nicht den blassesten Schimmer vom Geschäftsalltag, warum zum Teufel steckte sie dann ihre Nase in geschäftliche Dinge?


      »Ja«, sagte er. »Jedes Mal, wenn ich ein Geschäft abschließe, setze ich neue Grenzen. Ist das richtig oder falsch? Was spricht dagegen, wenn der Einsatz hoch und der Kunde bereit ist, die entsprechende Summe zu zahlen?«


      »Das hört sich nach schmutzigen Geschäftsmethoden an.«


      »Zeigen Sie mir einen besseren Weg.«


      »Wie wärs mit etwas Anstand zur Abwechslung, Mr. Hawksmoor?«


      »Ach so. Sie meinen also, Moral steht vor dem Geschäft.«


      »Genau.«


      »Auf diese Art und Weise ist noch niemand reich geworden, Miss Willoughby. Schon immer hat es Menschen gegeben, die durch ihr Können ein nettes Sümmchen eingenommen und ihr Auskommen gesichert haben, aber dann gibt es noch jene Spezies, die mit Hilfe einiger Tricks noch viel reicher geworden sind. Fragen Sie mal Ihren Vater.« Im selben Augenblick, als er die Worte ausgesprochen hatte, tat es ihm auch schon Leid. Dominique war um die Nase herum leichenblass geworden; aber irgendetwas trieb ihn an, einen solch harten Ton anzuschlagen, auch wenn er spürte, dass er es bei ihr lieber unterlassen sollte. Sie war nicht die typische … Sie war eigentlich in jeder Beziehung völlig untypisch.


      »Der ursprüngliche Reichtum der Willoughbys wurde vorüber dreißig Jahren erworben«, erklärte er ihr und beobachtete sie dabei genau. »Errungen in einem Krieg, der nie hätte stattfinden dürfen. Es gab damals eine ganz eigene juristische Definition für illegale Aktivitäten wie Piraterie und Schmuggelei, man nannte es Freibeuterei. Ihr Großvater war einer der Besten, wenn es darum ging, britische Schiffe zu plündern, in Brand zu stecken und anschließend die Beute zu verhökern.«


      Sie riss die Augen weit auf, warf ihm einen wütenden Blick aus ihren riesigen smaragdgrünen Augen zu. »Wo … woher wissen Sie so viel über meine Familie?«


      Hawksmoor zog eine Augenbraue hoch und merkte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sein Gefühl war anders, als er es erwartet hatte, denn er verspürte keinen Triumph. »Sie dürfen nicht vergessen, Engländer haben nicht viel übrig für jene, die sich auf Kosten ihres Landes bereichert haben. Mir persönlich ist das egal, aber es genügt wohl zu sagen, dass ich alles über die erfolgreichsten Schiffsbauer auf der ganzen Welt weiß, Miss Willoughby. Die erste Regel der Geschäftswelt lautet: Lernen Sie Ihren Gegner kennen! Ich wette, ich weiß mehr darüber, wie es Ihrem Vater gelungen ist, sein Erbe zu verdoppeln, als Sie. Und die Geschichte, meine liebe Miss Willoughby, hatte nur wenig mit Moral oder Anstand zu tun. Er hat sich auch nie darum gekümmert, warum ein Kunde sein Schiff unbedingt mit zwanzig schweren Kanonen ausgestattet haben wollte. Zum Teufel noch mal, weit über die Hälfte seiner Kundschaft zählte zu den verabscheuungswürdigsten Piraten, die das Mittelmeer unsicher gemacht haben.«


      Dominique öffnete ihre Lippen, holte kurz Luft und warf ihm erst einen fassungslosen Blick zu, der dann aber in Schmäh umschlug. Ihre Brust hob sich und mit einer derart lieblichen Stimme, wie er sie noch nie aus dem Munde einer Frau vernommen hatte, setzte sie zu einer Gegenrede an.


      »Sie irren sich in jeder Hinsicht gewaltig, Mr. Hawksmoor«, säuselte sie. »Mein Vater hat nie die Dummheit besessen, Arbeit mit Vergnügen zu verwechseln. Er und Mutter sind die letzten fünfzehn Jahre zu ihrem puren Vergnügen in der Welt herumgesegelt. Sein Interesse gilt vornehmlich sozialen Kontakten, nicht mehr und nicht weniger, und was andere Leute auch immer denken mögen, ist mir völlig einerlei.«


      »Soziale Kontakte, so haben sie es Ihnen also verkauft?«


      Dominique bebte vor Wut. »Mir muss man nichts verkaufen, es liegt auf der Hand. Die Häfen, die sie ansteuerten, die Leute, die uns am Kai empfingen, das alles war …«


      »Schon gut, ich kann mir das alles nur zu gut vorstellen.« Ja, er war bestens damit vertraut, fast schon zu gut. Auf zwei Seemeilen Entfernung konnte er die Küste Nordafrikas und das Opium bereits riechen. Er hätte genug Möglichkeiten gehabt, seinen Reichtum zu verdreifachen, wäre er mit ins Drogengeschäft eingestiegen. Aber selbst er kannte Grenzen.


      Dominiques starrer Blick riss ihn aus seinen Gedanken. »Und wo waren Sie, Miss Willoughby? An Deck mit den anderen, wo Sie das süße Leben der Oberschicht genossen haben?« Er stützte sich mit einer Hand an der Wand hinter ihr ab und senkte seinen Kopf, sodass ihre Augen auf derselben Höhe waren. Hawksmoor konnte sehen, wie ihre Unterlippe bebte, als sie sich ganz dicht an die Wand drückte.


      »Wie alt waren Sie, als Sie ihre ersten Erfahrungen in diesen vornehmen Kreisen gesammelt haben?«, erkundigte er sich mit samtener Stimme. »Neun? Vielleicht zehn?« Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf: Ihr Gesicht, das ein wenig kindlicher und runder, aber schon voller Sommersprossen war und von ihren kastanienbraunen Locken eingerahmt wurde, und wie sie mit großen Augen das bunte Treiben an Bord im Schutze einer dunklen Ecke bewundert hatte. Es musste noch etwas außer ihrer jungfräulichen Unschuld geben, was den eisigen Angstschleier in ihren Augen erklärte. »Sie sind nicht im Bett geblieben, obwohl man Ihnen verboten hatte, aufzustehen, nicht wahr?«


      Sie lief bis zu den Haarspitzen rot an.


      »Das alles sah nicht nach Geschäften aus, nicht wahr, Miss Willoughby? Aber es war geschäftlich, glauben Sie mir. Fragen Sie mich mal, auf welchem Terrain Ihr Bruder gerne Geschäfte macht, und dann lassen Sie uns einmal über die moralischen Gebote der Willoughby-Werften sprechen, wenn Ihnen noch danach sein sollte.«


      »Wie können Sie es wagen, unser Ansehen so in den Dreck zu … ?«


      Hawksmoor hatte seinen Kopf noch ein wenig weiter nach unten gebeugt und brachte sie zum Schweigen. »Ich wage es einfach!«, kam seine donnernde Antwort. »Etwas in den Dreck zu ziehen, ist das geringste meiner Laster.« Er spürte die Wärme ihres Atems auf seinem Gesicht, konnte ihre Wut riechen und schmeckte die Verlockung des Verbotenen, des Unnahbaren. »Bevor Sie das Schlechteste von mir annehmen, sollten Sie Folgendes wissen: Ich empfinde nichts als tiefe Bewunderung für Ihren Herrn Papa, Miss Willoughby. Scharfsinn gepaart mit geerbtem Wohlstand ist immer eine unschlagbare Kombination. Außerdem sind seine brillanten Schiffe an meiner derzeitigen Situation schuld, weil sie in die Hände blutrünstiger Piraten gefallen sind, die sich darauf spezialisiert haben, mich und meine Schiffe zu attackieren.«


      »Verzeihen Sie mir, aber mich erfreut dieser Gedanke zutiefst«, gab sie ihm mit funkelnden Augen zur Antwort.


      Seine Lippen zuckten. »Ich kann schon die Vertragssumme steigen hören.«


      »Im Minutentakt.«


      »Für das, was ich bisher von der Mischief gesehen habe, sind Fünfundsechzigtausend noch immer ein Spottpreis.« Die ganze Zeit über behielt er sie im Blick.


      »Wenn Sie erst einmal den Salon gesehen haben, werden Sie mir, ohne mit der Wimper zu zucken, siebzigtausend zahlen wollen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind gar nicht schlecht, wissen Sie das?«


      »Wenn man bedenkt, dass ich gerade erst anfange zu lernen.« Sie schlüpfte geschwind unter seinem Arm hindurch, bevor er auch nur daran denken konnte, sie aufzuhalten, und verließ den Raum.


      Er fand sie im vordersten Salon wieder, der dem Mannschaftsquartier vorgelagert war.


      »Rosenholz«, stellte er fest, während er die geschwungenen Verzierungen der Wandpaneele bewunderte. In seiner Nase kitzelte der Duft von Limonenöl, das großzügig aufgetragen worden sein musste. »Das Holz riecht recht neu.«


      »Ich …« Sie hob eine Augenbraue, presste ihre Lippen aufeinander und schaute zu ihm hinüber. »Ist es auch.« Es hatte den Anschein, als hätte sie dem noch etwas hinzufügen wollen, machte dann aber einen Rückzieher.


      Hawksmoor schaute ihr zu, wie sie hinter einer Reihe frei im Raum stehender Polstersessel entlangschritt. Während sie von einem zum anderen stolzierte, ließ sie ihre Hand über die geschwungenen Rückenlehnen gleiten. »Der Bezug ist aus grünem Seidensamt«, erklärte sie mit stolzgeschwängerter Stimme. »Die Teekannen, Milchkännchen und Zuckerdosen sind aus echtem Queen-Anne-Silber. Das Teeservice auf dem Sidebord ist original Meißener Porzellan und die Zierdeckchen aus echter Chantilly-Spitze. Ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut.«


      Das war nicht zu übersehen, aber er hatte nicht mehr als einen flüchtigen Blick für den edlen Schnickschnack übrig, denn sie war es, die ihn fesselte, während sie durch den nur schwach erleuchteten Raum schritt. Sie bewegte sich so damenhaft, dass es ihm schwer fiel, sich vorzustellen, dass sie sich mit Bravour und sicheren Schrittes auch auf schwankenden Decks in stürmischer See zu Hause fühlte.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jedes amerikanische Mädchen davon träumt, einen Adligen zu heiraten«, warf er in den Raum.


      Ihre Augen flogen in seine Richtung.


      »Selbst ein alter, verarmter adliger Europäer hat in Amerika beste Chancen, eine Frau zu finden. Stimmt das?«


      Ihre Antwort bestand aus einem spröden Schulterzucken. »Ich weiß es nicht.«


      »Sie sind nicht an einem Adelstitel interessiert? Sie scheinen wohl eher dem Meer Ihre Treue geschworen zu haben.«


      Sie ging um den letzten der Sessel herum und blieb schließlich vor ihm stehen. »Ich interessiere mich nicht für die Ehe. Egal mit wem. Mit oder ohne Titel.«


      Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Haben Sie Lust, Miss Willoughby, unsere Gemeinsamkeiten dieses Thema betreffend herauszuarbeiten?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Vielleicht teilen wir dieselben Abneigungen gegen eine Heirat.«


      »Sie scheuen sich nicht vor der Ehe. Sie haben sich selber ein heiliges Gelübde auferlegt: Nämlich die Ehen anderer rücksichtslos zu zerstören.«


      Er hatte Mühe, seine Überraschung zu vertuschen. »Passen Sie auf, Miss Willoughby! Noch ist es mir nicht gelungen, einen finalen Keil zwischen zwei Ehepartner zu treiben.«


      »Nein, Sie gehen behutsamer vor, Sie säen nur den Samen der Zwietracht aus.«


      »Der Samen ist meist längst aufgegangen und hat tiefe Wurzeln geschlagen.«


      Sie wies seine Bemerkung mit einem Blick zurück. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sehr interessante Gedanken zu diesem Thema hegen, Mr. Hawksmoor, aber ich würde es jetzt vorziehen, über Geschäftliches zu sprechen.«


      Seine Füße suchten Halt und sein Becken versteifte sich, als das Schiff mit einem Mal in ein Wellental tauchte. Dominiques Blick flog hoch zur Decke, wo sich der Steuerstand befand.


      »Richtig. Wir haben einen Deal, Miss Willoughby. Aber ich bestehe darauf, dass die Mischief umgehend von Wright, Füller und Smythe in London umgebaut wird.«


      Dominique riss ihre Augen weit auf. »Umbauen? Vor weniger als einem Monat habe ich jedes Stückchen Holz und alle Möbelbezüge unter Deck erneuern lassen.« Sie straffte die Schultern. »Das kann ich auf keinen Fall zulassen, Mr. Hawksmoor!«


      »Doch, das können Sie. Wright, Füller und Smythe sind die Besten auf ihrem Gebiet.«


      »Es ist mir völlig egal, wer oder was sie sind. Dieses Schiff verfügt über die besten Unterbringungsmöglichkeiten. Kein gescheiter Mensch würde mit Perfektion herumspielen!« Sie schrie kurz auf und prallte gegen ihn, als das Schiff stark nach Steuerbord abfiel. Instinktiv legte Nicholas seine Arme um sie und spürte …


      Nein, das war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte … nicht, dass er sich je vorgestellt hatte, wie es sein mochte, wenn sie in die Arme eines Mannes fiel. Jedes Mal, wenn er sich eine Frau anschaute, stellte Nicholas sich auch zugleich vor, wie sie sich eng an ihn geschmiegt anfühlen würde. Wenn sie dann wirklich in seinen Armen lag, war er in keinster Weise überrascht, empfand keine Verwunderung, keine freudige Erregung über das Neue, Unbekannte. Aber selbst durch die vielen Schichten Musselin und ihre zahlreichen Unterröcke, ihre dicken schwarzen Strümpfe und ihre nach außen getragene Unterkühlung fühlte sich diese Frau an, wie etwas… das außerhalb seiner Vorstellungskraft lag.


      Ein kleines Stückchen Himmel. Für einen flüchtigen Moment schwebte er auf einer weichen Lavendelwolke.


      »Au, Sie stehen auf meinem Fuß, Mr. Hawksmoor.«


      »Es tut mir …«, er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, »… Leid.«


      Seidiges, kastanienfarbenes Haar streifte ihn unter dem Kinn. Sie hatte sich noch tiefer in seine Umarmung fallen lassen, war ihm noch näher gekommen. Als er ihr geradewegs in die Augen blickte, erkannte er, dass sie golden waren. Ein warmes, lebendiges Gold, das von einem feurigen Ring aus Smaragden umgeben war. Ihre Wimpern waren so dicht wie eine Bürste aus Pferdehaar. Seine Hände ruhten auf ihrer Taille, und er konnte ihren pulsierenden Herzschlag spüren. Ein seltsames Ziehen durchfuhr seine Brust.


      Dominiques Hände trommelten gegen seine Schultern. »Lassen Sie mich los, Mr. Hawksmoor, bevor Silas uns auf Grund laufen lässt!«


      »Ja, natürlich.« Er gab sie frei und trat einen Schritt zurück. Mit einem Mal fühlte er sich groß und unbeholfen, wie ein Junge, der mitten in einem Raum voller unbezahlbarer Kunstwerke dumm herumstand.


      Unbeholfen? Er ballte seine Hände zu Fäusten.


      »Dummer alter Mann«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie sich eine Strähne aus dem Gesicht blies. Ohne Hawksmoor eines Blickes zu würdigen, schritt sie an ihm vorbei. »Dies hat nicht im Geringsten mit Konstruktionsfehlern zu tun, das möchte ich hiermit klarstellen.«


      »Obwohl man es fast vermuten könnte.«


      »Sie irren. Das Schiff ist perfekt, in jeder Beziehung. Es liegt an Silas, er kennt die hiesigen Gewässer nicht sonderlich gut. Nun kommen Sie schon, was stehen Sie denn noch herum? Wir brauchen Sie oben vielleicht als Ballast.«


      » Ballast «, wiederholte er, als er mit eingezogenem Kopf den Salon verließ und ihr in Richtung Kajütstreppe folgte. Es war ihm schleierhaft, warum er sich fühlte, als hätte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. Aber weshalb nur? Um sie aufzufangen, bevor sie auf die Nase fiel?


      Er richtete sich kerzengerade auf und kam nicht umhin, den schwingenden Bewegungen ihrer Hüften zu folgen, als sie die steilen Stufen vor ihm erklomm. Gerade noch rechtzeitig konnte er einen Blick auf ihre Beine erhaschen, bevor sie die Röcke wieder fallen ließ. Das Stakkato ihrer Schritte hallte ihm deutlich in den Ohren, als sie auf den Steuerstand am Heck des Schiffes zuhastete. Nicholas zögerte nicht lange und folgte ihr.


      »Ballast«, murmelte er. Die Gischt traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht und verschlug ihm für einen Moment den Atem. Im nächsten Augenblick bekam er von einem Seemann, der es anscheinend gewohnt war, Befehle zu erteilen, ein schweres, aufgerolltes Tau zugeworfen. Der Matrose schaute ihn nicht einmal an.


      »Hier, mach dich nützlich. Hilf mir, die Schoten dicht zu holen.« Am Heck des Schiffes sprang Dominique gerade in den Führerstand und stellte sich breitbeinig Silas entgegen. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. »Was zum Teufel machst du hier eigentlich?«


      Silas streckte seine Nase in den Wind und mit zusammengekniffenen Augen, die des Krieges müde waren, blickte er auf einen Punkt irgendwo in der Ferne. »Ich wende das Schiff. Zugegeben, meine Augen sind nicht mehr die besten, und meine Hand liegt auch nicht mehr so ruhig auf dem Ruder wie früher, aber das sage ich dir heute nicht zum ersten Mal.«


      Dominique hatte den steilen Kurs in Richtung Küste längst bemerkt. Sie warf ihrem alten Freund einen fragenden Blick zu, verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich alle Mühe, finster und vorwurfsvoll dreinzuschauen. Es gelang ihr aber nicht sonderlich überzeugend. Silas kannte sie einfach zu .gut. »Prima. Es tut mir Leid, dass ich dir nichts von Hawksmoor erzählt habe, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, meinen Auftrag zu sabotieren, indem du wie ein rücksichtsloser alter Trottel segelst. Fast wären wir gekentert.«


      »Ich habe mich nur gefragt, was zum Teufel du mit ihm da unten getrieben hast. Oder eher gesagt, er mit dir.«


      Dominique musste schlucken. »Wie meinst du das?«


      Silas warf ihr seinen durchdringenden Blick zu, der ihn im Laufe der letzten zwanzig Jahre zu einem der angesehensten Skipper von New York City gemacht hatte. »Ich traue keinem einzigen britischen Bastard. Vor allem keinem, der meint, er könnte das stehlen, was er nicht käuflich erwerben kann.«


      »Vorhin hast du noch so geklungen, als würde er dich beeindrucken.«


      Silas schob seinen Unterkiefer vor. »Das war, bevor ich wusste, dass du mit ihm Geschäfte machen willst.«


      »Er ist der einzige Interessent, den ich bisher gefunden habe, Silas.«


      »Noch ein Grund, ihm nicht zu vertrauen«, grummelte Silas vor sich hin und zog seinen Hut tiefer in die Augen. Der Wind blies ihm sein langes silbernes Haar von den Schultern und das Sonnenlicht verfing sich in seiner goldenen Kreole, die er am linken Ohr trug und die ihn wie einen wilden Piraten aussehen ließ. Es hatte schon viele Männer gegeben, die er durch sein Äußeres hatte einschüchtern können. Aber Dominique kannte ihn zu gut.


      »Ich muss ihm nicht zwangsläufig vertrauen, nur weil ich für ihn drei Schiffe baue«, gab sie zu bedenken.


      Silas warf ihr einen kalten Blick zu.


      Dominique konnte nicht anders, als zu schmunzeln. »Ja, du hast richtig gehört, ich sagte drei. Jedes zu einem Preis von Sechzigtausend.« Auf einem Bein kniend hockte sie sich neben Silas hin und schlang ihre Hände um seinen Unterarm, wie sie es schon als kleines Kind oft getan hatte. Nur mit dem Unterschied, dass sie damals immer auf seinem großen Schoß gesessen und er ihr Seemannsgeschichten erzählt hatte. Mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme hatte er es immer geschafft, die Geräusche der lärmenden Festlichkeiten an Deck in den Hintergrund zu drängen. Immer wieder war es ihm gelungen, sie durch seine Erzählungen an die wundersamsten Plätze voller Abenteuer, Gefahren und Happy-Ends zu bringen. Dafür würde sie ihn auf immer und ewig lieben, so wie sie inständig gehofft hatte, ihm eines Tages zu seinem eigenen Happy-End verhelfen zu können. »Denk mal darüber nach, Silas. Wir wären endlich unsere Schulden los und könnten einen Teil des Geldes auf die hohe Kante legen, nachdem wir Thomas Philpot seinen Bonus ausgezahlt haben, mit dem er uns schon ewig nervt. Wir hätten noch immer genug übrig, damit du dir endlich dein Wirtshaus in der Achtzehnten Straße bauen könntest.«


      Für einen kurzen Augenblick loderte Wärme in seinen Augen auf, aber dann - ganz so, als würde er sich des Betrugs schuldig machen - verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck wieder. »Ich werde mein Wirtshaus bekommen, aber verdammt noch mal, ohne deine Hilfe und ohne das schmutzige Geld von Hawksmoor und Konsorten. Zum Teufel, wenn wir wieder zu Hause sind, könntest du dir in Boston ein paar Aufträge angeln. Und außerdem brauchst du alle Überschüsse, um die Wette mit deinem Vater zu gewinnen. Es täte mir weh, wenn ich mit ansehen müsste, wie mein Mädchen auf dem Heiratsmarkt verhökert wird, nur damit ich mir meinen kleinen Traum erfüllen kann.« Sein schroffes, wettergegerbtes Gesicht wurde wieder sanfter, als er sie jetzt anblickte. »Und bis dahin soll der Teufel den Herrn Anwalt Thomas Philpot holen. An deinem Vater verdient er sich dumm und dämlich, wozu braucht er diesen verdammten Bonus überhaupt? Aber er ist der Erste, der angekrochen kommt, wenn es um sein Geld geht, oder? Gieriger, nichtsnutziger Bastard!«


      »Er ist Engländer, nicht wahr?«


      »Verdammt richtig! Meint, er hätte es verdient, in die Firma deines Vaters einzusteigen.«


      »Ich bin mir sicher, Vater und er haben das alles bereits längst ausdiskutiert.« Dominique ignorierte Silas’ verächtliches Wutschnauben. In New York City war es kein Geheimnis mehr, dass Steel, der Schiffbauer der Willoughbys, für Thomas Philpot, Firmenanwalt und zugleich Geschäftsführer, noch nie einen Funken Sympathie übrig gehabt hatte. Dominique kannte die genauen Ursachen dafür nicht, nur dass ihre Feindschaft vor fast zwanzig Jahren angefangen hatte. Als ihr Vater später die Geschäfte in Philpots Hände gelegt hatte, wollte sie mit ihm keinen Streit anfangen, obwohl sie persönlich Silas Steel der kleinen, buckligen Brillenschlange Philpot mit seiner kurz angebundenen und nüchternen Art vorgezogen hätte. Ihr Vater nannte seine Art professionell, sie empfand sie als unterkühlt. »Sag mal, Silas, du denkst doch auch, dass es ein absurder Gedanke ist, sich vorzustellen, Vater würde jemals mit Gesetzlosen Geschäfte machen, oder?«


      »Hat dieser Hawksmoor dir so etwas erzählt?«


      »Ja, er erwähnte so etwas.«


      »Tut so, als wäre er der Erzengel Gabriel höchst persönlich! Bastard! Du darfst ihm nicht über den Weg trauen, Dominique. Ich sage dir auch warum: Weil er selbst nämlich aussieht, als stünde er jenseits des Gesetzes. Dieser Kerl bedeutet nichts als Ärger. Denk an meine Worte. Wenn du dich mit ihm einlässt, wird er dich auch noch in Schwierigkeiten bringen. Es ist so, als ob du etwas Giftiges anfasst. Ich kenne diese Art Männer mehr als genug, musste die Hälfte von ihnen erschießen. Nichtsnutzige Bastarde, jeder Einzelne von ihnen. Ich sage dir, er ist…« Mit einem Mal ließ Silas seinen Blick über Dominiques Schulter wandern, blickte finster drein und beendete seinen Satz mit den knurrenden Worten: »… wie der Teufel.«


      Der Teufel. Dominique sprang auf und wirbelte herum. Ihr Herz begann wild zu schlagen. Wenn sie ihn so betrachtete, wie er jetzt über ihr am Eingang zum Ruderstand verweilte, fiel es ihr nicht schwer, Silas’ Warnung Glauben zu schenken. Sie hatte immer auf Silas gehört, bis auf das eine Mal, als er ihr davon abgeraten hatte, mit der Mischief und Francis Banks an Bord auf Jungfernfahrt im New Yorker Hafen zu gehen.

    


    
      Der Teufel… Verlockung …

    


    
      Die Frau hatte hilflos und keuchend mit gespreizten Beinen auf dem Pult gelegen … Sein teilnahmsloser Gesichtsausdruck … Die Mischief, ausgestattet mit zwanzig Kanonen und in Gefahr, auf zerklüftete Klippen aufzulaufen …


      Nein! Sie öffnete die Lippen.


      »Ich gebe Ihnen Siebzig pro Schiff«, schlug Hawksmoor vor und sprang hinunter. »Sie übergeben mir die Mischief auf der Stelle, ein weiteres Schiff in vier Monaten und die anderen beiden in acht Monaten. Fünfzehntausend bekommen Sie vorab, sobald wir wieder an Land sind, weitere zwanzig, wenn wir in London sind. Was sagen Sie dazu, Miss Willoughby?«


      Er machte eine kleine Bewegung nach rechts und gleißendes Sonnenlicht blendete Dominique. »Dreißig, wenn wir in London sind, und wir kommen ins Geschäft, Mr. Hawksmoor«, sprudelte es aus ihr heraus, und sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die von der Hawksmoors fast verschluckt wurde.

    


    
      Das Tosen der sich am Bug brechenden Wellen konnte Silas’ gefluchte Missbilligung nicht übertönen.
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      London, im August 1850

    


    
       


      In ihrem Stadthaus in Mayfair, direkt gegenüber dem Ilyde Park, saß Emmaline Bradford, die Gräfin St. Leger, hinter ihrem Schreibpult, das sich in der Nische eines Erkerfensters befand. Vor ihr stapelte sich nicht nur die Morgenpost, sondern dort stand auch ihr Frühstückstee, der in einem Service aus Knochenporzellan serviert worden war, sowie eine Vase aus Bleikristall mit Malmaison-Nelken, die - wie seit vierzig Jahren schon - jeden Morgen auf Geheiß des Grafen aus dem Eatoner Konservatorium geliefert wurden. Auch das Ableben des Grafen vor über zehn Jahren hatte an dieser Tradition nichts geändert.


      In der einen Hand hielt die Gräfin die Gesellschaftskolumne der Times, mit der anderen streichelte sie die schneeweiße Katze auf ihrem Schoß. Als sich ein Schatten zwischen sie und die Morgensonne schob, blinzelte sie über den Rand ihrer Brille hinweg.


      »Ja, Buttonsbridge, was gibt es?«


      Der Diener streckte ihr seine weiß behandschuhte Hand entgegen. »Dies ist soeben für Sie eingetroffen, Madam.«


      Die Gräfin schaute sich das Siegel des Briefes ein wenig genauer an. »Ach du meine Güte, ein Schreiben von Winterthur!« Sie warf Buttonsbridge einen hastigen Blick zu, den der Diener entgegnete, als wäre nichts Besonderes an diesem für seine Herrin sonst untypischen Gefühlsausbruch. Die Gräfin presste den


      Umschlag in Brusthöhe an ihr spitzenbesetztes Kleid. »Sie sind entschuldigt, Buttonsbridge«, entließ sie ihn. » Ach ja, ich werde heute keine Besucher empfangen.«

    


    
      Hatte Buttonsbridge das Verhalten seiner Herrin, die sonst eine unnachahmliche Unverzüglichkeit an den Tag legte, wenn es um die Beantwortung ihrer Korrespondenz ging, irritiert, so ließ er sich dies nicht anmerken und zog sich geräuschlos zurück. Die Tür zum Salon fiel hinter ihm ins Schloss.


      Die Gräfin erbrach das Siegel, öffnete den Brief und hob ihr Kinn, um besser durch ihre Brille schauen zu können. Es dauerte einige Momente, bis ihre Hand nicht mehr zitterte. Ihre Augen wanderten sofort an das untere Ende des Schreibens, zur Unterschrift des Absenders.


       


      So verbleibe ich denn, Ihr Edmund Thirlestane, Graf von Winterthur


       


      Sie überflog den Inhalt und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung zu hüpfen begann. Nach über dreißig Jahren war ihr ein solches Gefühl fast fremd geworden.


       


      Die Folgen nähmen ein entsetzliches Ausmaß an, weshalb ich es für nötig befand, alle erdenklichen Maßnahmen, und seien sie noch so ausgefallen, zu ergreifen, um mit Ihnen in Kontakt zu treten … Ihren Namen erhielt ich von einer anonymen Quelle … Die East Indiaman ging vor der Küste Spaniens verloren … Das unbezahlbare Katzenauge wurde geraubt… Es ist von allergrößter Dringlichkeit, dass es wiedergefunden und nach Winterthur gebracht wird, wo es ursprünglich hin sollte … Komme für alle Kosten auf und bezahle, was immer nötig sein wird, um Nicholas Hawksmoor anzuheuern. Er ist derjenige, der sich auf die Suche machen soll… Gehe davon aus, Sie werden als Vermittlerin für eine Provision von zehn Prozent alles Nötige arrangieren . . Ich weiß, Sie werden diese Mission, die zugleich eine Angelegenheit der Krone ist, mit der nötigen Diskretion abzuwickeln wissen…


       


      Die Gräfin hob den Blick und schaute in den Park hinaus. Das Ganze nahm unerwartet eine Aufsehen erregende Form an, obwohl im Grunde doch alles ziemlich einfach war.


       


      Sie senkte ihren Blick wieder und las das Schreiben ein zweites Mal, diesmal jedoch wesentlich langsamer und aufmerksamer, wobei sie jede Kleinigkeit registrierte und auch zwischen den Zeilen las. Dieser Auftrag zog sie sofort in seinen Bann, wirbelte um sie herum wie ein Geist aus längst vergangenen Zeiten. Sie schaute auf die Times, just auf die Stelle, an der sie zuvor nicht hatte weiterlesen können.

    


    
      … Am Vorabend seines Besuches in Cowes war Nicholas Hawksmoor als Gast auf der Vauxhall-Gala, die von Admiral Cavendish und seiner Gattin Pauline ausgerichtet wurde. Ist es purer Zufall, dass am darauffolgenden Morgen eine Frau gesehen wurde, die auf Paulines Beschreibung passt und die ein Stadthaus im Viertel St. James verließ, von dem behauptet wird, es gehöre Hawksinoor? Admiral Cavendish gab indes an, seine Gemahlin Pauline hätte sich in der Tat am späten Abend in St. James aufgehalten, im Hause ihrer Tante, die sich beim Gala-Dinner den Magen durch Muscheln verdorben habe. Auch an der Gattin des Admirals scheinen die Folgen der Gala nicht spurlos vorübergegangen zu sein. Hiwksmoor wird mit dem Hundert-Guinea- Preis in den Fangnetzen gegen Ende des Monats wieder in London erwartet. Bis dahin sei allen Bediensteten angeraten, keine Muscheln mehr aufzutragen.


      Die Gräfin griff nach einem frischen Blatt Pergament, einem Umschlag und ihrem Federkiel. Wie sie es immer unter diesen Umständen zu tun pflegte, adressierte sie den Brief an Nicholas Hawksmoor, c/o Ichabod Brittlesea, Esquire, Nummer Sieben, St. James.


       


      Hochverehrtester Mr. Haivksmoor,


      wieder einmal ist mir zugetragen worden, dass es eine Person gibt, die auf Ihre Dienste angewiesen ist, im Zusammenhang mit einem unbezahlbaren Juwel. Sir, nennen Sie mir - wie üblich - einfach Ihren Preis; für alle zusätzlichen Kosten wird mein Auftraggeber sie großzügig entschädigen.

    


    
       


      Schon lange bevor die Mischief hinter der Fleetiving in das Trockendock der Werft von Wright, Füller und Smythe einlief, hatte Dominique Silas das Ruder überlassen. Nicht, weil sie normalerweise selbst nicht dazu in der Lage gewesen wäre, ein derartig schwieriges Manöver zu absolvieren, sondern weil an diesem Tage nichts normal war. Ihre Hände waren schweißnass, und sie hätte größte Schwierigkeiten gehabt, das Ruder halbwegs ruhig zu halten.


      Die Reise von Cowes hatte fast zwei Tage gedauert, und nachdem Hawksmoor ihr ein prall gefülltes Lederetui mit der vereinbarten Summe überreicht hatte, konnte er mit der Fleetiving zwar problemlos das Hundert-Guinea-Rennen gewinnen, war danach jedoch dem bunten Treiben der Feierlichkeiten fern geblieben. Er hatte sich fast direkt nach dem Rennen auf sein Schiff zurückgezogen, wo er sich bis zur Ankunft in London verschanzt hatte. Dominique hätte nicht glücklicher darüber sein können, denn sie selbst hatte es vorgezogen, die meiste Zeit in ihrer eigenen Kabine zu verbringen, um ja nicht das Lederetui aus den Augen zu lassen. Sie hatte die Scheine mindestens zehnmal durchgezählt und ihren Blick immer wieder mit einem Gefühl des Verlustes und der Verzweiflung in ihrer Privatkabine umherwandern lassen. Alles wirkte jetzt so fremd, so beunruhigend.


      Silas hingegen hatte seinen Spaß daran gehabt, Hawksmoor auf der Fahrt durch den Ärmelkanal mehrfach zu spontanen Wettrennen herauszufordern, die er allesamt gewann. Nach jedem Sieg hatte er so triumphierend und lautstark gebrüllt, dass der Wind seine Worte zu dem flachen Bug der Fleetwing und ihrem Skipper weitertrug. Dominique sah keinen Sinn darin, Silas den Spaß zu verderben, wenn es ihm half, seinen Frust über den Bastard abzubauen. Seltsamerweise überkam sie kein triumphierendes Gefühl, wenn sie an der Fleetwing vorbeischössen, denn die Mischief war nicht mehr ihr Schiff. In einem Monat würde sie den Schoner nicht mehr wiedererkennen.


      »Wir müssen uns noch einmal über den Umbau unterhalten, Mr. Hawksmoor«, drängte sie, nachdem sie am Dock wieder Fuß an Land gesetzt hatte. Sie baute sich neben Nicholas auf. Ihn ausfindig zu machen war nicht weiter schwer gewesen, er hatte inmitten der geschäftigen Dockarbeiter gestanden, die er um mehr als einen Kopf überragte, was fast den Anschein erweckte, als habe er mit all dem Treiben um sich herum nichts zu tun. Dominique zupfte ihre Handschuhe zurecht.


      »Das Gewicht der Kanonen wird einen verheerenden Effekt auf die Wasserlinie des Schiffes und die Tarierung des Ballastes haben, ganz zu schweigen von den Verunstaltungen, die Sie ihm im Unterdeck antun wollen.«


      Er schob seinen Zylinder ein kleines Stück nach oben und nickte kurz. »Ihnen auch einen wunderschönen guten Tag, Miss Willoughby«, gab er zur Antwort. Seine Augen verrieten, dass er sich amüsierte. Trotz seines adretten Aufzuges hatte Dominique nicht damit gerechnet, dass er seine polierten Stiefelhacken vor ihr zusammenschlagen würde. »Vielleicht könnten Sie mir kurz erläutern, was Sie noch mit dieser Angelegenheit zu schaffen haben, denn wenn ich mich richtig erinnere, gehört die Mischief nicht mehr lange Ihnen. Wir sollten ohne weitere Verzögerung das Büro meines Anwaltes aufsuchen, wo wir direkt den Vertrag unterzeichnen können. Und als Erinnerung werde ich Ihnen eine hübsche Kopie anfertigen lassen.«


      »Prima, dann lassen Sie uns die Unterhaltung fortsetzen, wenn wir dort sind. Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr.« Sie drehte sich auf ihren Absätzen um.


      Er fiel neben ihr ins Schritttempo. »Wollen Sie denn gar nicht Ihr Geld in Empfang nehmen?«


      Ihre Schritte wurden länger. »Natürlich möchte ich mein Geld, aber das hat keine Eile.«


      »Ich verstehe, Sie haben einen dringlicheren Termin.«


      »Ja, sehr dringend sogar.«


      »Das merkt man.«


      Dominique richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, als sie an der mit Kopfstein gepflasterten Straße ankamen. Der Wind fuhr unter ihre Röcke, und sie blickte den dicht von Kutschen und Pferden befahrene Verkehrsweg hinauf und hinunter. Erst nach einiger Zeit wurde ihr bewusst, dass Hawksmoor neben ihr stand, woraufhin sie ihm einen funkelnden Blick zuwarf und eine Handbewegung in seine Richtung machte. »Sie können jetzt gehen, Mr. Hawksmoor.«


      »Ich wollte Ihnen nur behilflich bei der Suche einer Kutsche sein.«


      Dominique stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um über seine Schulter schauen zu können, blickte dann aber an ihm vorbei und hob ihre Hand, um ein gerade vorbeifahrendes Gefährt anzuhalten. »Ich komme sehr gut allein zurecht, vielen Dank.«


      » Allein? «


      Dominique ließ ihre Hand wieder fallen, als die Kutsche an ihr vorbeifuhr. »Ja, und wenn schon. Ich laufe in New York ja auch allein umher.«


      »Wo ist denn Ihr Aufpasser Steel? Wetzt er vielleicht gerade seine Messer zum Angriff gegen einen unbescholtenen Engländer?«


      »Das muss er nicht, die Klingen sind noch von der Reise aus Cowes ziemlich scharf. Er hatte nämlich die Gelegenheit, sie an britischem Fichtenholz zu wetzen.«


      »Ahorn«, schoss Nicholas zurück. »Der zäheste Ahorn, der in Englands Wäldern wächst.«


      Dominique blickte zu ihm auf und spürte, wie ihre Lippen bebten. »Mr. Steel stattet gerade einem alten Segelfreund, der hier im Hafen ein Wirtshaus besitzt, einen Besuch ab. Besagter Mann geht Silas schon seit längerem auf die Nerven, weil er mit ins Geschäft einsteigen soll. Ich werde ihm aber ausrichten, dass Sie nach ihm gefragt haben.«


      »Ich bitte darum. Obwohl, ich wundere mich schon sehr darüber, was für ein Beschützer er ist. Lässt eine junge Dame einfach allein im Hafen von London herumspazieren.«


      »Er vertraut mir, dass ich meinen Weg auch allein finde.«


      »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Miss Willoughby. Wenn Sie erlauben.« Er legte seine Hand auf ihren ausgestreckten Arm, drehte sich um und hielt kaum sichtbar einen Finger in die Luft. Fast im selben Augenblick bewegte sich eine Kutsche aus Ebenholz aus dem Schatten eines niedrigen Gebäudes und kam vor ihnen zum Stehen.


      »Welch edle Pferde«, stieß Dominique bewundernd aus, als sie die zwei perfekt zueinander passenden Braunen betrachtete, die vor der Kutsche umhertänzelten. Noch bevor sie dem grimmig dreinschauenden Kutscher, der von seinem Sitz gesprungen war, um ihr die Tür zu öffnen, Anweisungen geben konnte, hatte


      Hawksmoor sie beim Ellbogen gegriffen und ihr ins Innere geholfen. Sie landete auf einer gut gefederten Sitzbank aus goldfarbenem Samt und geriet in Verzückung über die Quasten der üppigen Vorhänge. Erst als Hawksmoors Knie sich gegen ihre drückten, wurde Dominique klar, dass er schon mit ihr in der Kutsche saß.


      »Sie kommen nicht mit«, machte sie ihm klar, presste ihre Knie gegeneinander und schwang ihre Beine so weit wie möglich von ihm weg. »Sie brauchen es sich erst gar nicht gemütlich zu machen.« Aber das hatte er wohl schon. Er saß ihr gegenüber mit seinem zerzausten Haar und seiner verrutschten Krawatte und machte einen äußerst selbstzufriedenen Eindruck.


      »So leicht kommen Sie mir nicht davon, Miss.«


      Dominique glättete ihre Rockfalten. »Ich versuche gar nicht, wegzulaufen, Mr. Hawksmoor. Ich möchte lediglich meinem Bruder einen Besuch abstatten. Allein. Ist das ein solch unvernünftiger Wunsch?«


      »Für eine junge Dame? Ja, das ist mehr als unvernünftig.« Er lehnte sich so plötzlich nach vorn, dass sie zusammenfuhr und sich noch weiter in den Sitz drückte. Eine Hand lässig auf die Tür gelegt rief er dem Fahrer etwas zu. »Zu den Willoughby-Werften! «


      Die Kutsche fädelte sich in den Verkehr ein. Dominique beobachtete Hawksmoor, wie er sich wieder zurücklehnte, seinen Hut und die Handschuhe mit dem Selbstverständnis eines Mannes ablegte, der sich in gewohnter Umgebung befand, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass der Innenraum der Kutsche eine Falle war, der sie nicht mehr entkommen konnte. »Sie kennen den Kutscher.«


      »Natürlich kenne ich den Kutscher. Er arbeitet schon seit über fünf Jahren für mich. Machen Sie sich keine Sorgen, Nate kennt den Weg.«


      Sie spürte, wie sich ihr Rücken versteifte, plötzlich wollte sie nichts mehr in der Kutsche berühren. Sie rutschte mit den Schultern von der Wand weg und vergrub ihre Hände noch tiefer in ihrem Schoß. Es erschien ihr so, als würden die geflochtenen Goldquasten und das übrige edle Interieu die Missetaten, die sich im Innern der Kutsche schon zugetragen hatten, lauthals herausschreien.


      In einer Kutsche? Jemand, der sich auf Schreibpulten vergnügte, hatte mit Sicherheit keine Probleme damit, seinen Gelüsten in einer fahrenden Kutsche zu frönen. Plötzlich ergriff Dominique eine innere Unruhe und die ihr mittlerweile vertrauten Bilder explodierten erneut vor ihrem inneren Auge. Ihr Atem beschleunigte sich. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mr. Hawksmoor, ich kann auch selbst dafür sorgen, dass mich eine Kutsche mitnimmt.«


      »Das bezweifle ich gar nicht, ich trage nur Sorge für meine Geschäftspartnerin. Es gibt keinen Schiffsbauer, der Ihnen das Wasser reichen kann, Miss Willoughby, und ich werde es nicht zulassen, dass Sie verloren gehen.«


      »Ich habe mich noch nie verlaufen, Mr. Hawksmoor, ich besitze einen guten Orientierungssinn.«


      »Ach so ist das! Wann waren Sie denn das letzte Mal in London, hier in diesem Stadtviertel?«


      Dominique dachte einen Moment lang nach und tippte mit ihrem Zeigefinger auf ihre Unterlippe. »Vor fünfzehn Jahren, glaube ich. Ich war zehn Jahre alt.« Sie konnte nicht verhindern, sich auf die Zunge zu beißen. »Ich war damals hier, um eine Zeit lang mit einer sehr reichen Familie zu verbringen, deren Gouvernante sich meiner angenommen hatte.«


      »Aber das war doch gewiss nicht Ihre eigene Entscheidung, oder?«


      »Natürlich nicht!« Wut stieg in Dominique auf, sie schoss nach vorn. »Welches Mädchen wäre schon entzückt darüber, in einem alten, großen, stickigen Stadthaus mit sieben verwöhnten Kindern, einem fetten alten Großgrundbesitzer, seiner hinterhältigen Frau und einer hochnäsigen alten Gouvernante wohnen zu müssen, weil die eigenen Eltern es vorziehen, die Segel zu hissen und sich auf eine einjährige Vergnügungstour durch das Mittelmeer zu begeben? Ich jedenfalls nicht!«


      »Aber Sie haben sich bestimmt etwas einfallen lassen, nicht wahr?«


      »Stimmt, ich bin weggelaufen. Das heißt, einfach zu verschwinden wäre unhöflich gewesen, also habe ich mich eines Nachts als Magd verkleidet weggeschlichen. Das ist nicht viel besser, aber immerhin hatte ich den Anstand, eine Nachricht und eine kleine Summe für die Unannehmlichkeiten zu hinterlassen, die ich der Familie bereitet hatte. Alles in allem war es sehr nett von diesem Großgrundbesitzer, mich aufzunehmen. Er hatte sogar angeboten, Drew ebenfalls aufzunehmen, aber meine Eltern schickten ihn auf die Pembroke Public School. Das ist eine reine Jungenschule.«


      »Ich weiß.«


      »Sie sind doch nicht etwa auch dort zur Schule gegangen?«


      Sein Lachen war kurz, hallte aber dennoch warm und lebendig in der Kutsche wider. »Ich habe eine eher unkonventionelle Erziehung genossen, Miss Willoughby, genau wie Sie, nehme ich an. Es gab keine Gouvernanten auf dem Vergnügungsschiff Ihrer Eltern?«


      Dominique konnte nicht anders, als zu lächeln. »Nein, zum Glück nicht. Mutter brachte es nicht übers Herz, mich noch einmal an Land zu setzen, dazu ist sie zu … zart besaitet. Ich glaube sogar, dass sie hoch erfreut war, als ich in einer Tonne voll geräuchertem Fisch entdeckt wurde. Meinen Vater plagte der Gedanke, ich würde es ohnehin nicht an Land aushalten, und so erlaubte er mir, mit auf die Reise zu kommen. Ich war damals der glücklichste Mensch auf Erden, auch wenn ich bis heute keinen geräucherten Fisch essen kann. Aber das Wichtigste war, dass ich endlich wieder bei Silas sein konnte.«


      Hawksmoors Augen verjüngten sich. »Und das reichte Ihnen?«


      Aus welchem Grund auch immer schien er an etwas völlig anderes zu denken. »Ja, das war mehr als genug. Er war es, der mir erst das Schnitzen kleiner Modellschiffe und später dann die Kunst des Schiffsentwurfes beibrachte. Außerdem bin ich in der ganzen Welt herumgekommen, mehr brauchte ich nicht.«


      Als die Kutsche langsamer wurde, zog Dominique den Vorhang ein Stück zurück. »Wir sind da.« Ihr stockte der Atem, als sie vor der riesigen Halle aus Holz zum Stehen kamen. Das Gebäude war herunterkommen wie kein anderes in der langen Reihe der Hallen, die am Dock entlang standen. Dominique hätte alles darum gegeben, auf dem Schild über dem großen Tor nicht Willoughby-Werften lesen zu müssen. »Nun, das ist eigenartig. Es sieht so …« Sie musste schlucken, ihr Hals war mit einem Mal ganz trocken geworden.


      Hawksmoor lehnte sich nach vorne und schaute durch das Fenster. »… verlassen aus«, beendete er ihren Satz.


      In dem Moment, in dem er sich zu ihr umdrehte, schaute sie ihm direkt in die Augen. Seine Nähe … er saß viel zu dicht bei ihr, sodass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Plötzlich fühlte sie sich wie gelähmt. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund herab.


      »Ich werde mal nachsehen gehen«, sprach er mit gedämpfter, fast schon vertrauter Stimme. »Bleiben Sie hier.«


      Dominique wollte etwas entgegnen, doch ehe sie sich versah, hatte er die Kutsche schon verlassen. »Den Teufel werde ich tun.« Sie sprang aus der Kutsche und fand Hawksmoor vor den verschlossenen Toren.


      »Verriegelt«, murmelte er und zeigte auf das eiserne Vorhängeschloss, das an der Klinke baumelte. Er trommelte mit der Faust gegen das Holz der Tür. Dominique biss sich auf die Unterlippe und schaute zu Hawksmoor auf. Wie eigenartig, der Schurke schien besorgt zu sein, das verwunderte sie. Wie eigenartig für einen Mann seines Schlages…


      »Er ist nicht hier«, stellte sie niedergeschlagen fest. »Hier ist keine Menschenseele.«


      »Wo wohnt er?«


      »Nummer 3, Regent Park. Das ist zumindest die Adresse, an die ich meinen letzten Brief geschickt habe. Sie wollen doch nicht etwa … ?«


      Er ergriff ihren Arm. »Kommen Sie mit.«


      »Sie werden mich nicht begleiten«, wehrte sie sich, als er sie zurück in die Kutsche beförderte, ganz so, als wäre sie ein Kind.


      »Auf dass Sie das Geheimnis ganz allein lüften?« Er steckte seinen Kopf durch die Tür und warf ihr ein heimtückisches Lächeln zu. Eine heiße Woge durchlief Dominiques unruhigen Körper.


      »Meine verehrte Miss Willoughby, nichts fasziniert mich mehr als ein Geheimnis, das es zu lösen gilt. Jetzt werden Sie mich erst recht nicht mehr los.« Er drehte sich um, rief dem Kutscher etwas zu und stieg mit eingezogenem Kopf ein.


      Dominique rutschte tief in eine Ecke der Kutsche und richtete ihren Blick nach draußen. Ihr war bewusst, dass Hawksmoor sie beobachtete. Alles lief schief: Die Werft hatte einen völlig vernachlässigten Eindruck gemacht, Drew war nicht an dem Ort, wo sich ein Werftbesitzer normalerweise um die Mittagszeit aufhalten sollte, und Hawksmoor bekam alles hautnah mit. Das war keine gute Ausgangsposition für eine geschäftliche Beziehung.


      Abgesehen davon verspürte Dominique ein nagendes Gefühl in der Magengegend. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


      »Es gibt bestimmt eine Erklärung«, wollte Hawksmoors sanfte und einfühlsame Stimme sie beruhigen. Dominique schöpfte neue Hoffnung, und mit einem Mal wünschte sie sich, dass sie ihm glauben, ihm vertrauen könne und dass er ihre Hand in die seine nähme.

    


    
      Wie war das?

    


    
      Sie presste ihre Hände im Schoß zusammen. »Natürlich gibt es eine Erklärung dafür«, entgegnete sie gereizt. »Das müssen Sie mir nicht erst sagen. Drew ist ein zuverlässiger und verantwortungsbewusster Geschäftsmann, ansonsten hätte mein Vater ihm sicherlich nicht die Londoner Geschäfte übertragen. Ich bin überzeugt, dass es einen plausiblen Grund dafür gibt, warum die Werft mitten in der Woche nicht geöffnet ist. Ich bin kein bisschen besorgt. Nicht im Geringsten.«


      Ob Hawksmoor sich damit zufrieden gab, war schwer auszumachen, da er nichts erwiderte. Dominique starrte wieder aus dem Fenster, bis die Kutsche erneut anhielt, dieses Mal in einer mit Bäumen gesäumten Straße am Regent Park. Dominique hätte fast Hawksmoors Hand ausgeschlagen, als er ihr aus der Kutsche helfen wollte. Sie rannte schnurstracks die Stufen zum Haus hinauf, öffnete die Haustür, lief durch den Eingangsbereich und die Treppe in die erste Etage hoch. Hawksmoors schwere Schritte hallten dicht hinter ihr. Sie hätte Kraft und Zuversicht daraus schöpfen können, dass er in ihrer Nähe war, dass er stark war und sie an diesem fremden Ort beschützen konnte, aber das tröstete sie so gut wie gar nicht. Lieber wäre sie allein gewesen, um Drew auf eigene Faust ausfindig zu machen und um die einzige Zeugin einer schlimmen Entdeckung zu werden.


      Ihr Klopfen an der Tür blieb unbeantwortet. Sie probierte den Türknauf, der sich jedoch nicht drehen ließ. Sie klopfte erneut, jetzt wesentlich lauter und rief seinen Namen. Keine Reaktion. Sie trommelte gegen die Tür und schrie.


      »Vielleicht schläft er«, gab sie nach ein paar Sekunden zu bedenken.


      »Jetzt bestimmt nicht mehr; jetzt ist das komplette Viertel wach.«


      Sie drehte sich abrupt zu ihm um. Mit einer Schulter hatte er sich gegen die Wand gelehnt, was ihn blasiert und überheblich wirken ließ. »Na und, ich habe eben ein lautes Organ. Was zum Teufel ist daran so schlimm?«


      Er lächelte und wieder trat dieses glühende Leuchten in seine Augen. »Es ist nichts gegen den kraftvollen Schrei einer Frau einzuwenden.«


      Dominique nahm sehr wohl die Zweideutigkeit dieser Formulierung wahr. Er spielte so leichtfertig mit ihr, dass sie sich vor Scham winden wollte.


      »Soll ich Ihnen die Tür aufbrechen?«, bot er sich schließlich an.


      Dominique biss sich auf die Lippe. »Lassen Sie mich nachdenken. Wäre das ein Verstoß gegen das Gesetz? Ich bin mir nicht sicher, ob …«


      »Hände hoch, und umdreh’n, Leute, oder ich schieß euch n Loch in den Schädel!«


      Dominique erstarrte. Sie mussten in den Hinterhalt eines dahergelaufenen Räubers geraten sein, den sie nicht sehen konnte, weil Hawksmoor ihr mit seinem breiten Oberkörper die Sicht versperrte. Der Schurke musste im Schatten gelauert haben. Ihr Blick schoss hoch zu Hawksmoor …


      Hatte sie da etwa ein Zwinkern in seinen Augen bemerkt?


      Ehe Dominique sich versah, drehte er sich um, packte sie bei der Taille und wirbelte sie hinter sich. Dominique versuchte seitlich an ihm vorbeizulinsen, was er geahnt haben musste, denn


      Nicholas hielt sie eng an seinen Rücken gepresst. Deutlich spürte sie den Druck seiner Hände um ihre Taille, sein Wollmantel kitzelte sie an der Nase. Er roch … wie eine salzhaltige und warme Meeresbrise, und sie wollte nichts sehnlicher, als diesen Duft tief in sich aufzunehmen.


      »Ganz ruhig, mein Freund«, brummte Hawksmoor. Dominique konnte das Lächeln in seinen Worten förmlich hören, seine Stimme strotze vor Selbstvertrauen. Ein Teil von ihr genoss das Gefühl, seine starke Hand um ihre Taille zu spüren, ein anderer versuchte sich ins Bewusstsein zu rufen, dass er einer der berüchtigtsten Lebemänner Londons war. »Nimm die Pistole herunter und lass uns wie friedliche Männer miteinander reden.«


      »Ich lass nicht mehr mit mir reden, bis ich endlich die Miete hab.« Ein klickendes Geräusch hallte durch den Flur, als der Alte seine Pistole scharf machte. »Und du brauchst mir auch nich’ erzählen, ich bekäm’ das Geld nächsten Monat. Dieser Mistkerl von Willoughby sagt das jedes Mal, und ich glaub’ ihm auch noch, diesem fein gekleideter junger Pinkel! Er kleidet sich wie ein Dandy, putzt sich heraus und hat immer eine Lady an seiner Seite. Ich kenne diese Art von Ladys genau, die mit reichen Kerlen verkehren. Aber geglaubt hab ich ihm trotzdem. Und plötzlich isser spurlos verschwunden.«


      Dominique drückte sich näher an Hawksmoor und endlich gelang es ihr, an ihm vorbeizuschauen. »Drew ist weg?« Dominique schnappte nach Luft und blinzelte den hinterhältigen Angreifer an, der kaum größer und breiter als sie selbst war. Seine Wangen waren gerötet, er hatte eine Knollennase und von seinem Kopf stand ein Büschel weißen Haares in die Höhe. Seine Hosen, die nur von einem einzigen Hosenträger gehalten wurden, hatte er tief unter seinem dicken Wanst zusammengebunden. Er trug keine Schuhe und sah aus, als wäre er gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Vielleicht vom lautstarken Gebrüll einer Frau?


      »Wo ist er hingegangen?«, wollte Dominique wissen.


      Der Mann schnaubte. »Versuchen Sies mal in den Opiumhöhlen unten am Hafen, wo alle landen, die nix mehr zu verlier’n hab’n.«


      Dominique kochte innerlich vor Wut, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


      »Mein Bruder gibt sich nicht dem Opium hin, Sir«, entgegnete sie naserümpfend.


      »Was sind wir Ihnen schuldig?«, fragte Hawksmoor den Mann und ließ seine Hand in der Manteltasche verschwinden.


      »Es reicht, Mr. Hawksmoor«, fuhr Dominique ihn scharf an und nestelte am Verschluss ihrer Handtasche. »Ich werde diesem Gentleman zahlen, was auch immer ihm zusteht - wie viel sagten Sie, schuldet er ihnen?«


      »Sechs Monatsmieten, Madam. Das macht…« Der Mann verdrehte kurz die Augen, blickte zur Decke hoch, fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und zuckte letztendlich mit den Schultern. »Drei Pfund und wir sind quitt.«


      Dominique drückte ihm die Münzen in die Hand. »Nehmen Sie sechs, dann ist die Miete bis Ende des Jahres bezahlt.«


      Der Mann bedachte sie mit einem zahnlosen Lächeln und steckte die Pistole in seinen Hosenbund. »Danke, Madam.« Er machte eine Kopfbewegung in Hawksmoors Richtung. »Und auch vielen Dank an Ihren Mann, weil er mich nicht mit seinen Fäusten erledigt hat.«


      Dominique schaute den Alten entsetzt an. »Er ist nicht mein …«


      Der aber hatte sich schon umgedreht und taumelte vor sich hin murmelnd und die Geldstücke zählend die Treppen hinunter. Frustriert und wütend schaute sie Hawksmoor an. »Wie kommt er darauf, dass … ?« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Der Teufel soll ihn holen, ist ja auch egal. Drew ist nicht aufzufinden.«

    


    
      »Vielleicht ist er noch nicht verloren, ich habe eine Idee.«


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte Dominique, als er schon längst ihren Arm ergriffen und sie mit sich die Treppe herunterzogen hatte.


       

    


    
      »Ist dies nicht eine dieser furchtbaren Opiumhöhlen?«


      »Nein, es ist ein Gentlemans Club.« Nicholas spürte Dominiques Zögern. Er verstärkte den Griff um ihren Oberarm ein wenig und zog sie mit sich zum Hintereingang des Jaye’s.


      »Da kann ich unmöglich mit hineingehen!«


      »Können Sie doch. Sie sind ja schließlich in meiner Begleitung. Außerdem nehmen wir den Hintereingang.« Er beugte sich so weit nach unten, dass die Feder ihres Hutes ihn in seiner Nase kitzelte. »Wenn Sie Ihren Bruder wiederfinden wollen, dann müssen Sie mir vertrauen.«


      »Ich frage mich nur, wie viele Frauen vor mir genau dieselben Worte zu hören bekamen und es heute bereuen.«


      »Keine Einzige«, sagte er nachdrücklich. »Sie werden es nicht bereuen, das versichere ich Ihnen, aber überlassen Sie das Reden einfach mir, okay?«


      »Das kommt gar nicht infrage, schließlich geht es um das Leben meines Bruders und …«


      Mit einer kräftigen Drehung wirbelte er sie zu sich herum, und sie prallte gegen ihn. Trotz des Größenunterschiedes schienen ihre Körper eine Einheit zu bilden. Es verschlug Nicholas den Atem, und seine nächsten Worte klangen bissiger, als eigentlich beabsichtigt. »Für eine so verdammt intelligente Frau verhalten Sie sich ausgesprochen dumm.«


      Er tat so, als habe er nicht gehört, wie sie nach Luft schnappte, schaute nur auf ihre leicht geöffneten Lippen. Ihr Mund war wunderbar, und während er ihn fixierte, schössen ihm eine Vielzahl unkeuscher Gedanken durch den Kopf. Er widerstand dem Wunsch, sie zu schütteln, stattdessen senkte er seinen Kopf ein wenig und schaute ihr geradewegs in die Augen. »Miss Willoughby!« Ihr Name entwich ihm mit einem heiseren, resignierenden Seufzer. Mit einem Mal war ihm klar, warum ihr Vater sie unmöglich hatte an Land lassen können. Er hatte gar keine andere Wahl, als sie mit auf die Segeltour zu nehmen.


      »Ihr Bruder will nicht gefunden werden. Er hat sich mit Absicht verkrochen. Gesetzt den Fall, dass er sich in diesem Etablissement aufhält, werde ich ihn für Sie finden. Aber dazu müssen Sie mich einfach machen lassen, verstanden?«


      Sie schaute ihn mit großen, leuchtenden Augen an. O Gott!


      Er fuhr mit seiner Hand ihren Arm hinunter, bis er ihre zierliche Hand zu fassen bekam. Sie wehrte sich nicht, ihre Finger verflochten sich. »So ist es gut«, lobte er sie in dem Wissen, dass sie allergrößte Schwierigkeiten hatte, ihm oder irgendjemand anderem auf dieser Welt zu vertrauen.


      Er wandte sich in Richtung Tür um und klopfte leise. Wieso war er plötzlich so aufgeregt? Verdammt, es musste an den vielen ausgedehnten Reisen liegen. Nie bekam er genug Schlaf, hatte nie Zeit nur für sich.


      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Nicholas nickte Cäsar zu. Dann machte er eine Kopfbewegung in Richtung Dominique. »Sie gehört zu mir.« Cäsar schloss hinter ihnen ab. Finsternis umgab sie.


      »Jaye ist in …«, setzte Cäsar an.


      »Ich kenne den Weg, danke«, unterbrach Nicholas ihn und ging mit Dominique an der Hand den Flur hinunter. Sie war ungewöhnlich und alarmierend still. Ihr Elan war scheinbar gewichen, sie trottete brav neben ihm her.


      Hawksmoor knirschte mit den Zähnen. Was zum Teufel musste sie jetzt von ihm denken? Vor allem an einem Ort wie dem Jaye’s? Für gewöhnlich weckten die scharfen Gerüche des Opiums und der Duftöle seine Begierde und schürten seine Leidenschaft. Noch nie zuvor hatte er diesen Ort als so bitter und feucht empfunden wie jetzt. Auch hatte er noch nie das Bedürfnis gehabt, eine Frau zu ihrem eigenen Schutze von diesem Ort fern zu halten. Am Ende des Flures hielt er kurz an, ging dann einen anderen hinunter, an dessen Ende er vor einer geschlossenen Tür endlich Halt machte. Er dachte nicht einmal daran, anzuklopfen, dazu kannte er Jaye schon zu lange, viel zu lange. »Wo ist Willoughby?«, fragte er, als er die Tür aufriss.


      Jaye blieb ruhig an ihrem Schreibtisch sitzen, musterte ihn und Dominique, die dicht hinter ihm stand und seine Finger krampfhaft umklammerte.


      »Das wird dich aber etwas kosten, Nicholas«, empfing sie ihn nach einigen Momenten der Stille.


      »Wirklich? Er hat doch gar nicht das Geld, um sich deine Loyalität zu erkaufen.«


      »Das stimmt wohl.« Sie zog eine ihrer nachgezogenen Augenbrauen hoch, was ihrem Blick etwas Wehmütiges gab, aber nicht zu ihren ansonsten sehr harten Gesichtszügen passte. »Ich konnte ihn unmöglich abweisen. Seit einer Woche schon ist er hier. Du weißt ja, er ist nicht… wie du und die anderen.


      »Da hast du Recht.« Nicholas griff in seine Hosentasche und brachte ein schweres Säckchen mit Münzen zum Vorschein, das er Jaye auf den Schreibtisch warf. Sofort legte sie ihre Hände darauf. Es gab nur eine Sprache, die Jaye verstand.


      »Wo ist er?«


      In der einen Hand eine Lampe, führte Jaye Nicholas und Dominique durch ein Labyrinth aus Gängen, vorbei an versteckten Liebesnestern, aus denen schwefeliger Nebel trat. Geräusche sich leidenschaftlich Liebender hallten in der Finsternis wider. Dominique ging dicht hinter Hawksmoor und umklammerte seinen Arm. Er fragte sich, ob ihr klar war, dass er ihre Brüste berührte. Er konnte die Wärme ihres Atems auf seinem Arm spüren, ganz so, als würde sie sich mit ihrem Gesicht an ihn schmiegen.


      Er hatte sie eigentlich für unerschrockener gehalten.


      Am Ende eines mit einer Vielzahl an Türen flankierten Korridors hielt Jaye schließlich an, griff in ihre Rocktasche und zog einen Schlüssel hervor. Sie hielt inne und schaute zu Nicholas herauf.


      »Seltsam, ich dachte immer, du seist alles andere als ein Menschenfreund«, murmelte sie. »Das ist eine Seite an dir, die ich in den letzten zwanzig Jahren nie zu Gesicht bekommen habe.« Sie warf Dominique absichtlich einen funkelnden Blick zu. Langsam begann Nicholas ungeduldig zu werden.


      »Schließ endlich die Tür auf!«, raunzte er sie an.


      Jaye konterte mit einem bösen Blick. »Du bist sonst nicht so in Eile!« Sie schürzte ihre Lippen, als sie den Schlüssel endlich in das Schloss gleiten ließ. Nicholas drückte die Tür auf und stellte sich sofort und absichtlich Dominique in den Weg. Etwas … roch eigenartig …


      Er schnappte sich Jayes Lampe und hielt sie in die Höhe, sodass das matte Licht den kleinen Raum erhellte. Auf dem Boden lagen überall haufenweise Kleidungsstücke, auf dem Tisch standen auf diversen Tellern und Tabletts halb gegessene Mahlzeiten sowie verdorbene und verkrustete Essensreste. Der Geruch von schalem Alkohol, schmutziger Kleidung und körperlicher Ausdünstungen dominierte den Raum. In der Mitte eines zerwühlten Bettes lag Drew Willoughby. Sein Hemd und seine Hose waren mit zahlreichen Flecken übersät.


      Nicholas machte einen Schritt in den Raum hinein, aber ehe er sich versah, war Dominique an ihm vorbeigeschossen und flog auf ihren Bruder zu.


      »Drew!« Sie sank vor dem Bett in die Knie, beugte sich zu ihm hinüber und legte eine Hand auf seine Brust. Nicholas konnte hören, wie sie vor Erleichterung aufatmete. »Er … Er schläft. Er ist…« Sie wich plötzlich zurück. »Er ist über und über mit Erbrochenem besudelt.« Aber Dominique stand weder auf, noch kreischte oder würgte sie. Auch fragte sie nicht, ob jemand das Erbrochene wegwischen könnte. Stattdessen kramte sie in ihrer Handtasche und zog ein Taschentuch aus Seide hervor, mit dem sie ihrem Bruder das Gesicht abzuwischen begann.


      Nicholas beobachtete sie. Wieso war sie nicht außer sich vor Wut? Dieser Mann verdiente es, in seinem eigenen Erbrochenen zu liegen. Was er aber noch weit mehr verdiente, waren ihr Zorn und ihre Verachtung darüber, dass er die Gelder der Firma und sein eigenes Geld veruntreut hatte. Nicholas kannte die Anzeichen. Kartenspiele und Frauen zogen Männer in Drews Alter ins Verderben. Nicholas musste an Drews leidenschaftliche und ehrenwerte Rettung der wankelmütigen Sabine denken. Drew hielt sich für den Ritter der Huren, er war naiv und unglücklich, ein romantischer Narr.


      Nicholas näherte sich dem Bett und legte eine Hand auf Dominiques Schulter. Er konnte sie unmöglich ansprechen, während sie mit sanfter Stimme - die nicht an einen teuflischen Ort wie diesen passte - ihrem Bruder etwas zuflüsterte. Ihre Stimme war die eines Engels.


      »Das reicht«, sagte er schroff und ignorierte ihren verdutzten Blick. Nicholas kniete neben ihr nieder und packte Drews Kinn, das mindestens eine Woche lang nicht rasiert worden war. Er bewegte Willoughbys Kopf hin und her, konnte Drew aber nicht wecken. Seine Augen waren geschlossen, er war volltrunken.


      »Etwas stimmt nicht mit ihm, oder?«, fragte Dominique mit erstickender Stimme. Nicholas spürte, wie sich seine Brust zusammenzog.


      »Er muss sich nur ausschlafen und wieder nüchtern werden. Lassen Sie uns gehen, wir fahren mit ihm in seine Wohnung.« Hawksmoor legte sich Drews schlaffen Arm um den Hals, hob ihn vom Bett hoch und warf ihn sich über die Schulter. Mit einem Blick, der keine Widerworte duldete, drehte er sich um und verließ den Raum.
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      Die Dämmerung hatte sich bereits hinter den Vorhängen aus edler Spitze angekündigt, als Dominique endlich aus der Schlafzimmertür trat und sie hinter sich ins Schloss fallen ließ. Sie stützte sich am Türrahmen ab und schloss die Augen. Dominique war todmüde und fühlte sich völlig ausgelaugt.


      »Sie sehen aus, als bräuchten Sie eine Stärkung. Bitte schön.« Sie spürte, wie ihr eine warme Tasse in die Hand gedrückt wurde. »Trinken Sie.«


      Sie empfand Hawksmoors Stimme wie einen Peitschenhieb, den ihre blank hegenden Nerven ertragen mussten und riss sich von ihren Gedanken los. »Ich bin noch lange nicht am Ende!«, aber in der Sekunde, in der sein Blick den ihren traf, fühlte sie sich mit einem Mal unsäglich schwach.


      Nicholas lächelte ihr zu, verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Auch er konnte neue Kleidung gebrauchen. Seinen Mantel hatte er geöffnet, Krawatte und Hemd gelockert. Ansonsten sali er recht fit aus und fühlte sich augenscheinlich wie zu Hause. »Meine verehrte Miss Willoughby, selbst die Hartgesottensten brauchen zwischendurch eine starke Tasse Kaffee, um wieder zu Kräften zu kommen!«


      Dominique rang nach Worten, wollte etwas unglaublich Kluges entgegnen, aber der verführerische Duft des Kaffees hinderte sie daran. Sie hob die Tasse an und sog den Duft tief in ihre Lungen ein, bevor sie einen, dann noch einen Schluck des köstlichen Gebräus nahm. Ihre Lippen öffneten sich und ein wohliger Seufzer entwich ihr, bevor sie sich dessen überhaupt bewusst war. »Der Duft… der Duft und die Wärme des Kaffees sind himmlisch«, sprudelte es aus ihr heraus. »Vielen Dank, Mr. Hawksmoor. Sie sind heute aber auch über sich hinausgewachsen.«


      In der nächsten Sekunde bereute sie ihre Worte und fühlte sich unter seinem taxierenden Blick unwohl; vielleicht, weil sie ihm einiges schuldig war.


      Dominique drehte sich schließlich um und ging den Flur hinunter in Richtung Salon. Beim Betreten desselben stutzte sie und staunte nicht schlecht, denn während sie sich um Drew gekümmert hatte, war sein Apartment einer gründlichen Reinigung unterzogen worden. Im Kamin brannte ein Feuer, einige der Lampen waren angezündet. Was Hawksmoor betraf, so hatte er sich erfolgreich an die Aufgabe gemacht, Kaffee zu kochen.


      Sie spürte, dass er dicht hinter ihr den Raum betreten hatte und ging deshalb direkt zum Kamin hinüber. Sie wunderte sich, woher ihr plötzliches Unwohlsein herrührte und wünschte sich, er würde verschwinden. Mit zitternder Hand stellte sie ihre Tasse auf dem Kaminsims ab.


      Hawksmoor stellte sich neben sie und legte eine Hand auf den Sims. »Schläft er denn immer noch?«, erkundigte sich Nicholas bei Dominique, die ihren Blick in die tanzenden Flammen gerichtet hatte. Er zog es vor, seine Augen auf ihr ruhen zu lassen.


      »Nein.«


      »Sie brauchen jetzt jemanden, der Ihnen mit Rat und Tat zur Seite steht. Ich könnte Ihnen meinen Hausanwalt empfehlen, Mr. Ichabod Brittlesea. Er …«


      Hoch erhobenen Kopfes drehte sie sich zu ihm um. Ihre Schuhe hatte sie in Drews Zimmer gelassen, weshalb sie neben Hawksmoor - selbst wenn er sieh wie jetzt nach vorn gelehnt hatte - noch kleiner wirkte.


      »Das ist äußerst zuvorkommend von Ihnen, Mr. Hawksmoor, aber ich brauche im Moment von niemandem gute Ratschläge.«


      »Ihr Bruder ist arm wie eine Kirchenmaus«, schleuderte er ihr entgegen und sprach aus, woran Dominique nicht denken wollte, es geschweige denn laut ausgesprochen hören wollte. »Er hat seinen letzten Pence an Gegner beim Spiel und an die eine oder andere Hure verloren, und sobald die Gläubiger ihn in die Finger bekommen, wandert er ins Gefängnis - ganz zu schweigen von dem, was die Geldeintreiber der Huren mit ihm anstellen werden, wenn sie ihn finden. Sie sollten sich auf einiges vorbereiten, denn spätestens morgen früh werden die Gläubiger bei Drew vor der Haustür Schlange stehen.«


      »Und ich werde jedem Einzelnen das zahlen, was er oder sie noch zu bekommen hat.«


      Nicholas’ Gesichtsausdruck verhärtete sich, tiefe, durch das Feuer verursachte Schatten überzogen es. »Das wird nicht reichen, sie werden mehr als nur Geld wollen.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass jeder das bekommt, was ihm zusteht. Noch heute Nacht werde ich die Bücher durchgehen und alles ausrechnen.«


      Er atmete zischend aus. »Sie sind sich offensichtlich nicht darüber im Klaren, mit was für einer Sorte Menschen Sie es hier zu tun haben. Das sind keine adligen Gentlemen, die aus Spaß an der Freude am Segelrennen von Cowes teilnehmen würden. Sie haben auch nichts gemein mit den flott und adrett gekleideten Schiffsbesitzern von New York. Sie sind eine schmierige, verruchte Bande ohne jeglichen Anstand: Sie kennen keine Regeln und haben weder vor Frauen noch vor dem Leben Respekt.«


      »Ha, und solche Worte aus Ihrem Munde, Mr. Hawksmoor! Sie haben sich soeben selbst übertroffen.«


      Er machte einen Schritt auf sie zu. »Hören Sie mir verdammt noch mal zu! Der Zeitpunkt, die weibliche Heldin zu mimen, oder was auch immer Sie bezwecken, ist alles andere als gut gewählt. Sie haben nicht den blassesten Schimmer, auf was sich Ihr Bruder eingelassen hat!«


      »Ich muss Sie doch sehr bitten, Mr. Hawksmoor! Das geht Sie wahrhaftig nichts an.« Dominique wollte sich umdrehen, aber Hawksmoor hielt sie am Arm fest, seine Finger brannten wie glühendes Eisen auf ihrer Haut. Sie schleuderte ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich denke, es ist an der Zeit für Sie, sich zu empfehlen«, zischte sie.


      »Genau da liegt Ihr Problem«, murmelte er, als er sie noch ein wenig näher zu sich heranzog. »Sie denken zu viel. Dagegen sollte Sie etwas unternehmen.«


      Dominique spürte, wie ihre Widerstandskraft allmählich schwand. »Wenn ich anderen das Denken überlasse, erlebe ich meist nichts als herbe Enttäuschungen.«


      »Vor allem bei Ihrem Bruder.«


      »Zum Beispiel.«


      »Sie können die Welt nicht allein verbessern.«


      »Aber ich kann es wenigstens versuchen.«


      »Und was, wenn Sie das Ihr Leben kostet?« Seine dichten schwarzen Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Das ist Ihnen wohl noch gar nicht in den Sinn gekommen, oder?«


      Ihre Lippen öffneten sich, aber sie brachte kein Wort hervor. Der Gedanke, dass Drews oder ihr eigenes Leben bei dieser Angelegenheit auf dem Spiel stehen könnten, war ihr bis dato noch gar nicht gekommen.


      Hawksmoor schaute sie durchdringend an. Es war ein Blick, der sie ganz schwindelig werden ließ, mit einem Mal drehte sich der Raum.


      »In Ihrer kleinen Welt gibt es so etwas gar nicht, oder täusche ich mich? Sie leben in einem reinen, sonnigen Universum mit festen Regeln und einem Dauerlächeln auf den Lippen. Da, wo Sie herkommen, gibt es keine Gefahr. In Ihrer Welt haben Sie alles unter Kontrolle, und alles ist so einfach, so herrlich vorhersehbar. Aber genau das schnürt Ihnen jetzt die Kehle zu.«


      Ja, Dominique hatte es tatsächlich den Atem verschlagen. Hawksmoor fraß sie mit Haut und Haaren, und es war, als würde er Energien freisetzen, die jede Zelle ihres Körpers in Wallung brachte. Der Schein des Feuers spiegelte sich auf seiner Haut, sein Gesicht kam immer näher, sein Körper drückte sich an den ihren und in ihr regte sich das Gefühl, verschlungen zu werden.


      »Sie haben vor nichts Angst«, ertönte seine heisere Stimme. »Versuchen Sie erst gar nicht, es zu leugnen, denn ich kann es in Ihren Augen lesen. Ich habe es bei Jaye’s gemerkt und schon damals bei unserer Begegnung in der Bibliothek geahnt. Sie verstecken sich so lange, bis die Frau in ihrem Innern sich regt und nicht mehr verleugnen lässt. Sie haben sie ihr ganzes Leben lang nicht an die Oberfläche tauchen lassen, und jetzt brennen Sie förmlich darauf, sie gewähren zu lassen.«


      »Nein …« Mehr brachte Dominique nicht heraus. Sie wollte nichts sehnlicher, als sich von ihm loszureißen.


      Hawksmoor verstärkte seinen Griff aber noch. »Sie bauen die schnellsten Schiffe und sind bereit, dieselben Strafen über sich ergehen zu lassen, die das Meer für all jene bereithält, die ihr tägliches Brot mit der Seefahrt verdienen, nur um der Welt etwas zu beweisen? Wollen Sie mich allen Ernstes glauben lassen, dass Sie nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht haben, zu all jenen Städten zu segeln, wo Sie als Kind schon einmal waren, die Sie allerdings nicht haben erforschen können, weil Sie es damals vorzogen, Ihre Zeit mit Holzschnitzerei unter Deck zu verbringen? Das ist auch genau der Grund, warum Sie sich nicht von Ihrer Mischief trennen können.«


      »Ich könnte Sie wegen Freiheitsberaubung verhaften lassen«, schleuderte sie ihm vor Wut kochend entgegen.


      »Das wäre nicht das erste Mal«, erwiderte er mürrisch und machte so ein brutales Gesicht, dass Dominique panisch wurde. Er sah aus, als wäre er dazu fähig, die grausamsten Verbrechen zu begehen. Dominique erschrak, als er ihre Oberarme ergriff und sie so weit hochhob, dass sie den Bodenkontakt verlor. Er drückte sie fest an sich. Dominique versuchte mit aller Kraft, nicht daran zu denken, wie ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten und dass sie den Druck seiner Oberschenkel durch den Stoff ihres Rockes spüren konnte. Was sie aber nicht ignorieren konnte, sosehr sie es auch versuchte, war diese Hitze, diese animalische, brennende Hitze, die von seinem Körper ausging. Seine halb geschlossenen Augen ruhten auf ihren Lippen. »Es ist unheimlich, Sie sind bei weitem die aufregendste Frau, der ich je begegnet bin, und das, obwohl Sie gar nicht mein Typ sind. Sie reden zu viel, legen zu viel Selbstüberzeugung an den Tag und glauben allen Ernstes, Sie wüssten über alles Bescheid! In Wirklichkeit aber kennen Sie sich nur in der Schiffskunde gut aus, wenn es um das wahre Leben geht, wissen Sie nichts, rein gar nichts. Nun, wie dem auch sei, ich kann und will Sie nicht wegschicken, das bringe ich einfach nicht fertig. Sie sind mir ein Rätsel, das es zu knacken gilt.« Es hatte den Anschein, als presste er sie noch näher an sich heran.


      Mit einem Schlag lief es ihr kalt den Rücken herunter. Sie riss die Augen weit auf. Das leichte, fast unmerkliche Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, flößte ihr ein wenig Vertrauen ein, und tief in ihrem Innern, dort wo ihr Instinkt und ihre weibliche Intuition angesiedelt waren, spürte sie Entwarnung. Ihm so nahe zu sein war im Grunde gar nicht so … so furchtbar.


      »Schließen Sie Ihre Augen«, flüsterte er.


      »Nein, ich …« Seine Lippen berührten ihren Mund, sie atmete tief ein und konnte dann doch nicht anders, als die Augen zu schließen.


      Nein, sie war nicht im Himmel, nicht einmal annähernd. So wie der Raum sich um sie herum drehte, konnte sie nicht einen klaren Gedanken fassen, selbst mit geschlossenen Augen war ihr schwindlig. Dominique hatte das Gefühl, sich auf einer Spirale zu befinden, die sie immer weiter und weiter, tiefer und tiefer nach unten, in gänzlich unbekannte Sphären zog.


      Sie meinte plötzlich, in Nicholas’ wohligem Duft zu ersticken, in den Berührungen seines Mundes zu ertrinken, sich an seinem gestählten Körper, an jedem geschmeidigen und prächtigen Zentimeter seiner Statur, zu verbrennen. Erinnerungen wurden wieder wach. Alles war genau wie damals, als…


      Dominique drehte den Kopf zur Seite. »O Gott«, stieß sie atemlos aus. Ihr war, als wäre sie soeben zwei Meilen gegen die Hafenströmung geschwommen.


      »Da gebe ich Ihnen Recht«, gab er mit rauer Stimme zurück, in der wahre Leidenschaft mitschwang.


      Dominique ließ ihren Blick umherwandern, vermied es aber tunlichst, ihm in die Augen zu schauen. Sie merkte, wie sie wieder Boden unter den Füßen zu spüren bekam; er hatte sie wieder abgesetzt. Seine Hände jedoch ruhten noch immer dort auf ihren Armen. Auch sein stählerner Griff war derselbe.


      »Habe ich Ihnen wehgetan?«, erkundigte er sich. Meine Güte, er klang ernsthaft besorgt.


      »Nein«, antwortete sie ein wenig zu hastig und schüttelte den Kopf. Dominique legte nun ihre Finger auf die Lippen. »Sie … es war so …« Zärtlich. »… anders, als ich es erwartet hatte.« Sie blickte ihm in die Augen. »Nicht, dass ich je erwartetet hätte, ich würde Sie eines Tages …«


      »… küssen.«


      »Ja … Ich hätte nicht gedacht, ich würde je einen …«


      »… Mann küssen.«


      »Nein, zum Teufel. Einen Kunden.«


      »Verstehe.« Sie blickten sich jetzt geradewegs in die Augen. Sie kam nicht umhin, den Spott in seinem Blick, in seinem Lächeln zu bemerken. »Ich werde es niemandem verraten«, versprach er ihr.


      »Ich auch nicht«, erwiderte sie. Seine Äußerung verschaffte ihr aber keinen Funken Beruhigung. Offenbar erheiterte ihn die Situation, und angesichts dessen, was sich hätte entwickeln können - und mit seinen einschlägigen Erfahrungen - war sie sogar ein wenig betrübt über die Entwicklung der Lage. Deutlich nahm sie wahr, wie sich ihre Selbstgerechtigkeit wieder zurückmeldete. »Etwas Derartiges wird nie wieder vorkommen.«


      »Nie wieder.«


      Sie intensivierte ihren Blick. »Niemals.«


      »Nein, niemals.«


      Wenn sie seinen Worten doch nur Glauben schenken konnte. Sie trat einen Schritt zurück, konnte jedoch nicht anders, als ihre Hand noch ein letztes Mal über seinen Oberkörper wandern zu lassen, was ein prickelndes Gefühl an den seltsamsten Stellen ihres Körpers wachrief: Ihre Brustwarzen schmerzten süßlich.


      Vom Entsetzen gepackt, drehte Dominique sich rasch um und nahm seinen Übermantel und seine Krawatte, die über der Lehne eines Kanapees gelegen hatten. »Wir sehen uns dann in aller Frühe bei Ihrem Anwalt«, verabschiedete sie ihn mit sachlicher Stimme und schaute hinunter auf die Kleidungsstücke in ihrer Hand, weil sie wusste, dass er sie im Blick hatte. Ein Teil von ihr wollte an seinem Mantel schnuppern, seinen Duft ein weiteres Mal tief einatmen. Jenen Duft, der sie eben auf intimste Weise umspült hatte.


      »Ich werde Ihnen morgen früh meine Kutsche schicken«, teilte er ihr mit, während er nach seinem Mantel griff, wobei sich seine Hände auf die ihren legte. »Widerstand ist völlig zwecklos, sparen Sie sich Ihre Energie.«


      »Das werde ich auch.« Ein letztes Mal drückte er sanft ihre Hand, bevor er sich die Krawatte umband, den Mantel über die Schultern legte und zur Tür ging.


      Dominique musste sich mit einer Hand an der Lehne des Sofas festhalten. Sie gab sich alle Mühe, nicht auf ihren Instinkt, auf den Teil ihrer Seele zu hören, der danach schrie, sie solle ihm hinterherschauen. Was zum Teufel soll der Rücken eines Mannes überhaupt zu bieten haben?, fragte sie sich. Wie aber sollte sie eine Antwort auf diese Frage finden, wenn sie ihm nicht nachschaute?


      Und da Dominique eine logische Denkerin war, die unermüdlich nach Antworten auf die vielen verblüffenden Fragen des Lebens suchte, blickte sie ihm doch nach.


      Dieser Hawksmoor war, so simpel es auch klingen mochte, von wunderbarer Statur, wenngleich sie sich nicht genau erklären konnte, warum. Vermutlich hatte es mit seinen breiten Schultern und seinem wohlgeformten Körper zu tun. Alles an ihm erinnerte sie an einen Schoner, was sicherlich auch daran lag, wie sich seine gestählte Muskulatur unter der Kleidung abzeichnete. Dominique war überzeugt, er gab ein halbes Vermögen bei seinem Schneider aus, und wenn sie ihn so betrachtete, dachte sie wieder an … Nein - ein schmerzendes Gefühl durchzog sie.


      Er löste eine tiefe Sehnsucht in ihr aus.


      Wie er sie schon bei zahllosen anderen Frauen auf der ganzen Welt ausgelöst haben musste, die sich vor Begierde und Sehnsucht nach ihm auf Schreibpulten wälzten und ihn anflehten, sie noch nicht so schnell wieder sich selbst zu überlassen.

    


    
      Nur noch ein einziger Kuss.

    


    
      Teufel!


      Ohne Vorankündigung drehte er sich noch einmal um, seine Hand lag schon auf den Türknauf. Dominiques Herz machte einen Sprung. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihm nachblickte. Und das, obwohl ihr doch selbst nicht ganz klar war, warum sie das tat. Vor lauter Scham ergriff sie eines der kleinen Samtkissen, das auf dem Kanapee gelegen hatte und schüttelte es aus.


      Er schien zu zögern. »Was ich vorhin gesagt habe …«


      »Ist schon in Ordnung. Sie haben schließlich das Recht auf eine eigene Meinung.«


      »Aber normalerweise verkünde ich sie nicht so lautstark wie vorhin.« Er starrte sie einige Sekunden lang an.


      Ihre Zunge schien sich in Knoten zu legen, und just in dem Moment, in dem sie spürte, er würde sich umdrehen und fortgehen, sprudelte es aus ihr heraus.

    


    
      »Haben Sie … Haben Sie herausgefunden, wonach Sie vorhin gesucht haben?« Um Gottes willen, wo war ihre Scham geblieben? Wie zum Teufel kam sie nur darauf, so etwas zu fragen? Wie konnte sie einen Mann darum bitten, ihr zu sagen, was er bei einem Kuss mit ihr empfunden hatte? Sie erweckte durch solche Fragen den Anschein, als würde sie etwas auf die Meinung eines Schürzenjägers geben.


      »Ich fürchte, es ist mir entgangen, Miss Willoughby. Zumindest für heute Nacht.« Er drehte sich um und war schon durch die Tür verschwunden.

    


    
       


      An der Kutsche angekommen, blieb Nicholas einen Augenblick stehen und schaute zu seinem Fahrer hoch. »Hol Griggs und Hatton für mich, Nate. Um diese Zeit sind sie immer im Mercy’s unten im Hafen und lassen sich volllaufen.«


      Der Kutscher nickte kurz, schlug seine Frackschöße zurück und machte sich zum Sprung nach unten bereit, damit er Nicholas die Kutschentür offen halten konnte, doch dieser hielt ihn mit einer Geste davon ab. »Halt, ich komme nicht mit.«


      Nate hielt seinen Zylinder fest, der ins Rutschen gekommen war. »Sir?«


      »Ich werde hier warten, bis du mit den beiden zurück bist.«


      Nate ließ seinen Blick die menschenleere Straße entlangwandern. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Absolut.«


      Nate blickte ihn zuerst verwundert an. Dann aber überzog ein Grinsen sein Gesicht, das ein lückenhaftes Gebiss sehen ließ. »Mein Fehler, Sir. Sie haben da wohl n Mädchen, um das Sie sich kümmern müssen, oder? Wenn das mal nich’ die Kleine …« Er deutete mit seinem Kopf auf das Haus und fügte mit gesenkter Stimme hinzu. »… mit der großen Klappe ist, oder?« Plötzlich begann Nate nervös zu blinzeln und musste schlucken. Nicholas fragte sich, warum er mit einem Mal blass um die Nase wurde. Doch wohl nicht wegen seines Gesichtsausdrucks? … Oder vielleicht doch?… Als Nate von Miss Willoughbys großer Klappe sprach, hatte er das Gefühl - verdammt, wie sollte er es in Worte fassen? - sie verteidigen zu müssen. Sie verteidigen?


      »Damit will ich nich sag’n, dass sie nich’ hübsch ist«, sprudelte es aus Nate heraus. »Ein nettes Mädchen, nich’ so aufgeplustert. Aber wenn Sie mich fragen, dann könnte die Kleine ein bisschen mehr aus sich machen. Könnte sein, dass sie nur mal ‘ne männliche Hand braucht, die sie führt. Die ist wie ‘n ungeschliffener Diamant. Aber ansonsten hat sie Ihren anderen Mädels was voraus. Irgendwie hat sie mehr Klasse.«


      Nicholas verspürte einen eigenartigen Stich in der Brust. »Die anderen«, wiederholte er Nates Worte.


      »Ihre anderen Weiber. Jawoll, Sir, die hier ist was Besonders. Und damit mein ich nich’ nur die Haarfarbe.« Nate verschlug es fast die Sprache. »Ihr Haar hat die Farbe reifer Kastanien, wenn sie auf kleiner Flamme geröstet werd’n.«


      Ein heißer Schauer durchfuhr Nicholas. Nein, sie war wirklich nicht sein Typ, das wusste er genauso gut wie alle anderen. Es hatte nur eine andere Frau gegeben, die ihn - er war damals zarte dreizehn gewesen - so sehr in ihren Bann gezogen hatte, dass er sich ganze drei Monate in ständiger, heißblütiger Erregung befunden hatte. Nicholas riss sich aus seinen Gedanken.


      »Nein«, erwiderte er spitz. »Das hat nichts mit Miss Willoughby oder irgendeiner anderen Frau zu tun. Halt, so stimmt das nicht ganz, das hier hat schon etwas mit Miss Willoughby zu tun, aber es geht nicht um das, was … ich normalerweise tun würde. Bei ihr ist es anders.«


      »Sie bleib’n also nich’ die Nacht über bei der Kleinen, Sir?«


      »Nein, verdammt noch mal! Ich bin ohnehin schon spät dran für meine Verabredung mit Wright, Füller und Smythe. Griggs und Hatton sollen sich heute Nacht um sie kümmern.«


      Nates Kinnlade fiel herunter. »Um Gottes willen, das kann unmöglich Ihr Ernst sein, Sir.«


      »Ist es aber, verdammt«, fuhr Nicholas ihn an. Seine Geduld war am Ende, und er wusste auch genau, warum. »Hol die anderen, bevor ich dich feuere.«


      »Aber Sir, das Mädchen …« Nates Blick schoss hoch zu den Fenstern von Drews Apartment. Nicholas meinte plötzlich, Tränen in Nates Augen zu erkennen. »O Gott! Griggs ist ein Bär von einem Mann.«


      »Und genau deshalb soll er ja auch kommen. Er ist stark wie ein Ochse, und Hatton so flink wie kein Zweiter.«


      »Aber Griggs ist nich’ sehr einfühlsam, und wenn es um Mädchen geht, dann hat er schon so einiges auf dem Kerbholz. Sir, das können Sie einfach nich’ zulassen, dass die beiden sich um die Kleine kümmern. Wenn das Mädchen Ihnen etwas schuldig ist dann lassen Sie mich dafür gerade stehen. Ihr soll bloß nix passieren, Sir.«


      Zu Nicholas’ Überraschung griff Nate in seine Hosentasche und brachte eine kunterbunte Sammlung an Münzen zum Vorschein. Nicholas hatte das Gefühl, eine unsichtbare Faust würde sich in seinen Magen rammen. Beschämt senkte er den Kopf und blickte auf seine schmutzigen Stiefelspitzen. Er wurde von einem niederschmetternden Gefühl gepackt.


      »Jesus Christus! Für was für ein Tier hältst du mich eigentlich?«


      »Na, für das edelste Tier ganz Englands.«


      Nicholas’ Kopf schoss wieder in die Höhe. Nate blinzelte ihn aufrichtig an. Er war schon immer sehr ehrlich gewesen. Mit ein Grund, warum Nicholas ihn seinerzeit angeheuert hatte.

    


    
      Das edelste Tier ganz Englands …

    


    
      Nicholas fühlte sich bis auf die Knochen gekränkt. »Steck bloß Dein Geld weg, verdammt. Miss Willoughby ist mir nichts schuldig. Und nur fürs Protokoll: Selbst wenn sie mir etwas schuldig wäre, so würde ich beileibe nicht Griggs und Hatton zu ihr schicken, um es einzutreiben.«


      »Ja, Sir, das konnte ich mir auch nich’ ernsthaft vorstell’n.«


      Nicholas musste gegen den Impuls, Nate zu danken, ankämpfen und biss die Zähne aufeinander. Er senkte seine Stimme. »Jetzt mach dich auf den Weg, und beeil dich. Ich habe schließlich noch andere Verpflichtungen, die auf mich warten.«


      Aber es waren keine geschäftlichen Verpflichtungen, die Nicholas meinte und um die seine Gedanken kreisten, als er vor dem Wohnhaus am Regent’s Park stand und auf Nates Rückkehr wartete, sondern es war der Schatten, der sich hinter dem Spitzenvorhang direkt über ihm hin und her bewegte, wie auch die Erinnerung an ihren Kuss. Noch immer konnte er sie schmecken.


      Mit einem lauten Knall schlug Dominique das Kassenbuch zu, legte ihre Hände auf den abgegriffenen Ledereinband und schaute ihren Bruder mit bebenden Lippen zornig an.


      »Sag Vater bitte nichts«, flüsterte Drew flehend. Das frühe Sonnenlicht, das den Raum durchflutete, machte ihm schwer zu schaffen, er kniff die Augen zusammen und schaute ziemlich zerknirscht drein. Dominique war bereits seit Sonnenaufgang wach und hatte jeden Vorhang und jedes Fenster geöffnet, um die Kühle der morgendlichen Luft in die Räume zu lassen. Sie war überzeugt davon, dass weder Drew noch sein Apartment in den vergangenen Monaten auch nur einen einzigen Sonnenstrahl gesehen hatten. Drews Haut war bleich geworden. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet und sein Haar schrie nach einem Barbier. Wenn er, so wie jetzt, kraftlos in den Federn lag und sich mit seinem Oberkörper gegen das Kopfteil des Bettes lehnte, sah er abgemagert und älter als fünfundzwanzig aus. Das aber war nur die kleinste der Sorgen, die Dominique belasteten. Auch war es ihr im Moment egal, was wohl ihr Vater sagen würde.


      »Seit Monaten fehlt jeglicher Eintrag im Kassenbuch, Drew.«


      Drew legte seine Hände um die Kaffeetasse und schaute mit ausdruckslosem Blick auf die Bettdecke. Es schien ihm schwer zu fallen, sich zu konzentrieren. »Wenn es um Zahlen geht, war ich noch nie so gut wie du, Dominique.«


      »Der letzte Eintrag ist ein halbes Jahr alt. Ein Frachttransport nach Cornwall im März, für den du so gut wie nichts berechnet hast.«


      »März, tatsächlich?«


      »Du bist pleite, Drew!«


      Jetzt blickte er verbittert in seine Tasse. »Ja, du hast Recht, es ist kein Geld mehr da. Aber ich habe immerhin noch eine Pistole.«


      »Eine Pistole?«


      Sein Blick wanderte zu einem Tischchen, das in der Ecke des Raumes stand. »Dort drüben in der Schublade liegt sie. Ich dachte, es sei das Sinnvollste, um mich gegen diese schrecklichen Gläubiger zu wappnen. Aber genützt hat sie mir so gut wie gar nicht. Ich habe schon wieder versagt, denn ich hätte vorher lernen sollen, wie man mit so einem Ding umgeht. Nur damit in der Luft herumzufuchteln und lauthals herumzubrüllen bringt wenig. Einer der Typen hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich sie ihm unter die Nase gehalten habe. Er hat mir zwei blaue Augen und einen Hieb in die Magengrube verpasst, woraufhin mein Abendessen wieder an die frische Luft befördert wurde. Und dieser Kerl gehört noch zu den friedfertigeren Typen.«


      Mit verzerrtem Gesichtsausdruck blickte Drew zur Tür, und für den Bruchteil einer Sekunde lag blanker Schrecken in seinem Blick. »Ist einer von ihnen etwa … ?«


      »Nein, keiner von ihnen hat sich bisher blicken lassen.« Zögernd fügte Dominique hinzu: »Bis jetzt zumindest.« Sie wünschte, sie hätte ihm etwas Beruhigenderes sagen können. Beim Anblick des Gesichtes, das ihrem eigenen so sehr ähnelte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Dann aber dachte sie darüber nach, dass ihr Vater es nicht so weit im Leben gebracht hatte, weil er Sanftmut hatte walten lassen, und kam schließlich zu dem Entschluss, dass auch sie nun würde streng sein müssen. Dominique gab ihrer Stimme einen scharfen Unterton.


      »Wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast, bringe ich dir noch eine zweite Tasse, danach möchte ich, dass du dich badest, in halbwegs saubere Kleidung schlüpfst und wenigstens versuchst, einen der Pfannkuchen zu essen, die ich dir zubereitet habe.«


      »Du hast mir Pfannkuchen gemacht?«


      Dominique zuckte innerlich zusammen, als Drew einen der angebrannten Pfannkuchen hochhob, ihn umdrehte und ihn von der Unterseite musterte. »Du weißt doch, kochen war noch nie meine Stärke …«


      »Danke Schwesterherz«, sagte Drew gerührt. »Seit Monaten hat niemand mehr für mich gekocht.«


      Dominique blickte ihn ungläubig an. Es war furchtbar, dass ihr Bruder sich über einen misslungenen Pfannkuchen so sehr freuen konnte. Die Härte wich wieder ein wenig aus ihrer Stimme. »Wenn du mit dem Frühstück fertig bist, setzt du dich an den Schreibtisch und machst eine Liste aller Gläubiger, angefangen mit denen, bei denen du Spielschulden hast.«


      Blutunterlaufene Augen schauten sie ungläubig an. »Spielschulden? Ich habe niemals …«


      »Du hast mich genau verstanden! Und schreib auch auf, was du den Freudenmädchen schuldest. Du bist erst dann auf der sicheren Seite, wenn du alles bis auf den allerletzten Pence zurückgezahlt hast.«


      Drew schaute ihr zu, wie sie sich erhob. »Meine Güte, Schwesterherz, du scheinst ja einiges dazugelernt zu haben. Früher wusstest du nichts über Spielschulden oder Freudenhäuser, wo selbst Vater … hoppla, das hätte ich nicht sagen sollen, oder? Regel Nummer 1 …« Er richtete sich ein Stückchen auf. »Beschmutzen des auf Hochglanz polierten Image verboten.«


      Dominique zog es vor, nicht weiter über das nachzudenken, was ihr Bruder soeben angedeutet hatte. »Ich denke, ich weiß bereits mehr, als mir überhaupt lieb ist.«


      Drew schnaubte und verkniff seinen Mund. »Von diesem Hawksmoor, wetten?«


      Sein Hass war deutlich zu spüren, wenngleich er noch zu entkräftet schien, um sich der Wut ganz hinzugeben. »Ob es dir gefällt oder nicht, wenn Mr. Hawksmoor nicht gewesen wäre, hätte ich dich niemals gefunden«, gab Dominique ihm zu bedenken.


      Mit einem Mal wirkte Drew klein und verloren zwischen den Kissen, er schloss die Augen. »O Gott, wie ich diesen Mann hasse!«


      »Aber du kennst ihn doch gar nicht. Wie kommst du nur dazu, ihn zu … ?«


      »Eine Frau … es hat mit einer Frau zu tun«, gab Drew schnippisch zurück. »Womit denn sonst? Wohl nicht mit seinem Können am Kartentisch oder bei Pferdewetten. Da habe ich wohlweislich einen großen Bogen um ihn gemacht. Nein, er hat…« Sein Oberkörper wurde von heftigen Atemstößen gepackt. »Er hat sich … verdammt, erst hat er etwas gestohlen, was eigentlich mir gehört und was mir wichtig und wertvoll war, dann hat er auch noch damit gespielt. Sie gehörte nur mir, mir allein, und er hat sie beschmutzt.«


      Während Dominique einem Staubkorn nachschaute, das im Sonnenlicht durch den Raum tanzte, dachte sie über die Widersprüchlichkeit nach, mit der sie Hawksmoor gegenüber stand. »Ja«, gab sie ihm Recht. »Das macht er manchmal, aber er…«


      »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, dass du mit diesem Mann auch noch Geschäfte machst«, schleuderte er ihr mit einem Schaudern in der Stimme entgegen. »Erzähl’ mir die Geschichte noch einmal. Du hast ihn also bei einem Wettsegeln geschlagen, hast ihn in den Meeresboden gestampft!«


      Dominique spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ja, mit gerefften Segeln haben wir ihn im Regen stehen lassen.«


      Drew sah befriedigt aus. »Und du hast es königlich genossen, da bin ich mir sicher. Rache ist süß. Dominique, du gehörst zu jenen, die nie versagen, egal, was sie in Angriff nehmen. Du bist der Sohn, den Vater nie hatte, und das weißt du auch, genau wie Vater und Mutter es wissen.«


      »Sag so etwas nicht.«


      »Ich bin der Versager der Familie, der …«


      Dominique presste das Kassenbuch fest an ihre Brust. »Ich habe gelernt Verantwortung zu tragen und diszipliniert zu arbeiten, Drew. Das ist der einzige Unterschied zwischen uns beiden. Auch du kannst etwas dafür tun!«


      Er schnaubte erneut. »Wenn das alles so einfach wäre. Ich habe versagt, Schwesterherz, auf der ganzen Linie, bei allem, was ich je angefasst habe.«


      »Hinsichtlich der Firma hast du …« Dominique suchte nach den richtigen Worten.»… zwar eine Bruchlandung erlitten, aber das kann jedem von uns mal passieren.«


      »Du hast dir bis heute nicht einmal den kleinen Zeh gestoßen, während ich schon vom Fußboden der Hölle essen musste.«


      Dominique zog es vor, ihm lieber nichts über ihre eigenen Misserfolge zu erzählen. Sie dachte dabei an das Malheur mit Banks. Da hatte sie sich mehr als nur den kleinen Zeh gestoßen. »Egal, von welchen Fußböden du schon gegessen haben magst, du hast es dir selbst ausgesucht«, gab Dominique zu bedenken. »Du kannst sofort damit beginnen, deine Fehler auszumerzen.«


      »Der Weg des geringsten Widerstandes«, murmelte Drew mit zugekniffenen Augen, aus denen er sie ansah, »ist das etwa ein befriedigender Weg? Wie soll ich leben, frage ich mich, wenn ich auf jede meiner Freuden verzichten muss? Es ist so unendlich ermüdend, sich gut und nobel zu geben, damit jeder zu einem aufschaut. Fühlst du dich wohl in deiner von dir geschaffenen Eintönigkeit? Verzehrst du dich nicht auch nach etwas anderem? Du hast einen Blick, den ich bisher noch nie an dir gesehen habe.«


      Dominique spürte, wie sie von der gestärkten Spitze ihres


      Kragens aufwärts errötete, sich schuldig fühlte. Schuldig? Was zum Teufel hatte sie sich zuschulden kommen lassen?


      Drew richtete sich schlagartig auf, sodass ihm eine seiner haselnussbraunen Locken über die Augenbraue fiel. »Um Gottes willen, jetzt sag bitte nicht, dass dieser Kerl dich fasziniert.«


      »Wen meinst du denn?«


      »Na, ihn. Schau dich doch mal im Spiegel an.«


      Dominique hatte den innigen Wunsch, ihre Lippen zu berühren. Es kam ihr vor, als trüge sie ein Schild um den Hals, auf dem frisch vernascht stand. Nun, vernascht hatte er sie zwar nicht wirklich, aber es fühlte sich so ähnlich an. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was du damit meinst.«


      »Ich rede von Hawksmoor, verdammt noch mal. Du hast Recht. Wenn er ins Spiel kommt, haben Frauen nicht den geringsten Schimmer, worauf sie sich einlassen. Keine hatte je bei ihm eine echte Chance.«


      Wenn Dominique es sich genau überlegte, hatte ihr Bruder vollkommen Recht, denn genau so war es auch bei ihr am vergangenen Abend gewesen.


      »Ich habe das Gefühl, Drew, du verwechselst Geschäftliches mit etwas anderem.«


      »Ich weiß, wovon ich rede, verdammt.«


      »Wenn du es genau wissen willst: Das Faszinierende an Mr. Hawksmoor ist die Tatsache, dass ich mit ihm einen Vertrag abschließen werde, und sobald dieser Vertrag von uns beiden im Laufe des Morgens unterzeichnet sein wird, ist unsere Beziehung beendet. Du solltest mir lieber dankbar sein, denn wir brauchen jeden Pence. Wenn du mal einen Blick in die Buchführung werfen würdest, wüsstest du das.«


      Drew glaubte ihr kein einziges Wort, genau wie sie innerlich über ihre eigenen Worte lächeln musste.


      »Ali!« Beim Klang nahender Hufe auf dem Kopfsteinpflaster stürzte Dominique zum Fenster, schob den Vorhang weiter zur Seite und schaute zu, wie Hawksmoors schwarze Kutsche sich dem Haus näherte. »Also, ich muss jetzt gehen.«


      »Das kann nur Hawksmoor sein.«


      Dominique ließ den Vorhang fallen. »Und wenn dem so wäre?«


      »Dann kann ich dir nur raten, eine Pistole mitzunehmen und nicht weiter darüber nachzudenken, was es bedeutet, diesen Mann umzubringen. Du solltest einfach zielen und abdrücken - aber natürlich erst, wenn du das Geld bekommen hast. Leg ihn um. Es gäbe viele, die dir dafür dankbar wären. Das Parlament würde für seinen Tod vielleicht sogar einen Feiertag ins Leben rufen, auch wenn der weibliche Teil der Bevölkerung Krokodilstränen vergösse.« Drew ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen. »Bei Gott, pass auf dich auf, geliebtes Schwesterchen. Er ist Gift für dich.«


      Dominique schritt in Richtung Tür, wobei sie ihren Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen anschaute. »Das sind seltsame Worte für einen Mann in deinem Zustand, Drew. Denk an die Liste.« Sie öffnete die Zimmertür, hielt aber noch einmal kurz inne. »Ach übrigens, du kannst dir die Suche nach übrig gebliebenen Flaschen schenken, ich habe sie allesamt gestern Abend weggeworfen.«


      Drews Blick verfinsterte sich. »Wenn ich zurückkomme, werden wir darüber zu reden haben, wie wir das Unternehmen wieder aufbauen können. Frachtfahrten bringen so gut wie kein Geld ein, Drew, denk darüber nach!«


      Mit diesen Worten ließ sie ihren Bruder zurück, schnappte sich ihren Umhang, ihre Handtasche und ihren Hut, deren Federn sie anblies, damit sie wieder aufrecht standen. Dominique öffnete die Haustür. Ein Schatten versperrte ihr den Weg, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass es sich um einen Mann, einen bestialisch aussehenden, hünenhaften Mann handelte. Er wirkte so abschreckend, dass sie sich am Türknauf festhalten musste, um nicht vor Todesangst zu Boden zu sacken. Der Mann trug ein Seemannsgewand, Ohrringe und eine Augenklappe. Seine Fäuste hatten die Ausmaße von riesigen Schinkenkeulen.

    


    
      Dass mein Abendessen wieder an die frische Luft befördert umrde …

    


    
      »Mein Bruder besitzt eine Pistole«, platzte es aus ihr mit schriller Stimme heraus. Verflixt und zugenäht, wo war Hawksmoor, wenn man ihn brauchte? Brauchte? Nein, sie brauchte seine Hilfe nicht, verflucht noch mal.


      Das Untier vor ihr ergriff mit einer Pranke seine Mütze und nahm sie ab. O Gott, ein Gewaltverbrecher mit Manieren. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Dominique kniff die Augen zusammen, sodass sie fast nichts mehr sehen konnte.


      Mit einem Mal formten sich seine Lippen zu einem Lächeln, das eine goldene Zahnreihe freisetzte. »Ja, Miss, aber Sie brauchen jetzt keine Pistole mehr. Jetzt, wo ich und Hatton auf Sie aufpassen.«


      »Wie bitte?«


      »Schöne Grüße vom Käpt’n.«


      »Von wem?«


      »Nicholas Hawksmoor, Miss.«


      Hawksmoor? Eine Welle der Erleichterung lief durch ihren Körper.


      Ein schmalgesichtiger Mann schaute an dem Hünen vorbei, nickte ein paar Mal und grinste feist. »Ja, er hat uns letzte Nacht zu Ihnen geschickt. Sie können mich auch Hatton nennen, Miss. Griggs hier, der hat natürlich die meiste Zeit mal wieder verpennt … Aua!«


      Hatton fasste sich in die Seite, in die Griggs seinen Ellbogen gerammt hatte. Er brachte aber dennoch ein Lächeln zustande. »Haben Sie gut geschlafen, Miss?«


      »Danke, habe ich …« Dominique unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, Sie beide waren die ganze Nacht über hier?«


      »Ja, Miss«, antworteten sie nickend.


      »Wir haben ihn abgelöst, und er hat uns befohlen, hier zu bleiben, bis er uns wieder abkommandiert«, fügte Hatton hinzu.


      Dominique schaute von einem zum anderen. »Ihr seid also hier, um mich zu beschützen?«


      »Genau, Miss. Wir hab’n die Order, alles und jeden zu erschießen, der an uns vorbei will, aber bis jetzt ist alles glatt gelaufen.«


      »Nun, das klingt ziemlich abenteuerlich.«


      »So lautet aber unser Befehl.«


      »Verstehe. Und ihr macht immer das, was Hawksmoor euch sagt, oder?«


      »Ja, Miss. Er weiß, wie man sich um Frauen wie Sie kümmert.«


      »Verstehe.« Nun, das, was er mit den meisten Frauen machte, konnte man wohl kaum als kümmern bezeichnen. Und dennoch, Dominique kam nicht umhin zuzugeben, dass es ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit gab, und auch ein Schmunzeln konnte sie sich nicht verkneifen, als Griggs einen Schritt zurück machte und erneut seine Mütze vor ihr zog, bevor er sie passieren ließ. Sie warf sich ihren Umhang um die Schultern, setzte schwungvoll ihren Hut auf, deren Bänder sie unter ihrem Kinn zusammenschnürte. »Vielen Dank die Herren. Ich bin mir sicher, dass Mr. Hawksmoor sich auch ganz klar ausgedrückt hat, was meinen Bruder betrifft.«


      Die beiden blickten verständnislos drein. »Mm … was genau soll er denn über Ihren Herrn Bruder gesagt haben, Miss?«


      Dominique riss ihren Kopf in die Höhe. »Nun, dass er das Haus unter keinen Umständen verlassen darf. Und außerdem ist es euch beiden strengstens untersagt, für ihn Botengänge zu machen, bis ich wiederkomme. Jetzt sagt nicht, Mr. Hawksmoor hat vergessen, euch das mitzuteilen?«


      Die beiden tauschten erstaunte Blicke und wandten sich dann wieder Dominique zu. »Nein, nein, Miss«, beeilte Hatton sich schließlich zu antworten. »Er vergisst niemals nichts.«


      »Prima.« Sie lächelte zufrieden darüber, dass Drew bis zu ihrer Rückkehr eingesperrt sein würde. Die zwei waren eigentlich bezaubernd, wie sie so dastanden, mit nickenden Köpfen, einem breiten Grinsen im Gesicht und sich gegenseitig wie kleine Jungs anstachelten. Sie entsprachen nicht im Geringsten dem, was sie erwartet hätte, wenn Hawksmoor Schlägertypen anheuerte. Trotz seiner Größe hatte Griggs fast sanftmütige Züge. Und in Hattons Blick lag eine gehörige Portion Wärme.


      Meine Güte, sie ertappte sich, wie sie allem an Hawksmoor, selbst dem Schlägertrupp, den er für weniger angenehme Aufgaben anheuerte, etwas Menschliches abgewinnen konnte. Und all das nur, weil dieser Mann letzte Nacht für sie Kaffee gekocht und sich Sorgen um ihren Bruder gemacht hatte. Selbstlose Sorgen, wenn man es genau nahm …


      Nein! Sie schloss die Augen und versuchte an Schreibpulte, heruntergelassene Hosen, kräftige Oberschenkel und bebende Gesäßmuskulatur zu denken.


      In ihrem Blick, mit dem sie seinen Kutscher bedachte, lag ein strenges und unnachgiebiges Maß an Entschlossenheit.


      »Da ist ja unser Mädchen«, schnurrte der Kutscher, als er ihr mit einem derart aufrichtigen und freundlichen Lächeln die Tür offen hielt, dass ihre Vorsätze nur so dahinschmolzen. Der Teufel sollte ihn holen!


      »Ist das heute nicht ein wunderschöner Morgen, Miss?«


      Ein schöner Morgen. Ja wirklich, wenn sie absah von all den


      Sorgen, die sie hatte und die an ihr nagten, und wenn sie all die Gründe zur Seite schob, weshalb sie Nicholas Hawksmoor gegenüber eine kühle Haltung wahren sollte, dann - so dachte sie bei sich, als sie es sich in den plüschigen Kissen bequem machte - war dies wirklich ein wunderschöner Morgen.
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      An die Ecke des Schreibtisches gelehnt ging Nicholas seine Post durch. Nachdem er sich jedes Siegel genau angeschaut hatte, sortierte er die Briefe in zwei Stapel. Auf den einen kamen all jene, die eine sofortige Durchsicht verlangten und auf den zweiten, der wesentlich höher war, all die Schreiben, die bei weitem nicht so wichtig waren.


      »Es stinkt nach scheußlichem Pariser Parfüm.« Ichabod Brittlesea machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung der Briefe, die sich in der von ihm am weitesten entfernten Ecke des Schreibtisches stapelten, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Haltung eines Mannes annahm, der sich durch Reichtum, Größe und Prunk definierte. Er verschränkte die Hände über seinem Bauch und blickte Nicholas über den Rand seiner Brille mit einem derartig erniedrigenden Blick an, dass so manch wahrhaftig arrogante Geschäftsmann in sich zusammengesunken wäre. »Erwähnte ich jemals, was für eine Unbequemlichkeit es für mich darstellt, wenn ich ständig deine Post entgegennehmen muss?«


      »Ja, ungefähr schon an die hundert Mal.« Nicholas warf eine Hand voll pastellfarbener, stark duftender Briefe auf den Eckstapel. »Du solltest doch am besten wissen, wie lebensnotwendig es für mich ist, meine Adresse geheim zu halten.«


      »Dir dadurch dein Leben zu sichern und dich von gehörnten


      Ehemännern fernzuhalten, könnte sich bezahlt machen.« Brittlesea nahm einen der rosafarbenen Umschläge zur Hand und hielt ihn sich unter die Nase. »Ich wette, deine Adresse ist eines der bestgehüteten Geheimnisse im ganzen Königreich, was bestimmt so manchen Schachzug deinerseits erforderte. Ich nehme an, ein Mann muss einen stolzen Preis für seine Berühmtheit und seine Laster zahlen.«


      Nicholas schaute bei diesen Worten nicht einmal auf. »Und ich muss immer, wenn ich dein Büro betrete, an den horrenden Preis denken, den ich jedes Mal zahlen muss, damit du dir noch einen Schatz aus dem Orient auf deinen Kaminsims stellen kannst.«


      »Aus Ceylon«, verbesserte Brittlesea ihn und schaute zum Sims, den seine neueste Errungenschaft zierte - eine mit Juwelen besetzte Truhe in Miniaturformat. Wieder hielt er sich den duftenden Umschlag unter die Nase und atmete tief ein. »Die eingelassenen Rubine stammen aus Ceylon.«


      Brittlesea schaute zu Nicholas hinüber. »In den schönsten aller Schattierungen«, ließ er stolz vernehmen. »Ich habe die Truhe bei Christie’s aufgestöbert.«


      »Dann hast du unter Garantie zu viel bezahlt.«


      »Wie bitte?«


      »Ungefasst wären die Steine nämlich weitaus mehr wert gewesen.«


      Es hatte den Anschein, als brauchte Brittlesea einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Dein Freund Stringfeld war alles andere als begeistert, als er letzte Woche mit der Truhe aus Ceylon zurückkehrte. Viele fragen sich, warum du es zum Teufel noch mal vorgezogen hast, nach Cowes zu fahren - IIundert-Guinea-Cup hin oder her -, wo du doch die Aussicht auf Schätze gehabt hättest, hinter denen auch Stringfeld her war. Er hat dich zwar nicht öffentlich aufgefordert, ihm bei der Suche die


      Stirn zu bieten, aber du weißt selbst nur zu gut, dass die Rivalität zwischen dir und Stringfeld in den letzten Jahren immer für Aufruhr gesorgt hat. Die Reichen und Schönen haben einen Narren an eurer Fehde gefressen.«


      »Sollen sie sich woanders satt essen. Der einzige Schatz, der es wert ist, im Moment in Ceylon gesucht zu werden sind rohe, ungeschliffene Saphire. Soll Stringfeld sie aufstöbern.«


      Nicholas spürte Brittleseas Blick mehr als deutlich. »Verstehe. Ich frage mich nur, ob Stringfeld von deinem plötzlichen Desinteresse an einem Sieg über ihn wöiß.«


      »Meine Schiffe haben zur Zeit Vorrang davor, Stringfeld zur Belustigung der Reichen wie eine Ameise zwischen meinen Fingern zu zerquetschen.«


      »Vernehme ich da etwa einen Hauch von Langeweile in deiner Stimme?«


      Nicholas hielt kurz inne und dachte über Brittleseas Worte nach, was dazu führte, dass sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte. »Vielleicht ist es die Herausforderung, die mir fehlt, die mir schon seit einiger Zeit fehlt.«


      »Herausforderung? So etwas solltest du nicht sagen. Das verdirbt uns allen und auch ihm, der doch einer der Besten auf diesem Gebiet ist, den ganzen Spaß an der Sache.«


      Nicholas warf Brittlesea einen angeödeten Blick zu, als er das Siegel einer der Umschläge brach und den Brief hervorzog. Es war der erste an diesem Tag, der es wert war, gelesen zu werden. »Die Gräfin St. Leger«, murmelte er vor sich hin, während seine Augen erst die zierliche Schrift entlangfuhren, bevor sie sich zu Schlitzen verengten und er sich das Geschriebene ein wenig genauer anschaute. Er suchte nach Details. De Rigueur. Ein anonymer Kunde, absolute Diskretion erforderlich. Natürlich. Die Angelegenheit eilt. Niemand stürzt sich nur zum Vergnügen auf die Suche nach verloren gegangenen Schätzen. Das gesuchte Objekt ist von unschätzbarem Wert. War das nicht immer so? Es ging vor der Küste Spaniens verloren.


      Nun, das war doch immerhin etwas. Sein letztes und schnellstes Schiff, die Intrepid - sie war noch schneller als die Fleetwing gewesen -, hatte er aus Algerien kommend in eben diesen Gewässern an Piraten verloren. Die verdammten Piraten waren schneller gewesen als er, und ihr Schiff trug eindeutig eine amerikanische Handschrift. Es gab nichts Besseres, als die Aussicht auf Rache, wenn man sein Interesse wecken wollte.


      Seine Augen flogen weiter über das Schreiben. Das Katzenauge! Sein Herz begann schneller zu schlagen. Der Herausforderung, etwas derartig Wertvolles und Geheimnisvolles zu finden, konnte Nicholas für gewöhnlich nicht widerstehen, in seiner momentanen Situation aber … konnte es sein, dass er ablehnte.


      Doch da war noch etwas anderes: Die Formulierungen, der gesamte Unterton der Gräfin machten ihn stutzig. Es hatte den Anschein, als sei ihm etwas zwischen den Zeilen entgangen, das ihn in seinen Bann zog, wie es schon seit Jahren nicht mehr der Fall gewesen war. O Gott, war das lange her. Wieso lastete die Vergangenheit heute mit so ungewohntem Gewicht auf seinen Schultern?


      Nicholas faltete den Brief wieder zusammen. Zwischen den Worten, den Zeilen verbarg sich etwas, da war er sich vollkommen sicher.


      »Gütiger Gott, du machst ja ein unglaublich finsteres Gesicht. Die Gräfin war doch stets ein Garant für großartige Erfolge. Kannst du mir nicht wenigstens einen klitzekleinen Hinweis geben, wohin sie dich dieses Mal schickt? Ich schwöre hoch und heilig, dass ich zu niemandem ein Sterbenswörtchen sagen werde.«


      »Das Katzenauge!«


      Brittlesea schnappte deutlich hörbar nach Luft.


      Nicholas verstaute den Brief in seiner Tasche. »Es scheint, als würde ich meine neuen Schiffe schon früher brauchen. Zumindest eines davon.«


      »Ist das denn überhaupt machbar?«


      Nicholas zog seine Augenbrauen hoch. »Warte ab, du hast noch nicht ihre Bekanntschaft gemacht.«


      »Da hast du Recht. Ich bin schon sehr gespannt darauf, die junge Dame kennen zu lernen, die es schafft, Nicholas Hawksmoor so zu manipulieren, dass er bereit ist,…«


      »Ich bin nicht von ihr manipuliert worden, und ich habe auch keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren.«


      »… eine Unsumme für noch nicht auf Hochseetauglichkeit getestete Schiffe auszugeben.«


      »Ich hab dir doch erzählt, dass sie die verdammte Uberfahrt von New York in nur zwölf Tagen geschafft hat, mehr Beweise brauche ich nicht.«


      »Du hast dich nur aus einem Grund auf diesen Vertrag eingelassen, nämlich, dass sie es geschafft hat, dich beim Rennen zu schlagen. Gib das doch endlich zu.« Die Worte zergingen Brittlesea nur so auf der Zunge.


      »Nein, damit hat es rein gar nichts zu tun.«


      »Du hast dir einen äußerst schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um dir deinen Anteil von Vertrauen zu erwirtschaften, Nicholas. Aber um Gottes willen, du solltest den Kaufpreis der Schoner, der um fünfzig Prozent über dem Marktwert liegt, noch einmal gründlich überdenken. Wenn sich das herumspricht - und dazu wird es mit Sicherheit kommen - dann stehst du entweder als Verzweiflungstäter oder als Narr da, und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir eine der Alternativen gefiele.«


      »Sind die Verträge fertig?«


      Brittlesea entwich ein lautstarker Seufzer. »Du weißt verdämmt genau, dass sie längst fertig sind, schließlich hast du sie samt Wechsel bereits unterschrieben.«


      Nicholas’ Hand verschwand kurz in seiner Manteltasche und holte eine Taschenuhr hervor, die er aufschnappen ließ. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sehr gut.«


      »Nicholas, ich kenne dich nun schon seit über zwanzig Jahren. In all den Jahren hast du dich als wagemutiger Mann erwiesen, der zuschlug, wenn andere noch zögerten, der sich durchsetzte, wo alle anderen längst gescheitert sind. Du hast eine neue Bestmarke in puncto Courage und Tugend gesetzt, aber ich muss dir auch sagen, dass ich eine solche Rücksichtslosigkeit schon lange nicht mehr an dir erleben musste, genauer gesagt seit dem Tage, an dem du volljährig wurdest und mit diesem Schiff ausgelaufen bist, das dir diese …« Brittlesea machte eine wegwerfende Handbewegung. »… diese Frau geschenkt hat.«


      »Du kannst dich an Genevieve erinnern?«


      »Wie könnte ich sie jemals vergessen? Du bist während eines Sturmes die Themse hinaufgefahren und mit einer vor Anker liegenden Admiralitätsflotte kollidiert.«


      »Woraufhin sie mir ein neues Schiff gekauft hat.«


      »Zum einen das, und zum anderen hat sie dich vor dem Gefängnis bewahrt, weil sie eine sehr enge und innige Beziehung zu diesem Admiral - ach was rede ich denn da - zur gesamten Mannschaft hatte. So zumindest munkelte man. Wenn ich mich recht entsinne, hast du in jenem Jahr erstmals das Rennen von Cowes gewonnen. Und ich meine auch zu wissen, dass sie mehr für dich getan hat, als dir nur Schiffe zu schenken, nicht wahr?«


      »Mir wäre es lieber, du hättest ein nicht so gutes Gedächtnis.«


      »Verdammt, Nicholas, denk noch einmal nach, bevor …«


      In dem Moment flog die Bürotür auf und Dominique Willoughby platzte herein, als wäre sie von einem warmen und wohlduftenden Windstoß getragen. Mit einem strahlenden Lächeln wirbelte sie, kurze Grußorte murmelnd, an Brittleseas Sekretär vorbei. Den drei Männern kam es vor, als hätte sich das Büro mit einem Mal in ein rollendes Deck verwandelt. Nicholas sprang vom Schreibtisch auf und verspürte den starken Wunsch, ihr entgegenzueilen, um sie willkommen zu heißen, ihre Hände zu nehmen und ihr tief in die grünen Augen zu schauen. Er wollte sicher gehen, dass in ihrer Welt alles in Ordnung war.


      Dominique blieb jedoch mit einem übertriebenen Sicherheitsabstand vor ihm stehen, und als sich ihre Augen trafen, verschwand das Lächeln von ihren Lippen. Entdeckte er einen Anflug von Dankbarkeit in ihrem Blick? Warum sagte sie es nicht laut?


      Nicholas presste seine Handinnenflächen gegen die Oberschenkel und fühlte sich furchtbar sprachlos. Dominique senkte ihren Blick und begann, an ihrer lächerlich kleinen Handtasche herumzunesteln. Alles an ihr war schmucklos: Ihr Hut, ihr Kleid, ihr Umhang, selbst ihre Schuhe. Nichts an ihr war anziehend. Und dennoch, wenn er sie so betrachtete, sah er die satten, leuchtenden Farben, die sie in ihrem Inneren trug und die sie durch ihre Kleidung zu vertuschen versuchte. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, nur ihre Wangen und ihre Lippen trugen ein zartes Rose. Einige widerspenstige Locken ihres haselnussbraunen Haares lugten unter ihrem furchtbaren Hut hervor. Ihre Nase war über und über mit Sommersprossen besät. Sie wirkte wie vom Wind zerzaust und war völlig außer Atem. Ganz so, als würde sie immerzu rennen statt zu gehen und doch niemals pünktlich ankommen. Sie sah jugendlich aus, fast schon kindlich. Aber nur so lange, bis sie wieder aufblickte, denn dann verrieten ihre Augen ihre Intelligenz … ihre Tiefsinnigkeit und ihre Emotionalität.


      Dominiques Anblick war so faszinierend für Nicholas, dass ihm Worte fehlten. Ihm war, als sähe er sie gerade zum ersten


      Mal in seinem Leben. Regungslos stand er da, bis Brittlesea die Chance ergriff, mit einem seitlichen Blick auf Nicholas an ihm vorbeischoss, um Dominique seine Hand entgegenzustrecken.


      »Sie müssen Miss Willoughby sein.«


      »Sind die Verträge fertig?«, erkundigte sie sich und schüttelte Brittleseas Hand mit der Kraft und Vitalität eines jungen Mannes. Ihr Blick irrte einen kurzen Augenblick zu Nicholas hinüber, bevor sie sich wieder voll und ganz auf Brittlesea konzentrierte. »Ich bin etwas in Eile.«


      »Ja, natürlich.« Mit einer für ihn eigentlich untypisch schwungvollen Geste bedeutete Brittlesea ihr, auf dem Stuhl gegenüber seines Pultes Platz zu nehmen, bevor er selbst mit wehenden Rockschößen um den Tisch herumstolzierte. Nicholas entging nicht, dass Brittlesea Dominique mit einem vollmundigen Lächeln bedachte, wodurch seine blitzenden Zähne entblößt wurden.


      Pure Eitelkeit. Ichabod Brittlesea plusterte sich auf wie ein stolzer Hahn. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Nicholas so etwas wie Befriedigung, aber schon einen Augenblick später wollte er nichts sehnlicher, als Brittlesea das Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


      Nicholas studierte Dominiques Profil, während sie die Verträge unterzeichnete, und versuchte zu ergründen, was genau ihn an dieser Frau so faszinierte. Er kam zu dem Schluss, dass es sich bei ihr wie bei einem Kunstwerk verhielt: Dass Schönheit in der Geradlinigkeit der Formen, der Raffinesse der Kurven und dem Grad der Schattierung sowie dem Lichteinfall lag. Aber je länger er sie so betrachtete, desto benebelter wurde ihm zumute, denn es gab einfach keine plausible Erklärung für seine Gefühle. Ein neutraleres Auge als das seine würde wohl kaum etwas Faszinierendes an Miss Willoughby entdecken können.


      Dominique gab Brittlesea seinen Federkiel zurück, nahm den Umschlag mit dem Wechsel an sich und klemmte ihn sich unter den Arm. Während der ganzen Zeit schaute sie nicht ein einziges Mal zu Nicholas hinüber. Mit einem Lächeln erhob sie sich schließlich wieder. »Ich werde mich jetzt verabschieden müssen.«


      Das war’s. Schon war sie durch die Tür verschwunden. Wieder einmal ging sie von ihm fort. Nicholas fühlte sie wie nach einer eindrucksvollen Theateraufführung: Überwältigt, atemlos und nach einer Zugabe gierend, die nicht kommen würde.


      Gerade noch rechtzeitig holte er sie ein. Er warf seinem Kutscher Nate einen eindeutigen Blick zu, sodass dieser auf seinem Kutschbock verharrte, von dem er gerade abzusteigen gedachte. Nicholas öffnete Dominiques die Tür - wofür sie ihm mit einem leichten Nicken dankte - und stieg nach ihr in die Kutsche.


      Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Ich muss zurück zu Drew.«


      Nicholas setzte sich mit gespreizten Beinen ihr gegenüber, sodass seine Knie die ihren umschlossen und sich ihr Kleid in seinem Schoß verfing. »Daran möchte ich Sie auch gar nicht hindern«, gab er ihr zur Antwort. »Aber ich brauche Ihren Rat unten im Hafen. Wenn ich mich recht entsinne, wollten wir doch noch über den Schiffsumbau reden, oder sollte ich mich irren?«


      Sie lenkte ihren Blick nach draußen und presste den Umschlag unter ihrem Arm noch enger an sich. »Sie irren sich nicht, aber es gibt weitaus wichtigere Angelegenheiten, die momentan meine Aufmerksamkeit erfordern, Mr. Hawksmoor. Was auch immer Sie mit der Mischief anzustellen gedenken, ist einzig und allein Ihre Sache. Sie tragen die Verantwortung, sonst niemand.«


      »Sie stellen es fast so dar, als wäre ich im Begriff, ein Verbrechen zu begehen.«


      Sie blickte ihn mit arglos hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Wie sollte ich denn sonst Ihre Idee mit den Kanonen betrachten?«


      »Das kommt ganz auf den Betrachtungswinkel an. Könnte es nicht auch sein, dass ein prachtvoller Schoner einzig und allein deshalb mit schwerem Geschütz ausgerüstet ist, um ihn verteidigen zu können? Sie allerdings ziehen es vor, die schmutzige Seite des Ganzen in Betracht zu ziehen.«


      »Nein, ich weigere mich nur, die geschönte Wahrheit zu akzeptieren. Sie sind und bleiben ein Schmuggler,…«


      »Abenteurer.«


      »… der in illegale Machenschaften und Geschäfte verstrickt ist.«


      »Ich gehe einer ordentlichen Arbeit nach, verfüge sogar über entsprechende Verträge, falls Sie es genau wissen wollen.«


      »Und das wollen Sie der Mehrheit weismachen?«


      »Meine Freunde glauben mir.«


      »Die Anzahl Ihrer Feinde ist aber um einiges höher.« Sie rümpfte sichtlich die Nase.


      »Alle erfolgreichen Menschen haben mehr Feinde als Freunde, aber ich kann mittlerweile ganz gut damit leben. Also, was halten Sie von einer Kabine, die vom Großmast nach achtern geht und sechs Kojen an jeder Seite hat? Im vorderen Teil des Rumpfes könnte man vier geräumige Einzelkabinen unterbringen sowie die Kombüse und diverse Vorratskammern. Im Vorderdeck dachte ich an Unterbringungsmöglichkeiten für fünfzehn Mann.«


      Er schaute zu, wie Dominiques Gesichtsfarbe sich vom Kragen aufwärts veränderte. »Wright, Füller und Smythe stimmen mir zu, dass so der vorhandene Platz wesentlich besser genutzt wird.«


      Ihre Augen blitzten diabolisch auf, und als sie sich zu ihm herüberlehnte, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Er hatte eher ein Donnerwetter selbstgerechter Empörung erwartet und nicht diese … diese katzenartige Reaktion. Schon seltsam, was ein Umschlag, der die richtigen Dokumente enthielt, bei einem geknechteten Frauenzimmer wie ihr bewirken konnte.


      »Natürlich«, entgegnete sie mit samtener Stimme, die sofort das Feuer in seinen Lenden entzündete. Mit einem Mal war ihm klar, was sie vorhatte. Sie wollte ihn um den kleinen Finger wickeln und lenkte deshalb ihre Entrüstung in andere Bahnen. Eine Kunst, die raffinierte Frauen perfekt beherrschten. Der betörende Duft der Verführung lag in der Luft.


      »Ich kann mir genau vorstellen, wie es aussehen würde. Alles wäre in warme Töne getaucht. Ich sehe goldene Spitze und zinnoberroten Samt«, erklärte sie mit halb geschlossenen Augenlidern. »Bronzefarbene Putten in jeder Ecke, Spiegel an allen Wänden …«


      Nun war er am Zug, sich zu ihr nach vorn zu lehnen, ihr erwarteter Rückzug blieb aber aus. »Sprechen Sie weiter«, flüsterte er, den Blick auf ihre Lippen gesenkt.


      »Es wird noch einen weiteren Salon geben, unter dem Hauptdeck. Er wird die vornehmste Unterkunft auf dem Schiff sein: Mit Kristallkandelabern, einer exquisiten Anrichte, in der nur allerfeinstes Tafelsilber Platz findet, vergoldete Adler …«


      Seine Augen verengten sich. Er spürte etwas … eine Art Vorfreude, die sich in seinem Magen schürte. »Wieso noch einen Salon?«


      »Aber Hawksmoor!« Dominique sprach nicht, sie schnurrte. »Warum wohl? Damit Sie zwei Frauen zur selben Zeit unterhalten können, ohne dass die eine etwas von der anderen weiß.«


      Es kam selten vor, dass Nicholas überrascht war, vor allem passierte es nicht, wenn er mit Frauen zusammen war.


      »Das würde nicht funktionieren«, gab er mit rauer, ihm selbst fremd erscheinender Stimme zu bedenken.


      »Warum nicht?«


      Hawksmoor lehnte sich noch ein kleines Stück weiter nach vorn, wobei er das Zittern ihrer Knie gegen die Innenseiten seiner Oberschenkel spürte. Er atmete den warmen Duft nach Lavendel ein, den sie in der Kutsche verströmte. »Meine sehr verehrte Miss Willoughby, wenn ich mich für eine Frau entscheide, dann gibt es für den Moment keine andere. Und dieser Moment kann lange, sehr, sehr lange andauern.«


      Dominique blinzelte ihn an, und in dem Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie sich zu weit auf das Schlachtfeld hinausbegeben hatte, wünschte er sich, er könnte seine Wort zurücknehmen. Er erahnte die Bilder, die sich in ihrem Kopf abspielen mussten. Sie sah vor sich bestimmt die Szene in der Bibliothek, wie Marguerite sich mit gespreizten Beinen unter ihm gewunden hatte. Er wollte nichts sehnlicher, als diese Eindrücke aus ihrem Gedächtnis zu radieren, sie von ihrer Last zu befreien, sie den Abend vergessen zu machen.


      »Vergessen Sie einfach, was ich eben gesagt habe«, murmelte er.


      Dominique lehnte sich jäh nach hinten zurück. Im gleichen Moment ergriff er ihren Arm. Er wollte sie in seiner Nähe wissen. Sie aber versteinerte wieder einmal, riss ihre Augen weit auf. »Ich denke nicht einmal im Entferntesten daran, Sie zu …«


      »Tun Sie doch!« Die Worte kamen mit solch einer Wucht, dass er sich selbst erschrak. »Sie müssen mir glauben … solch ein Typ Mann bin ich nicht.«


      »In Ihrer Welt ist nichts, wie es zu sein scheint, oder? Alles ist nur Fassade. Sie selbst eingeschlossen.«


      Er starrte sie an, kämpfte gegen das immense Bedürfnis, sie an sich zu reißen und seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Genau das war es, wonach seine niederen Instinkte verlangten. Sein männlicher Stolz hatte, wenn es um Miss Willoughby ging, mittlerweile gelernt und verstanden, abzutreten, ohne sich verletzt zu fühlen.


      Er ließ ihren Arm wieder los, bevor sein Gewissen die Oberhand verlor. »Sie haben Recht«, pflichtete er ihr bei, in dem Wissen, von ihr einen finsteren Blick zu kassieren. »Kommen Sie schon, Miss Willoughby, für Sie ist es doch an der Tagesordnung, immer im Recht zu sein.«


      »Natürlich habe ich immer Recht, aber ich bin es nicht gewohnt, dass das auch von anderen anerkannt wird.«


      Hawksmoor konnte nicht anders, als aus vollem Halse zu lachen, und für eine Sekunde fühlte er sich um Jahre jünger, kostete den süßen Geschmack reifer Freude. Als sich aber ihre Blicke wieder trafen, verstummte er jäh. Panische Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      Ohne nachzudenken, griff er wieder ihre Hand. »Dominique, was ist mit Ihnen?«


      Dominique zuckte zusammen. Sie hätte am liebsten ihre Hand zurückgezogen, hätte er es zugelassen. Je weiter er sich nach vom beugte, desto tiefer lehnte sie sich in die Kissen zurück. »Nichts«, erwiderte sie knapp und ließ ihren Blick überall hin schweifen, nur nicht zu ihm. Schließlich schaute sie aus dem Fenster. »Es ist nichts… Ich bin nur … etwas nervös wegen Drew. Außerdem habe ich mich noch gar nicht bei Ihnen dafür bedankt, dass Griggs und Hatton vor dem Haus Wache gehalten haben.«


      »Dafür müssen Sie mir nicht danken.«


      »Mit dem heutigen Tage, sobald alle Schulden beglichen sind, werden wir Ihren Schutz aber wirklich nicht mehr in Anspruch nehmen können.«


      Zum Teufel, natürlich brauchte sie Schutz. Er studierte ihre zierliche Hand, wie sie in der seinen lag. »Sie sollten Brittlesea die Angelegenheit übergeben, dann haben weder Sie noch Ihr Bruder Scherereien. Ich kann Ihnen versichern, Brittlesea ist hochgradig verschwiegen.«


      »Ja, ich nehme an, das muss er sein.« Jetzt schaute sie ihn doch wieder an. »Hier, Sie haben Ihre Post vergessen.«


      Seine Lippen zuckten. »Das war sehr aufmerksam von Ihnen.«


      Sie roch an den Handschuhen, die sie trug. »Es scheint sich aber nicht um geschäftliche Korrespondenz zu handeln.«


      »Meistens gehen mir irgendwelche Einladungen zu. Die meiste Post ist weder geschäftlich noch privat, abgesehen von diesem einen Schreiben.«


      Nicholas ließ Dominiques Hand los und zog unter ihrem Blick ein Kuvert aus seiner Manteltasche. »Der Schiffsumbau muss so bald als möglich erfolgen. Ich brauche die Mischief so schnell wie nur irgend machbar. Deshalb bin ich auch auf Ihre Hilfe angewiesen.«


      »Die ästhetischen Aspekte hatten wir ja bereits besprochen, Mr. Hawksmoor.«


      »Richtig, aber die Sache mit dem roten Samt, den goldenen Putten und dem Adler muss warten. Was mir mehr unter den Nägeln brennt ist Folgendes: Es würde eine verdammte Ewigkeit dauern, bis ich die Auswirkungen des erhöhten Gewichtes der Kanonen auf den Ballast und das Segel berechnet hätte, und deshalb …«


      »Sie haben die Wasserlinie vergessen.«


      »Richtig, die müsste natürlich auch neu berechnet werden. Nicht, dass ich das nicht selbst könnte, wenn ich mich erst einmal mit den technischen Daten beschäftigen würde, aber mir fehlt schlichtweg die Zeit dazu. Ich will und muss so schnell als irgend möglich auslaufen.«


      »Ich verstehe.« Dominique kaute auf ihrer Unterlippe.


      Hawksmoor war, als könnte er ihre Gedanken - die von einer schnellen und kraftvollen Dampfmaschine vorwärts getrieben wurden - fast hören. »Gibt es dabei ein Problem?«


      »Dass dieser Teil nicht im Vertrag steht.«


      »Welcher Teil?«


      »Meine Hilfe.«


      »Sie wollen dafür bezahlt werden? Das ist kein Problem.«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie verschränkte die Arme über ihrer Brust und klopfte nachdenklich mit der Spitze des Zeigefingers gegen ihre Lippen. Es war erstaunlich, mit welcher Regelmäßigkeit es ihr gelang, immer wieder seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund zu lenken. »Erzählen Sie mir von diesem Brief.«


      »Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


      »Das ist unfair!«


      »Was?«


      »Dass Sie mich erpressen. So etwas schickt sich nicht.«


      »Sie belieben zu scherzen.«


      Er starrte sie an. »Sie stellen es so dar, als ob dies eine Angelegenheit wäre, die mit der Leichtigkeit, mit der man sich sonst einer Mahlzeit widmet, erledigt werden kann.«


      »Ist dem denn nicht so?«


      »Nein, verdammt noch mal!« Getrieben von männlicher Entrüstung und einer gehörigen Portion verletzten Stolzes preschte er nach vorn. »Ich war noch nie in einer Situation, in der ich …« Er bleckte die Zähne. »… in der ich …«


      »… auf jemanden angewiesen war?« Sie warf ihm den für sie so typisch unerschrockenen Blick zu, der in ihm den Wunsch auslöste, laut loszuschreien. Was sie machte, war einfach nicht fair. »Sie brauchen mich, Mr. Hawksmoor. Zumindest hört es sich so an, als ob Sie mich bräuchten, Sie klingen so verzweifelt.«


      »Ich war noch nie in meinem Leben verzweifelt«, knurrte er sie wütend an. Es war klar zu erkennen, wie unangenehm ihm dieses Gespräch war. Hawksmoor lehnte sich wieder zurück und zog die Schultern hoch. Erst jetzt merkte er, dass er seine Hände zu Fäusten geballt und den Brief zerknittert hatte.


      »Wenn Sie so dringend ein Schiff brauchen, dann nehmen Sie doch die Fleetwing.«


      »Prima, das werde ich vielleicht sogar tun.«


      Sie klopfte zweimal laut gegen das Dach der Kutsche.


      »Was zum Teufel tun Sie da?«


      Dominique ignorierte ihn, als die Kutsche etwas zu plötzlich am Rande einer Allee zum Stehen kam. Als sie nach dem Türknauf griff, legte er geschwind seine Hand auf die ihre und streckte ein Bein aus, um ihr den Weg zu versperren.


      »Lassen Sie mich gehen! Drews Apartment ist nicht mehr weit entfernt.«


      Er schaute aus dem Fenster und sein Blick verfinsterte sich. Woher zum Teufel wusste sie das? Ihr unverhohlener und durchdringender Blick reizte ihn bis aufs Blut.


      »Ich will Ihnen nur behilflich sein, hinauszugelangen«, murmelte er und stieß die Tür auf. Unbeholfen stieg er aus, drehte sich um und legte seine beiden Hände um ihre Taille. Er hob sie mit einer so geschmeidigen Bewegunge aus der Kutsche, dass ihr der Atem stockte. Ihre Füße landeten weich auf dem Kopfstein, aber sie musste ihren Hut festhalten, der ihr vom Kopf zu rutschen drohte.


      »Prima«, sagte er bissig und schaute zu ihr hinunter.


      »Prima«, antwortete sie schnippisch und schaute ihn erzürnt an. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.


      »Sie sollten sich mal einen neuen Hut zulegen«, rief er ihr nach, während er ihre Locken betrachtete, die fröhlich auf ihrem Rücken hin und her wippten. »Verdammtes Frauenzimmer …«, murmelte er vor sich hin. Aber es wollte ihm partout nicht gelingen, seinen Blick von ihr abzuwenden.


      »Sir?«


      Nicholas warf Nate einen finsteren Blick zu. »Schon gut, alles in Ordnung. Es gibt nichts, was Mercy nicht heilen kann. Also beeil dich gefälligst und bring mich zu ihr.«

    


    
      »Zu Befehl, Sir. Sie freuen sich wohl auf die gute alte Mercy, wie mir scheint.«


      »Nein, verdammt noch mal«, zischte er, ohne auf Nates überraschten Blick etwas zu geben, »ich habe auf einmal schrecklich große Lust auf ihren Rum.«


       

    


    
      Ein Salon, der vom Großmast nach achtern geht, und sechs Kojen an jeder Seite … vier geräumige Einzelkabinen im vorderen Teil des Rinnpfes, im Vorderdeck Unterbringungsmöglichkeiten für fünfzehn Mann …

    


    
      Mit geschürzten Lippen schaute Dominique in den abendlichen Regen hinaus, der gegen die Fensterscheibe prasselte. Obwohl sie sich den Umbau ganz anders vorgestellt hatte, musste sie zugeben, dass nach seinem Plan der Platz im Unterdeck weitaus besser genutzt wurde. Warum nur war sie nicht selbst schon auf eine ähnliche Idee gekommen?


      Sie lenkte ihren Blick wieder auf das Kassenbuch, das aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch lag, setzte sich aufrecht hin und versuchte, sich auf Drews Finanzprobleme zu konzentrieren. Das Budget. Sie würde das Problem schon in den Griff bekommen. Lastfahrten, zweimal täglich nach Plymouth, Portsmouth und Boulogne zu angemessenen Preisen würde dem Londoner Firmensitz einen steten Bargeldfluss garantieren. Der Markt für solche Fahrten war mit Sicherheit da. Ihre Aufgabe bestand nun darin, die Schiffe auf Vordermann zu bringen und tüchtige Matrosen anzuheuern. Zwei der Schiffe befanden sich noch im Trockendock, fünf lagen im Hafen vor Anker. Silas würde es bestimmt gelingen, sie in weniger als zwei Wochen wieder seetüchtig zu machen. Drew müsste nur seinen leutseligen Charme einsetzen, um das Geschäft wieder anzukurbeln, und sie würde sich währenddessen um die Buchhaltung, das Hafenbüro und das Anheuern zusätzlicher Schiffsbauer kümmern, damit die drei noch ausstehenden Schiffe für Hawksmoor gebaut werden konnten. Sobald all das erledigt war, würde sie endlich nach New York zurückkehren können.


      Alles in allem hatte sie sich für einen sehr pragmatischen und wirtschaftlichen Weg entschieden, die Geschäfte wieder zu beleben. Waren erst einmal alle Schulden beglichen und Drew wieder auf seinem Platz hinter dem Firmenschreibtisch, war ihm der Erfolg so gut wie sicher. Mit der Zeit würde er die Routen ausbauen und vielleicht sogar in ein paar weitere Schiffe investieren können.


      Pragmatisch. Wirtschaftlich. Langweilig.


      Ihr Blick wanderte zu einem Bogen Papier, der unter dem Kassenbuch hervorschaute, und auf den sie ein paar vorläufige Berechnungen geschmiert hatte. Sie kniff die Augen zusammen: Zwölf Kanonen, jede davon wog ungefähr dreihundert Pfund. Das hieße also eine Erhöhung des Ballastes um ungefähr …


      Sie tunkte ihre Feder in das Tintenfass und schrieb drauflos. Vor ihren Augen tauchten die Kanonen, der feine Salon, der leuchtend rote Samt und die Putten auf. Im Schein des Kerzenleuchters aus Kristallglas erschien ihr alles so unerwartet entzückend, während der schlanke Bug der Mischief durch gefährliche Wasser glitt. Sie wünschte sich sehnlichst, sie könnte mit von der Partie sein, wenn Hawksmoor in See stach.


      Wo wollte er eigentlich so dringend hin? Ein Mann wie Hawksmoor legte keine Eile an den Tag, es sei denn es handelte sich um äußerst pressierende Angelegenheiten. Vielleicht konnte Brittlesea ihr weiterhelfen.


      »Unglaublich.«


      Dominique schreckte so plötzlich hoch, dass ihre Feder einen dicken Strich durch die Berechnungen machte. »Um Himmels willen, Drew, schleich dich nie wider so an mich heran!«


      »Ich habe geklopft. Hast du mich denn nicht gehört?«


      Nein, Dominique hatte ihn nicht gehört. Sie war zu sehr mit rotem Samt und Kerzenschein beschäftigt gewesen. Schnell schob sie das Blatt wieder unter das Kassenbuch und ließ den Federkiel in die Tinte gleiten. »Wie du siehst, arbeite ich.«


      »Ja, das sehe ich. Es ist unglaublich, wie stark du dich konzentrieren kannst. Es liegt dir einfach im Blut.«


      »Lob mich nicht zu früh.« Sie ließ eine Hand auf das Buch fallen. »Die Lösung für unser Problem ist ganz einfach. Wir müssen doch Lastfahrten annehmen.«


      »Ach so.«


      Sie schaute auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Hast du diesmal wirklich alles haarklein aufgeschrieben?«


      Drew errötete, wobei er so jungenhaft aussah, dass es Dominique ganz warm ums Herz wurde. Sie drohte dahin zu schmelzen. »Ja, bis auf den letzten Pence«, antwortete er brav und übergab ihr das Blatt. Er faltete seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Ohne seinen Zylinder, nur in gewöhnlichen Gabardinehosen, einem sauberen weißen Hemd samt Krawatte gekleidet, sah er durch und durch wie ein erfolgreicher Jungunternehmer aus. Das dunkle Haar fiel in geschmeidigen Wellen auf seine Schultern, und seine Augen, die schelmisch glänzten, strahlten die Wärme von Smaragden aus. Nach einem wiederbelebenden Kaffee und einem deftigen Mahl, für das Dominique Griggs zu einem Lokal ganz in der Nähe geschickt hatte, war auch seine gesunde Gesichtsfarbe wiedergekehrt. Es war nicht weiter erstaunlich, dass auf der Liste eine Hand voll Namen von Damen aufgeführt waren, für die Drew in den Stadtvierteln Mayfair und St. James ganze Häuser angemietet hatte.


      Während Dominique kurz über die Liste flog, wurde ihr ganz schwer ums Herz. »Das sind ja alles in allem fast vierzigtausend Pfund.«


      »Nicht ganz.« Drew wusste, wann es angebracht war, ein reumütiges Gesicht aufzusetzen.


      »Versprich mir eines: Du darfst nie wieder Karten anrühren.«


      »Ich werde es versuchen.«


      »Das wird nicht reichen, du musst dir schon ein wenig mehr Mühe geben. Wer zum Teufel ist dieser J. S. Whitestone? Ihm allein schuldest du an die dreißigtausend Pfund.«


      Drew machte eine flüchtige Handbewegung und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ein Gentleman, dem ich einige Male in meinem Club über den Weg gelaufen bin, oder der zufällig mit an den Spieltischen saß. Ach ja, und vor ein paar Monaten begegneten wir uns bei einer Soiree.«


      »In meinen Ohren klingt das nicht nach Zufall.«


      Drew warf ihr einen messerscharfen Blick zu. »So eine leichte Beute bin ich nun auch wieder nicht.«


      »Ach wirklich? Immerhin schuldest du ihm dreißigtausend Pfund, Drew. Das sieht für mich aber stark nach leichter Beute aus. Du solltest dich glücklich schätzen, dass es sonst niemand auf dich abgesehen hat. Ist er auch derjenige, der dir ein blaues Auge verpasst hat?«


      »Nein, das war jemand anders.«


      »Wo können wir diesen Whitestone erreichen?«


      »Ich nehme an, er wird sich wieder bei mir melden. Das würdest du an seiner Stelle doch auch tun, oder?«


      Dominique biss sich auf die Unterlippe. »Darauf würde ich lieber nicht warten. Ich wünschte, wir könnten mehr über diesen Mann in Erfahrung bringen. Mir schwant, dass geht bei ihm nicht alles mit rechten Dingen zu.«


      Sie dachte einen Moment lang angestrengt nach, wobei ihr die Zahlen im Kassenbuch ins Auge stachen. Ihre Buchhaltung war vorbildlich, selbst ihre Schrift einwandfrei und tadellos. Alles war effizient und aufgeräumt, genau, wie sie es für das New Yorker Büro machen würde, wenn sie mit der verbleibenden Summe wieder in den Staaten war.


      Nur ihre private Gleichung wollte partout nicht aufgehen!


      Trotz ihres Erfolges stellte der Spaß am Geschäftsleben sich nicht ein. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass Erfolg gleich Befriedigung war. Oder sehnte sie sich gar nach etwas völlig anderem, nach etwas, von dem sie nur gekostet hatte, etwas, das zu verstehen sie nicht in der Lage war? Etwas, das in ihr den Wunsch wachrief, Hawksmoor auf der Mischief überall hin zu folgen, egal wie gefährlich es auch sein mochte …


      Dominique schob ihren Stuhl zurück, stand auf und begann damit, die Papiere auf dem Tisch neu zu ordnen. Drews Liste mit Gläubigern legte sie samt dem Geld aus dem Vertrag mit Hawksmoor obenauf.


      »Ich habe eine Idee«, stieß sie plötzlich aus und griff nach Umhang und Hut.


      »Wo gehst du hin?«


      Dominique legte sich den Umhang um die Schultern. »Meinem Freund Ichabod Brittlesea einen Besuch abstatten. Er wird sich für uns um diese Angelegenheit kümmern, aber leider kannst du nicht mitkommen.«


      »Geht in Ordnung, ich wollte sowieso jemanden besuchen.«


      Dominique hielt kurz inne. »Aber nicht Sabine.«


      Sein Kinn schoss nach vorn. »Nein, wenn du es genau wissen willst. Über sie bin ich längst hinweg. Es ist jemand, den ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen habe. Eine wunderbare Frau, die statt Sherry Tee bevorzugt.«


      Dominique band sich eine Schleife unter dem Kinn und ergriff dann den Stapel vom Tisch. »Dagegen ist nichts einzuwenden, davon kannst du so viel trinken, wie du willst, aber Griggs wird dich begleiten.«


      »Den Teufel wird er tun.«


      »Er wird draußen Wache halten.« Dominique hielt kurz inne und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Er wird zur Stelle sein, wenn du ihn brauchst.«


      »Ich werde ihn aber nicht brauchen.« Drew schürzte seine Lippen. »Vertrau mir, Schwesterchen.«


      Ein Lächeln entfaltete sich auf Dominiques Lippen und sie nahm seine Hände. »Es ist schön, dich so zu erleben, Drew, aber pass gut auf dich auf. Es gibt nämlich Frauen, die ziemlich … skrupellos sein können.«


      Skrupellos. Sie murmelte dieses Wort noch vor sich hin, als Hatton ihr ein paar Minuten später in die Kutsche half. Sie mochte den Klang dieses Wortes nicht, sie fand, neugierig passte weitaus besser zu ihr.

    


    
      Hungrig …

    


    
      Nein, das passte nun ganz und gar nicht.
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      »Ich hab dich schon vermisst, Käpt’n. Warst ja ziemlich lang verschollen.«


      Nicholas fuhr mit seinem Zeigefinger den Rand des Glases nach und studierte aus den Augenwinkeln heraus die Frau neben sich.


      Absichtlich hatte er sich einen Tisch in einer etwas abseits hegenden, dunkleren Sitznische geben lassen. Mit leicht geöffnetem Mund und herausgestreckten Brüsten lächelte sie ihn viel versprechend an, neigte ihren Kopf und ließ ihre goldene Lockenpracht auf seinen Arm fallen. Von ihr ging eine Melange aus Moschus, Ale und Salzwasser aus.


      »Mercy«, brummte er und griff nach der Flasche. »Hab Erbarmen mit mir.«


      »Komm mit nach oben.«


      »Nicht heute Nacht.«


      »Man kann nie wiss’n, wer gleich durch die Tür kommt. Jede Woche sind es bestimmt viere oder fünfe, die nach dir frag’n. Und die kommen meist nich’, weil sie’n Bier mit dir schlürfen woll’n. Die Jungs woll’n dich lieber in ‘ner Eichenkiste liegen sehen, damit sie ihre Schulden los sind. Du weißt ja selbst am besten, dass du dir ‘ne Menge Feinde gemacht hast. Jetzt komm schon. Was auch immer dich plagen mag, ich werd’ dich oben davon kurier’n.«


      Nicholas blickte nicht einmal auf. »Ich sagte doch, nicht heute Abend, Mercy.«


      »Mensch, du kannst vielleicht ‘n Gesicht ziehen, so kenn’ ich dich ja gar nich’.« Ihrem Blick war zu entnehmen, dass sie schon so einiges in ihrem Leben erlebt und gesehen hatte. »Kann’s sein, dass du verliebt bist?«


      Sie kam noch ein wenig näher, aber auch das brachte Nicholas nicht dazu aufzuschauen. »Nein, da irrst du dich.«


      Mercys derbes Lachen zog die Aufmerksamkeit des gesamten Wirtshauses auf sich, und auch der letzte Hafenhund blickte durch den dichten Rauch zu den beiden hinüber. So war es schon immer gewesen: Mercy erregte Aufmerksamkeit, ob man sie anschaute oder ihr zuhörte. Egal, was sie machte oder sagte, sie war und blieb die Verkörperung aller männlichen Träume. Und da sie die Besitzerin des Wirtshauses, dem Mercy’s, war, konnte sie tun und lassen, was und mit wem sie wollte. Es war das Gerücht im Umlauf, ein arabischer Prinz würde sie fürstlich aushalten. An diesem Abend trug sie Seemannshosen, die sie eng in ihrer Taille zusammengeschnürt hatte und darüber ein weißes Matrosenhemd, das sehr tief ausgeschnitten und ihr weit über die Schultern gerutscht war. Ihr Haar war ein wildes Wirrwarr aus blonden Locken, die ihr bis zu den Hüften hinunterreichten. In einer Hand hielt sie eine dicke westindische Zigarre.


      Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten er und sie auf ihrem Bett liegend eine dieser Zigarren zusammen geraucht.


      »Na, wenn de dir da ma’ keine Jungfrau geangelt hast!«


      Nicholas schleuderte ihr einen messerscharfen Blick zu.


      Mercy nahm einen tiefen Zug von der Zigarre, und ein freudiges Grinsen breitete sich in ihrem hübschen Gesicht aus. Sie lächelte aber nicht, weil ihr die Zigarre so große Freude bereitete. »Ich hätt’ ja nich’ gedacht, dass ausgerechnet dir eines Tages so was passiert, mein Alter.«


      »Davon kann gar nicht die Rede sein. Es ist alles rein geschäftlich.« Nicholas schaute auf den Boden seines Glases hinunter und stürzte den Rum so hastig herunter, dass er ihn nicht einmal schmeckte.


      »Das sieht mir aber ganz un’ gar nich’ nach ‘ner rein geschäftlichen Sache aus, wenn de mich fragst.«


      Sie hatte Recht, seine Gefühle waren nicht nur rein geschäftlicher Natur. »Selbst Brittlesea erzähle ich nicht alles, verdammt noch mal.«


      »Keine Fragen also?«


      »Verflucht richtig.«


      »Du willst also diesmal niemandem Rechenschaft schulden, nich’ mal der guten, alten Mercy, stimmts?«


      »Ja, so ist es.«


      »Jetzt bist du wie die meisten Kerle.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Soll ich auf einmal wegen weiblicher Neugier auf meine Privatsphäre pfeifen und sie an meinem Leben teilhaben lassen?«


      Du liebe Güte, genau dieser Gedanken beschäftigte ihn, denn was sich zwischen ihm und Miss Willoughby entwickelte, ging bereits weit über eine rein geschäftliche Beziehung hinaus. Es war ein Spiel, das er noch nie zuvor gespielt hatte.


      »Alles rein geschäftlich.« Er setzte sein Glas so unsanft auf dem Tisch ab, dass die Kerze aus dem Kerzenhalter zu kippen drohte. »Sie versucht mich zu bestechen.«


      »Mit Sex?«


      »Um Gottes willen, nein! Der Typ Frau ist sie nicht. Auf solch eine Idee käme sie ihr Lebtag nicht.«


      »Aber du würdest dich freu’n, wenn es doch so wär’, nich’ wahr?«


      Nicholas warf Mercy einen langen, forschenden Blick zu, der an ihrem Mund haften blieb. Mit ihren Lippen war sie imstande,


      Männer in unbekannte Sphären zu katapultieren. Aber daran dachte er im Moment nicht.


      »Mercy, was denkst du über mich? Hältst du mich für animalisch?«


      »Ja, wenn ich dich so anschaue, dann könnt’ man das so sag’n, Käpt’n.«


      Sie legte ihren Arm um Nicholas’ Schultern und zog ihn näher zu sich heran. »Alle Frauen halten dich für animalisch, wenn sie dich sehen. Vor allem die Jungfrauen. Und aus persönlicher Erfahrung kann ich bestätigen, dass du in gewissen Stunden auch sehr animalisch sein kannst.«


      Mercys heißer Atem roch nach Zigarre. »Ich hab dich wirklich total vermisst.«


      Nicholas spürte, wie sich eine ihrer Brüste auf seinen Unterarm legte. Tief in seinem Innern, unter der durch den Rum verursachten Benommenheit, meldete sich seine Begierde zu Wort, und wieder stierte er ihr auf den Mund. Er stellte sich Mercy nackt vor, ihre Augen luden ihn förmlich zu einem wilden Schäferstündchen ein. Sie wartete nur auf ein Signal von ihm.


      Blitzschnell wurde ihm klar, dass er eine Sekunde zu lange gezögert hatte.


      Mercy machte einen Rückzieher. Ihre Augen verschleierten sich. Wahrscheinlich erfährt sie nur selten eine Zurückweisung, mutmaßte er und dachte kurz darüber nach, ihr etwas Höfliches, etwas den Umständen Angemessenes zu sagen, als sie plötzlich über seine Schultern schaute und ihn wieder mit einem Lächeln voller Zufriedenheit ansah. Ein unangenehmes Gefühl überkam ihn, so, als hätte man ihm eine unsichtbare Schlinge um den Hals gelegt, die sich nun Stück für Stück zuzog. Er wusste genau, woher dieses Gefühl kam.


      »Mr. Hawksmoor.«


      Er sprang auf und drehte sich um.


      »Miss Willoughby.«


      Sie wirkte jung und zerbrechlich, wie so dastand. Ein wenig deplatziert, wie eine junge Blume, die inmitten verdorrten Unkrautes wuchs. Ihr Umhang war feucht, der Saum verschmutzt. Ihre Wangen und Lippen glühten tiefrot, ganz so, als hätte sie sich verkühlt. Nicholas verspürte den Wunsch, ihr den schrecklichen Hut vom Kopf herunterzureißen.


      Dominique nahm Mercy genauestens unter die Lupe, und fast konnte Nicholas hören, wie sie die Situation registrierte, katalogisierte, klassifizierte und in kleinen, niedlichen Kistchen verstaute, die sie adrett beschriften und gedanklich verarbeiten konnte. Aber das würde nicht noch einmal passieren, dafür würde er Sorge tragen. Vor allem, weil er sich verdammt noch mal nichts hatte zu Schulden kommen lassen, außer vielleicht, dass er ein wenig zu tief ins Glas geschaut haben könnte.


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein schwerer Hieb in die Magengrube. Sein Ruf, der ihm bis jetzt immer sehr gelegen gekommen war, jene traurige Berühmtheit, die er über Jahre hinweg gepflegt hatte, die Gerüchte, an denen meistens nichts dran war, die er aber nie versucht hatte zu entkräften, entwickelten sich gerade zu einer unbequemen Last.


      Eine Gruppe Hafenarbeiter hatte sich vom Tisch erhoben und bereits hinter Dominique versammelt, die aber nur Augen für Hawksmoor und seine Gefährtin hatte. Die Jungs hinter sich nahm sie gar nicht wahr, und wenn sie - wie es den Eindruck machte - sich in der nächsten Sekunde umdrehte, würde sie ihnen schnurstracks in die Arme laufen. Nicholas reagierte aus dem Bauch heraus und stürzte sich auf Dominique.


      Ihre Augen flogen weit auf, er konnte ihre Angst erkennen, was ihm die Eingeweide zusammenzog. Gleich würde sie etwas sagen.


      »Bleiben Sie stehen, Mr. Hawksmoor.« Mit größter Wahrscheinlichkeit dachte sie darüber nach, die Flucht zu ergreifen, aber so weit würde er es nicht kommen lassen.


      »Vergessen Sie es«, knurrte er Dominique an und ergriff einen ihrer Arme, woraufhin sie mit der freien Hand ausholte. Nicholas fing ihre Hand in der Luft ab, weshalb sie ihm so kräftig auf den Fuß trat, dass er vor Schmerz stöhnte. Einen Moment später flog sein Kopf nach hinten. Dominique hatte ihm mit dem Ellbogen gegen den Kiefer geschlagen, und während er versuchte, sie mit beiden Armen zu packen zu bekommen, dachte er darüber nach, dass keine Frau der Welt einen solchen Ärger wert war. »Ich bin stärker als Sie«, keuchte er. Als Antwort traf ihn ihr Strickbeutel mit voller Wucht ins Gesicht.


      »Schon seltsam, dass Sie mir das so oft beweisen wollen!«


      »Sie lassen mir ja keine andere Wahl!« Dominique gab ein knurrendes Geräusch von sich, als er sie bäuchlings wie einen nassen Sack über seine Schultern warf. Einen Arm um ihre Hüften gelegt kämpfte er sich durch den Raum und stieß die Vordertür auf. So trat er mit ihr in den nächtlichen Nebel hinaus. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er auf das Trockendock von Wright, Füller und Smythe zusteuerte.


      »Lassen Sie mich runter!«, vernahm er ihre gedämpfte Bitte, die aber nicht im Geringsten reumütig klang. Im Gegenteil, sie machte den Eindruck, als lodere ein kräftiges Feuer in ihr, und wegen des vielen Rums, den er getrunken hatte, war er sich nicht sicher, ob er noch imstande war, sie einzufangen, sollte sie ihm entwischen und vor ihm davonlaufen.


      Nicholas’ Schritte wurden größer. Er versuchte, den Alkohol aus seinem Hirn zu verbannen. An seiner Wange konnte er spüren, wie sich ihr Hinterteil auf und ab bewegte, und durch das feine Musselin fühlte er ihre langen und geschmeidigen Beine. Ihn überkam die brennende Begierde, seine Hände langsam ihre


      Beine hinaufgleiten zu lassen. »Was trinken Sie für gewöhnlich?«, fragte er sie mit einem Mal.


      »Sie fragen mich allen Ernstes, was ich … ? Das ist ja ein ganz toller Zeitpunkt.«


      »In Gesellschaft, meine ich - wenn Sie Gäste bewirten.«


      »Ich habe so gut wie nie Gäste, und falls es Sie interessiert, ich koche auch nicht.«


      »Es ist mir egal, ob Sie kochen oder nicht. Ich möchte nur wissen, ob Sie trinken!«


      Stille. »Ich trinke nicht.«


      »Alle Frauen trinken.«


      »Na gut, ich trinke Tee.«


      »Tee habe ich aber nicht. Wie wär’s mit Sherry? Das kommt Tee doch recht nah, oder?«


      »Ich statte Ihnen keinen Höflichkeitsbesuch ab, ich bin hier, um mit Ihnen Geschäfte abzuschließen.«


      »Das hier ist rein geschäftlicher Natur, und ich pflege bei Geschäftstreffen immer einen Sherry zu trinken. Verdammt noch mal, Miss Willoughby, es ist fester Bestandteil der Verhandlungen.«


      Er rasselte an dem schweren Vorhängeschloss des Tores zum Trockendock von Wright, Füller und Smythe. »Zu. Und wo … ?«


      »Drews Apartment wäre mir sehr recht«, warf sie geschwind ein.


      »Da gibt es nichts zu trinken, und davon abgesehen, habe ich irgendwie das Gefühl, ich müsste mir in der jetzigen Situation einen Vorteil verschaffen.«


      Nicholas sah die Straße hinunter, hob die Hand und pfiff nach Nate, als er seine Kutsche entdeckte. »Madeira dürfte es auch tun«, überlegte er laut, als die Kutsche vor ihnen hielt. Nicholas zerrte an der Tür, und als er es endlich geschafft hatte, sie zu öffnen, blickte er zu Nate hoch.


      »Nummer 13, Nate.«


      Die Anweisung kam ihm mit besonderer Leichtigkeit über die Lippen.


      »Sir?«


      »Du hast mich sehr wohl verstanden.« Er warf einen prüfenden Blick zurück auf das Mercy’s, und versuchte, die undurchdringlichen Schatten der Hausvorsprünge zu ergründen. Schurken lauerten an den unmöglichsten Orten, beobachteten ihn und folgten ihm. Er warf Nate einen durchdringenden Blick zu. »Sorg dafür, dass uns niemand folgt.«


      Nate nickte. »Wir sind noch nie verfolgt word’n, wir nehm’n den schnellen Weg.«


      »Sehr gut.« Nicholas beugte sich nach vorn, ließ Dominique auf eine der Sitzbänke fallen und sprang hinterher. Ihr Hut war ihr vom Kopf geglitten, ihr Haar samt der vielen Haarnadeln durcheinander geraten.


      »Das war völlig unnötig«, warf sie ihm mit ungewöhnlich tiefer Stimme vor. »Sie haben mich ja quasi entführt.«


      Nicholas stützte sich mit den Ellbogen auf seine Knie und lehnte sich zu ihr vor. Sie duftete nach Sommerregen und Lavendel, auf ihren Wangen schimmerten Regentropfen, die nur darauf zu warten schienen, dass seine Finger sie wegstreichelten oder seine Lippen sie wegküssten.


      »Ich nehme nicht an, dass Sie vorbeigekommen sind, um mir mitzuteilen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, oder?«, forderte er sie heraus. Dominiques Augen spien Feuer. »Entspannen Sie sich. Wir werden über geschäftliche Belange sprechen, sobald wir wieder einigermaßen trocken sind.«


      Mit hoch erhobenem Kopf blickte sie aus dem verregneten Kutschenfenster nach draußen. Er konnte ihre Wut, die sie mit jedem Atemzug nach außen dringen ließ, deutlich wahrnehmen.


      »Bringen Sie mich bloß nicht in eine dieser Opiumhöhlen.«


      Er lachte laut auf.


      Dominique war sich im Klaren darüber, dass seine Augen auf ihr ruhten, hielt aber dennoch ihren Blick starr nach draußen gerichtet. Was sie nicht zu ignorieren imstande war, war der Geruch, den Nicholas in der Kutsche verströmte. Diese durch die Feuchtigkeit verstärkt wahrnehmbare Essenz aus Männlichkeit, Alkohol und Tabak, die ihre Lungen durchflutete und in ihrem Kopf zu explodieren schien. Sie hatte vor Augen, wie er in dieser verräucherten Spelunke an dem Tisch saß, wie diese Frau mit ihren langen Fingern in seinen Haaren gespielt hatte. Sie sah ihre blonden Locken, ihren Busen und das eindeutige Lächeln genau vor sich.


      Dominique krallte sich in die Polster der Sitzbank, als die Kutsche auf zwei Rädern um eine Ecke schoss. Sie warf Hawksmoor einen flüchtigen Blick zu. Teufel! Er lächelte gemein, seine Augen glänzten wie silberne Sterne. Dominique fragte sich, vor wem er eigentlich weglief. Mit größter Wahrscheinlichkeit vor einem gehörnten Ehemann. Die Kutsche preschte um die nächste Ecke, nahm eine weitere Kurve ebenso schwungvoll und kam schließlich jäh zum Stillstand.


      »London scheint für Sie ein gefährliches Pflaster zu sein«, bemerkte Dominique spitzbübisch, als Hawksmoor ihr half auszusteigen.


      Er nahm ihre Hand, schob sie unter seinen Arm und lenkte sie in Richtung eines hellen Backsteinhauses, das in einer engen Reihe ähnlich aussehender Bauten stand. Die von Bäumen gesäumte Straße war menschenleer, das Licht der vielen Gaslampen spiegelte sich auf dem nassen Kopfsteinpflaster wider.


      »Ein Mann kann nicht in Angst leben«, entgegnete Hawksmoor und zog sie die Stufen zum Haus hinauf. »Nach all diesen Jahren geht es mir immer noch recht gut, wie Sie sehen können.


      Ein Armutszeugnis für die rachsüchtigen Männer Londons, nicht wahr?«


      »Ein Mann von Ihrer Lasterhaftigkeit sollte seine Feinde niemals unterschätzen.« Dominique schaute nun zu ihm hoch und sah die glitzernden Regentropfen in seinem Haar. Er sah atemberaubend attraktiv aus. »Sie haben doch bestimmt entsprechende Sicherheitsvorkehrungen getroffen, nicht wahr?«


      Er hielt inne, lächelte. Etwas in Dominique begann dahinzuschmelzen. »Ich bin kein Narr. Ah - danke, Stone. Miss Willoughby…«


      Dominiqüe schritt vor ihm durch die Flügeltür in das Foyer und nickte dem livrierten, schwarzhaarigen Diener kurz zu, der dicht hinter dem Portal stand. Voller Selbstbewusstsein griff sie sich an den Hut und ihre völlig ruinierte Frisur. Der Diener starrte sie an und erblasste. Im nächsten Augenblick hatte Hawksmoor Dominique den Umhang von den Schultern und den Hut vom Kopf gefegt und sie seinem Diener in die Hand gedrückt.


      »Sie … Sie sind ja schon zu Hause, Sir«, stammelte der Bedienstete.


      Hawksmoor nahm Dominiques Arm, ging einen Schritt nach vorn, hielt dann aber wieder inne. »Ja. Sind wir. Miss Willoughby, das ist mein Butler, Stone. Stone, lächeln Sie! Sie machen heute einen sehr zugeknöpften Eindruck.«


      »Und Sie scheinen mir heute ein wenig zu aufgeschlossen zu sein …« Stone schaute Hawksmoor bedeutungsvoll an. »Sir!«


      »Ich weiß verdammt genau, was ich tue!«, fuhr Hawksmoor Stone in einem Ton an, der Dominique die Nackenhaare zu Berge stehen ließen. Kaum wahrnehmbar, aber voller Kampfeslust zog Stone seine Augenbrauen hoch. Er war alles andere als ein ergebener Diener, wie er im Buche steht. Er hatte eher die Allüren eines strengen Lehrers. Hawksmoor vergrub seine Finger tiefer in Dominiques Arm, drehte sich um und setzte den


      Weg fort. »Wir gehen in den …« Er warf Stone noch einen Blick über seine Schulter zu.


      »Salon, Sir?«


      »Ja, ich denke, das wäre angemessen.« Hawksmoor schob Dominique in Richtung einer geschlossenen Doppeltür am Ende des Flures, doch dann hielt er mit einem Mal erneut inne. »Nein. Darin ist es zu ungemütlich, das behagt mir jetzt nicht. Seitdem ich hier wohne, bin ich noch nicht einmal dazu gekommen, mich richtig im Salon einzuleben. Ich weiß nicht mal genau, was da so alles drin steht. Stone, wir werden uns ins Arbeitszimmer zurückziehen.«


      »In Ihr Arbeitszimmer, Sir?«


      Hawksmoors Gesicht verfinsterte sich. »Was zum Teufel sollte daran auszusetzen sein?«


      »Es ist… nicht sehr aufgeräumt, Sir.«


      »Da haben Sie verdammt noch mal Recht, es ist gemütlich dort. Der einzige andere Raum in diesem Hause, der genauso lauschig ist, ist mein Schlafgemach …« Seine Augen bekamen einen silberfarbenen Glanz, als er zu Dominique hinunterblickte.


      Sie aber wandte ihren Blick ab und schaute direkt in einen gewaltigen vergoldeten Spiegel, in dem sie ihr Ebenbild begutachtete. Neben Hawksmoor, der sie um einiges überragte, wirkte sie winzig und blass.


      »Ach, verdammt«, brummte er. »Servieren Sie uns Madeira, Stone.«


      »In Ihrem Schlafgemach, Sir?«


      Dominique schleuderte Stone einen zornigen Blick zu, meinte dann aber einen Funken Humor in seinen kühlen Augen aufblitzen zu sehen.


      »Nein, verdammt noch mal! In meinem Arbeitszimmer. Bringen Sie uns außerdem noch … Was gibt es zu essen?«


      »Wir haben Sie nicht zum Dinner zurückerwartet, Sir.«


      »Ich rede nicht vom Dinner, sondern von einer Kleinigkeit.«


      Dominique zupfte an Hawksmoors Ärmel. »Ich bin nicht hung-.«


      »Ich aber«, unterbrach er sie barsch. »Bringen Sie uns, was immer Sie finden können, Stone. Erdbeeren wären ideal, wenn ich es mir recht überlege.« Er zog die Augenbrauen hoch und warf Dominique einen fragenden Blick zu. »Erdbeeren mit Madeira, was halten Sie davon?«


      »Ich … Warum nicht?«


      »Hervorragend. Also, Erdbeeren, Stone. Hier entlang, Miss Willoughby.«


      Das Innere des Hauses war in sanftes Licht getaucht, und auch wenn es nur wenige Möbelstücke gab, so zeichneten sich diese durch schlichte Eleganz aus. Immer wenn Dominique sich vorgestellt hatte, wie Hawksmoors Anwesen wohl aussehen mochte - etwas, das sie häufiger getan hatte, als ihr lieb gewesen war -, hatte sie sich seine Gemächer wesentlich überladener und geschmackloser eingerichtet vorgestellt. In ihrer Fantasie waren die Räume mit Farben und Stoffen ausgestattet, die seine Ungeheuerlichkeit widerspiegelten. Minimalistische Eleganz, Elfenbein und Brokat, passten eher zu Männern edlerer Gesinnung, es war das Letzte, was sie hier erwartet hätte.


      Am Ende des kurzen Flures machte er Halt und stieß schwungvoll eine Flügeltür auf. Dominique zögerte kurz, bevor sie den Raum betrat. Hier also war dieser Mann zu Hause, so lebte er, und sie war bis in sein innerstes Reich vorgedrungen.


      Dominiques Blick fiel sofort auf das hohe Erkerfenster, das bestimmt deshalb keine Vorhänge schmückte, damit tagsüber viel Sonnenlicht den Raum durchfluten konnte. Vor dem Fenster war ein imposanter Sekretär positioniert, der mit so vielen Papieren übersät war, dass es ihr unmöglich war zu erkennen, aus welchem Holz er eigentlich gefertigt war. Ja, auch sie liebte es, im prallen Sonnenlicht zu arbeiten. Dominique stieg über einen Stapel Bücher hinweg und ging um einen Stoß Papiere herum, aufgestapelt auf einem edlen Teppich, der aus leuchtend roten und goldenen Fäden gewebt war und aus einem sehr weit entfernten Land kommen musste. Dominiques Blick wanderte wieder zu den Papieren auf dem Schreibpult, bei denen es sich vornehmlich um Zeichnungen und Entwürfe von Schiffen handelte. Sie legte ihren Kopf schief, um einen besseren Blick zu haben. Eines der Schriftstücke erweckte ihr besonderes Interesse, sie trat noch ein wenig näher an das Pult heran.


      Mit einem Mal preschte Hawksmoor an ihr vorbei und verwandelte das Durcheinander in ein noch größeres Chaos, indem er mit seinem Arm über einen kleinen Beistelltisch, ebenfalls voller Papiere fegte und diesen vor den Kamin zerrte. Dann machte er sich daran, zwei mit elfenbeinfarbenem Damast bezogene Sessel von ihrer Bücherlast zu befreien - er ließ sie achtlos neben das Schreibpult plumpsen - und rückte sie schließlich neben den niedrigen Tisch. Vor lauter Zufriedenheit klatschte er kurz in die Hände, drehte sich um und kniete vor dem Kamin nieder, um das fast heruntergebrannte Feuer mit einem Schürhaken zu neuem Leben zu erwecken.


      »Der ursprüngliche Entwurf stammt aus der Schweiz«, erklärte er ihr. »Gefällt er Ihnen?«


      Dominique errötete und richtete ihre Augen wieder auf Hawksmoor. Mit derselben Aufmerksamkeit, mit der sie eben noch die Zeichnung studiert hatte, betrachtete sie nun seinen Rücken mit dem straff gespannten weißen Leinenhemd, während er noch ein wenig näher an das Feuer heranrückte. Warum nur starrte sie ihn so intensiv an? Es musste an seiner Gestalt liegen. Ja, genau das war der Grund. Rein instinktiv hatte sie sich schon immer zu symmetrischen und geschmeidigen Linien hingezogen gefühlt, und so wie Hawksmoors Rücken sich dramatisch hinunter zur Taille verjüngte, glich seine Silhouette der eines Schoners, auch wenn sie sich in dem Moment nicht ganz sicher war, wie sie auf diesen Vergleich gekommen war.


      Die Flammen im Kamin züngelten auf und Hawksmoor erhob sich wieder. Für einen flüchtigen Moment, kurz bevor er aufgestanden war, hatte sich seine schwarze Gabardinehose wie eine zweite Haut um seine Gesäßmuskulatur gespannt. Jetzt wirkte er nicht mehr geschmeidig, definierte sich vielmehr durch harte, männliche Linien. Dominique konnte sich nicht erklären, warum sie auf einmal nach Luft schnappen musste.


      Als Hawksmoor sich wieder zu ihr umdrehte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sein Becken, bevor sie ihre Augen schnell zu seinem Gesicht wandern ließ. Sie schaute ihm direkt in die Augen. Hawksmoor lächelte und trat einen Schritt näher an sie heran.


      »Wir haben hier ein Bermuda-Segel«, erklärte er ihr, nach der Zeichnung greifend. Dominique bot sich so die Chance, seine langen Finger zu studieren, während er das Blatt hielt. »Im Gegensatz zu den üblichen Mars-und Großsegeln, die ein Gaffelsegel und schwere Spieren am oberen Ende haben, sieht man einmal von den umständlichen Mastringen ab, hat das Einzelsegel die Form eines Dreiecks und kann ohne weiteres bis zum Ende des Mastes gehisst werden. Sehen Sie, was ich meine?«


      »Ja«, gab sie mit säuselnder Stimme zurück, die sie selbst kaum als ihre eigene erkannte. Sie klang wie Marguerite damals in der Bibliothek.


      »Es heißt zwar Bermuda-Segel, stammt in Wahrheit aber aus der Schweiz.«


      Dominique benetzte ihre Lippen, ihr Mund fühlte sich mit einem Mal ungemein trocken an. Er stand viel zu dicht bei ihr. Oder war es der Raum, der viel zu klein war?


      »Ich …« Sie sah die exakt gebügelten Falten auf der Vorderseite seines Hemdes und fragte sich, wer zum Teufel Zeit und Muße hatte, ein Hemd mit solcher Präzision und Perfektion zu plätten. Ihr war, als vermischte sich der Geruch der Hemdstärke mit der von ihm ausgehenden Hitze. »Das wusste ich nicht.«


      Hawksmoor legte seinen Kopf schräg und ihre Blicke trafen sich. Sein verführerisches Lächeln ließ sie weiche Knie bekommen. »Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«, murmelte er mit leicht alkoholisiertem Atem.


      Dominique blinzelte. »Ich…« Sie schluckte. »Was meinen Sie?«


      Seine Augen verengten sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie jemals zugeben würden, etwas nicht zu wissen.« Mit einem neckischen Lächeln wandte er sich erneut der Zeichnung zu. »Ich überlege, ob ich mir ein solches Schiff als Vergnügungsyacht bauen lasse. Mit einer Länge von ungefähr dreißig Metern, damit ich sie auch allein segeln kann. Ich möchte gerne ab und an ein wenig herauskommen, um abzuschalten. Ich könnte im Sommer mit ihr nach Cowes segeln. Was meinen Sie?«


      Dominique blickte in seine leuchtenden Augen und spürte, wie eine unerklärliche Traurigkeit sie überfiel. »Das ist eine bezaubernde Idee.«


      Ein kurzes Klopfen ertönte an der Tür, im nächsten Moment stand Stone mit einem Silbertablett in den Händen im Raum. »Stellen Sie es auf den Tisch dort drüben«, wies Hawksmoor ihn an, ohne den Blick von Dominique abzuwenden. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er sie, während er zum Tisch ging und nach der mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllten Kristallkaraffe griff. Der Klang der hinter Stone ins Schloss fallenden Tür hatte für Dominique etwas sehr Endgültiges.


      Dominique rang nach Atem, als sie an den Tisch herantrat. »Ja, ich habe sogar großen Durst.«


      Hawksmoor drückte ihr ein langstieliges Glas in die Hand und sah zu, wie sie es an ihre Lippen führte. »Trinken Sie langsam. Wenn ein Getränk fünfzig Jahre alt ist, sollte man es Schluck für Schluck genießen.«


      Schnell setzte Dominique das Glas wieder ab, hatte aber bereits einen viel zu großen Schluck genommen. Tränen schössen ihr in die Augen, der rauchig-süße Abgang des Madeiras kitzelte ihr unangenehm in der Nase. »Fünfzig Jahre?«, keuchte sie.


      Hawksmoors Lippen kräuselten sich. »Oder noch älter«, kam seine Antwort, als er sich umdrehte und sich selbst einschenkte. »Aus dem Rumpf eines portugiesischen Schiffes, das vor den Kanarischen Inseln gesunken ist, wurden mehrere Fässer dieses edlen Tropfens geborgen. Das Schiff gehörte zu einer Armada des portugiesischen Königs, die vor fünfzig Jahren mit Geschenken für das englische Königshaus auslief, aber bei einem Sturm sank.«


      Dominique betrachtete das Lichtspiel der sich in ihrem Kristallglas brechenden Flammen, und sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Ehrfurcht in ihrer Stimme zu verbergen. »Sie haben die Fässer aus einem gesunkenen Schiff geborgen?«


      »Nein, ich habe sie gestohlen.« Er schaute sie über den Rand seines Glases an, während er einen tiefen Schluck nahm. »Von Schmugglern, die sie wiederum von einem Bergungsschiff der portugiesischen Regierung entwendet hatten, ohne dass sie wussten, was für einen Schatz sie in ihrem Besitz hatten.« Sein Blick wurde nun durchdringender.


      »Schmeckt er Ihnen?«


      »Ich …« Langsam und sehr bedächtig nippte sie erneut an ihrem Glas. Anschließend fuhr sie sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen, um jeden einzelnen Tropfen zu kosten. Ein Seufzer entwich ihr. »Es ist, als ströme warmer Honig durch meine Adern.« Ihre Augen trafen sich, und fast wäre sie gestrauchelt. Er sah aus, als hätte er … Feuer gefangen.


      Was zum Teufel hatte sie nur getan? Dominique wandte sich geschwind um und ließ sich in den nächsten Sessel fallen, in der Hoffnung, er würde es ihr gleichtun. Sie rutschte nach vorne auf die Sitzkante und betrachtete die züngelnden Flammen im Kamin, während sie ihr Glas erneut ansetzte. Es war jedoch bereits leer.


      »Kommen wir nun zum geschäftlichen Teil«, murmelte Hawksmoor und beugte sich vor, um ihr nachzuschenken. Nachdem er auch sich selbst versorgt und die Karaffe beiseite gestellt hatte, ließ er sich schwerfällig in dem Sessel ihr gegenüber nieder. Dominique starrte auf die randvoll mit reifen Erdbeeren gefüllte Silberschüssel. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen, und sie lehnte sich vor, um die schönste aller Beeren auszuwählen. Dabei ließ sie ihren Blick erneut zu Hawksmoor schweifen.


      Wie wundervoll er anzuschauen war, breitbeinig mit wirrem Haar und gelöster Krawatte in seinem Sessel sitzend. Und wie er sie aus seinen halb geschlossenen Augen anschaute! Hawksmoor hatte etwas unglaublich Rätselhaftes, wenn er so entspannt wie jetzt vor ihr saß, hier, in seiner gewohnten Umgebung. Er wirkte dann … leichter zugänglich. In der Tat, sie verspürte nicht den geringsten Drang, vor ihm wegzulaufen. Im Gegenteil, sie wollte hier bei ihm bleiben, sich stundenlang tief in den gemütlichen Sessel kuscheln, während draußen der Regen gegen das Haus prasselte, drinnen das Feuer im Kamin knisterte und sie beide Erdbeeren mit fünfzig Jahre altem portugiesischen Madeira genossen, der edel genug war, bei Hofe serviert zu werden.


      Sie fischte eine Erdbeere aus der Schale und kostete sie. Fruchtige Süße explodierte in ihrem Mund. »O Gott, Sie sollten unbedingt eine dieser Beeren probieren …«


      Von ihm beobachtet zu werden, während sie sich genüsslich der Frucht widmete, war ihr so unangenehm, dass sie den Rest der Erdbeere hastig herunterschluckte. In der Hoffnung, er möge ihr Mut einflößen, nahm Dominique einen weiteren Schluck und richtete sich anschließend so gut es ging erhobenen Hauptes auf, um Nicholas unverwandt in die Augen zu blicken. Ihr war, als hätte der Wein ihre Zunge schwer werden lassen. Nun hoffte sie inständig, er würde dem, was sie ihm mitzuteilen gedachte, Glauben schenken. »Es könnte für Sie von Interesse sein, dass ich eine persönliche Freundin des Bey von Tunis und des Bashwa von Tripolis bin.«


      Ein Schatten huschte über seine stoischen Gesichtszüge und verlieh ihm einen grimmigen Ausdruck, aber er erwiderte nichts. Dominique versuchte es also mit einer neuen Taktik.


      »Bei einem unserer Besuche überreichte mir der Bey - das heißt eigentlich Drew und mir - einen Beweis für seine Freundschaft. Es ist eine Art Talisman, den ich Tag und Nacht bei mir trage.« Dominiques Finger glitten tief in die Taschen ihres Rockes und umschlossen einen harten, kalten Gegenstand, der genau in die Innenfläche ihrer zarten Hände passte. Bei der ersten Berührung fühlte sich ihr Talisman immer kühl an, aber es dauerte nie lange, bis er sich erwärmte. Dominique stellte die kleine kostbare Figur auf den Tisch neben das silberne Tablett. Sofort fingen die Edelsteine das Lodern des Feuers ein.


      »Er sagte mir damals, die Juwelen würden mich unverwundbar machen.«


      »Das sagt man Rubinen im Allgemeinen nach, ja.« Hawksmoor lehnte sich vor, ergriff die Figur und drehte sie im Schein des flackernden Feuers hin und her, um die sorgfältig geschliffenen Facetten studieren zu können. Seine riesigen Hände waren zu einer Sanftheit fähig, die alle Frauen der Welt neidisch gemacht hätte - mit Ausnahme von Dominique. Sie empfand keinen Neid, als sie seine Finger die kleine Katze streicheln sah, hatte vielmehr das Gefühl, seine Fingerspitzen würden auf unsichtbare Weise und über die Grenzen von Zeit und Raum hinweg ihre eigene Haut berühren.


      »Ein Splitter des Sterns von Bethlehem«, murmelte er, während seine Finger anmutig über die Augen aus Saphir glitten. Dominique setzte an, um etwas zu sagen. »Und diese …« Seine Finger strichen gerade über die eleganten und mit Smaragden besetzten Vorderpfoten. In seinem Blick lag pure Begierde.


      Dominique stockte der Atem.


      »Der Feind aller sexuellen Leidenschaft.« Sein Blick brannte tief in ihren Augen. »Es ist klug von Ihnen, diese Miniatur zu Ihrem Schutz mit sich zu tragen. Passen Sie gut darauf auf.«


      Hawksmoor stellte die Katze wieder auf dem Tischchen ab, blieb jedoch nach vom gebeugt im Sessel sitzen, die Ellbogen auf seinen Knien. Sein Blick ruhte weiterhin auf Dominique. »Fahren Sie fort, Miss Willoughby, Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«


      Dominique holte tief Luft. »Sie werden mehr als nur ein schnelles Schiff benötigen, wenn Sie das Katzenauge finden wollen. Die Suche wird Sie tief in die Beduinenwüste führen.«


      »Sie haben sich anscheinend ein wenig näher mit Brittlesea unterhalten.«


      »Ich …« Dominique warf den Kopf in den Nacken. »Ich habe ihm lediglich einen kurzen Besuch abgestattet.«


      Hawksmoor richtete sich wieder auf und Dominique spürte, wie eine heiße Woge, gleich des im Kamin lodernden Feuers, ihren Körper durchflutete. Ja, er hatte ins Schwarze getroffen.


      »Was genau wollen Sie damit sagen, Miss Willoughby?«


      »Ganz einfach. Ich helfe Ihnen bei den Berechnungen für den Umbau der Mischief und Sie … Sie nehmen mich mit auf die Suche nach dem Katzenauge.«


      Er starrte sie ungläubig an, worauf sie mit einem neckischen Blinzeln antwortete. Hawksmoors Hand griff nach der Karaffe, er schenkte sich nach und nahm einen kräftigen, tiefen Schluck, bevor er das Glas wieder absetzte. Urplötzlich schien er großen Gefallen an den Erdbeeren zu finden.


      »Nein«, erwiderte er mit sanfter Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Aber da hatte er die Rechnung ohne Dominique gemacht!


      »Sie müssen mich einfach mitnehmen!«


      Die Hand voller Erdbeeren lehnte er sich wieder entspannt in die Polster zurück. »Sie sind ja ganz schön hartnäckig.«


      »Danke!«


      Genüsslich kauend entgegnete er ihr: »Die Antwort lautet nein.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      »Eine solche Reise ist für Anfänger viel zu gefährlich.«


      »Ich …« Sie blickte in ihr Glas, nahm einen weiteren Schluck und schloss die Augen. Wohlige Wärme durchströmte sie. »Ich habe keine Angst.«


      »Darum geht es nicht.«


      »Sie brauchen mich aber.«


      »Ich bezahle Sie für Ihr fachliches Wissen und basta.«


      »Es geht mir nicht ums Geld.«


      Hawksmoors Brauen schössen in die Höhe. Er schnellte so plötzlich vor, dass Dominique vor Schreck tiefer in den Sessel rutschte.


      »Was für miese Geschäfte machen Sie eigentlich, Miss?«, warf er ihr vor. »Das Einzige, was Sie auf dieser Welt interessiert, ist Geld. Fragen Sie doch mal Ihren Herrn Papa. Oder Ihren Bruder, diesen Versager.«


      Er griff in seine Hosentasche und brachte ein Bündel Scheine sowie ein paar Münzen zum Vorschein, die er ihr unter die Nase hielt. »Geld kann man anfassen. Man kann es fühlen, es benutzen und vermehren. Es ist das Einzige auf dieser Welt, was die Menschen nicht hintergeht oder sie im Stich lässt. Es sei denn, man stellt sich so dumm an, dass man es nicht anders verdient hat. Es geht beim Erfolgnur um das nackte Geld und sonst nichts.«


      »Mir nicht«, erwiderte sie leise. »Mir geht es um mehr.«


      Seine Antwort bestand aus einem lauten Stöhnen. »Sie haben nicht den blassesten Schimmer davon, was zum Teufel Sie brauchen.« Er lehnte sich wieder in den Sessel zurück, aber seine Lippen bebten noch immer vor Wut. »Sie sind nur auf Vergnügen aus! Sie täten weitaus besser daran, in Begleitung von Brittlesea auf einen dieser Bälle in Vauxhall zu gehen, denn alle Abenteuer, die ein Mädchen wie Sie erleben sollte, warten dort in den Gartenanlagen auf Sie: Sanftes Mondlicht, Champagner und Musik. Dort schweben Sie im siebten Himmel.«


      »Davon rede ich nicht, das wissen Sie genau.«


      »Ach, das ist Ihnen schon zu abenteuerlich?« Er lachte hämisch. »Das Geschäftsleben ist hart, es geht dabei nicht darum, andere um einen Gefallen zu bitten.«


      »Niemals käme ich auf die Idee, Sie um etwas zu bitten.«


      »Doch, kämen Sie, meine Liebe. Sie würden noch ganz andere Dinge tun.«


      Wut blitzte in Dominiques Augen auf. Sie suchte fieberhaft nach Einwänden, die seine unverschämten Behauptungen entkräfteten. »Sie haben ja noch nicht einmal am Ruder der Mischief gestanden.«


      »Ich lerne schnell.«


      »Da muss ich Ihnen Recht geben. Und Sie wissen auch genau, wie Sie ihr Segel einholen müssen, wenn sie ins Schwanken gerät und an Stabilität einbüßt.«


      Als er sie nun anblickte, glich sein Gesicht einer eisigen Maske der Gleichgültigkeit.


      »Schiffe sind wie Frauen. Im Kern gleichen sie sich: Sie sind aus demselben Holz geschnitzt und eine wie die andere leicht zu steuern.«


      Seine Worte schnürten Dominique die Kehle zu. Sie roch eine Niederlage zehn Meilen gegen den Wind, kannte den sauren, leeren Geschmack eines Misserfolges nur zu gut. Es war ein Gefühl, das sie zutiefst verabscheute. Hawksmoors unnachgiebige Miene und die plötzliche Kälte, die sich im Raum ausbreitete, machten ihr klar, dass sie anscheinend kläglich gescheitert war. Doch nun würde sie erst recht alle Register ziehen. Sie spielte ihren letzten Trumpf aus. »Wussten Sie eigentlich, dass ich fließend Arabisch spreche?«


      Es war nur eine kleine Lüge, eine wohlwollende Auslegung der Fakten. Aber was sollte sie tun? Sie konnte sich nicht erklären, warum sie so verzweifelt war.


      Hawksmoor studierte Dominique genau. Er schien auf weitere Ausführungen zu warten. Neue Hoffnung keimte in ihr auf, sie rutschte wieder nach vorn an die Sesselkante. »Zuletzt ist das Katzenauge irgendwo in der Nähe von Tunis gesichtet worden, es befand sich im Besitz des Bey. Ebenso wie weitere kostbare Schätze, die von vielen - Sie eingeschlossen - gesucht werden …«


      Er beugte sich ebenfalls vor. »Hat Brittlesea es so dargestellt?«


      »Er erzählte mir, Sie hätten vor einiger Zeit ein halbes Jahr lang erfolglos nach dem Stein gesucht, aber es sei Ihnen jemand zuvorgekommen.«


      »Ein halbes Jahr lang? Es waren höchstens zwei Monate - und Herrgott noch mal, ich bin nicht ausgestochen worden! Was zum Teufel, denkt er sich eigentlich? Ich will jetzt wissen, was genau Brittlesea gesagt hat.«


      »Dass ein Franzose, ein gewisser Pernot, wohl schneller war als Sie.«


      »Ha! Jacques Pernot findet nicht einmal seine eigene Nase in einem Sandsturm. Ich war verdammt nah dran, das hat Brittlesea Ihnen bestimmt verschwiegen. Ich war mehr als nah dran! Während die anderen tagelang im Sand Löcher gegraben haben, war ich auf dem Weg zum Ziel, und ich habe es fast erreicht.«


      »Fast, aber eben nicht ganz, Mr. Hawksmoor.«


      Hawksmoor warf ihr einen befremdlichen Blick zu. »Genau, denn der Stein hatte sich in Luft aufgelöst, und man munkelte - unbegründet, wie sich später herausstellen sollte -, dass nicht Pernot, sondern die Erzfeinde des Bey, die El Sahib, sich des Steins bemächtigt haben sollen. Davon abgesehen war ich auf der Suche nach etwas völlig anderem. Etwas, das die Männer der El Sahib von einem untergehenden Schiff der Engländer geraubt hatten.«


      »Juwelen.«


      »Nein, eine Frau.« Er biss die Zähne aufeinander und richtete seinen Blick in die Flammen.


      Dominique konnte sehen, wie Erinnerungen in ihm hochstiegen. »Sollten doch die anderen unter den Zelten und den Hufen der Kamele nach dem Katzenauge suchen«, fügte er mit sanfterer Stimme hinzu. »Zum Teufel, dieser Stein scheint doch nur eine Legende zu sein. Viele haben auf der Suche nach dem Katzenauge gemordet oder sind selbst umgekommen, aber noch nie hat jemand diesen Stein wirklich gesehen. Es verunsichert mich, wenn ich etwas ausfindig machen soll, das noch niemand zu Gesicht bekommen hat. Letztendlich ist es mir aber egal, wie viele Gerüchte es gibt.«


      »Es muss ein ungewöhnlich großer und seltener Edelstein gelber Couleur sein, der seit Jahrhunderten von untereinander verfeindeten Beduinenstämmen gesucht wird.« Dominique hob ihre Augenbrauen. »Und seit Neuestem von ausgebufften Abenteurer und passionierten Sammlern. Sein Wert ist mittlerweile ins Unermessliche gestiegen.«


      »Mir scheint, Brittlesea hat es ein wenig mit der Wahrheit übertrieben.«


      »Für die Beduinenstämme im Norden Afrikas ist der Stein ein heiliges Fruchtbarkeitssymbol geworden.« Dominique konnte spüren, wie sein Blick an ihr hinunterglitt, und ihr wurde warm.


      »Das stimmt«, bestätigte er ihre Worte und griff ein weiteres Mal nach der Kristallkaraffe.


      »Haben Sie sie gefunden?«


      »Wen?«


      »Die Frau.«


      Hawksmoor hielt inne, die Karaffe kam in Höhe seines Glases zum Stillstand. Er fixierte gebannt einen Punkt im Nichts. Offensichtlich weilten seine Gedanken bei ihr, der Frau.


      »Ja, ich habe sie gefunden.«


      Jäh stellte Dominique ihr Glas vor ihm auf dem Tisch ab. Er blickte zu ihr auf, ihre Blicke trafen sich, doch seine Augenbrauen waren ungewöhnlich tief nach unten gezogen.


      Dominique lächelte. »Ich nehme noch ein Glas, wenn es Ihnen recht ist. Danke.«


      Während er ihr nachschenkte, hatte er einen unheimlichen Blick in den Augen.


      »Ich habe den Eindruck …«, fuhr Dominique fort und kuschelte sich gemütlich in die Kissen, »… dass Sie eine Menge Gründe haben müssen, um bei dieser Mission - mir fällt gerade kein besseres Wort ein - mitzumischen. Es scheint um Ihren Ruf und um Ihre Beziehung zu dieser mysteriösen Frau, der Gräfin St. Leger, zu gehen.«


      »Verfluchter Brittlesea!«


      »Und natürlich geht es um Ihren Stolz.«


      Hawksmoors Blick hätte das Glas zum Bersten bringen können.


      »Sie sind doch ein Mann, der für gewöhnlich alle Hebel in Bewegung setzt, um an sein Ziel zu kommen, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Dann nehmen Sie mich mit!«


      Sein Blick barg mit einem Mal etwas bisher noch nicht Dagewesenes.


      »Sie werden mich brauchen, Mr. Hawksmoor, und ich werde es Ihnen beweisen. Sagen Sie selbst, ist das nicht ein seltsamer Zufall, dass der Bey mir eine Skulptur schenkt, die die Form einer Katze hat, und Sie auf der Suche nach dem Katzenauge sind? Ich persönlich glaube nicht an Zufälle.«


      Sie senkte den Kopf, wobei ihr dichtes braunes Haar ihr über die Wangen fiel. Jetzt schlug sie gekonnt die Augen auf und warf ihm ein kokettes Lächeln zu. Genau wie ihre Mutter ihren Vater immer anschaute, wenn sie etwas unbedingt haben wollte. Und meistens hatte sie Erfolg. Dominique wusste sich in diesem Moment nicht anders zu helfen, noch nie in ihrem Leben hatte sie ihren weiblichen Charme eingesetzt - und eigentlich hatte sie sich vorgenommen, niemals auf diese Methode zurückzugreifen -, aber dies war nun mal ihre allerletzte Möglichkeit, doch noch ans Ziel zu gelangen. Schade, dass sie diesen Augenaufschlag nicht im Vorfeld schon einmal vor dem Spiegel einstudiert hatte.


      Dominique spürte, wie sie der Mut verließ und ihr Lächeln zu bröckeln begann. Es schien nicht zu funktionieren. Hawksmoor spielte nicht mit, schmolz nicht dahin. Er ließ sich in keinster Weise erweichen. Im Gegenteil, er schien zu versteinern, Dominique glaubte zu erkennen, wie seine Anspannung wuchs.


      Im Bruchteil einer Sekunde war er aufgesprungen, hatte mit einer Hand die Katze vom Tisch ergriffen und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Mit seinen großen Händen stützte er sich auf die Lehnen ihres Sessels.


      »Als Glücksbringer«, stieß er mit einem diabolischen und verzerrten Lächeln auf den Lippen hervor. »Sie dürfen nur mit, damit Sie mir Glück bring en.«


      Dominique reagierte aus dem Bauch heraus, ihr Verstand - nun, ihr Verstand hatte beschlossen, sich gänzlich aus der Sache herauszuhalten und einfach nur zuzuschauen. Für Zurechtweisungen würde später noch Zeit genug sein.


      »Ich danke Ihnen!«, rief sie freudig aus und schlang ihre Arme um seinen muskulösen Hals. Warum bedankte sie sich auch noch bei ihm? Sie hatte ihr Gesicht gegen seine Schulter gedrückt, bemerkte die Tränen, die ihr plötzlich in den Augen brannten. Warum weinte sie?


      Ihr Versuch, unauffällig zu schluchzen, scheiterte und sie vergrub ihren Kopf tiefer in das warme Leinen seines Hemdes. Er roch so … so männlich. Ihr Herz machte einen Sprung.


      »Ich, ich …« … bin Ihnen so dankbar? Nein, … bin zu Tode erschrocken, traf es besser. Hawksmoor glich einem Block aus Eis. Vermutlich war ihm die Situation peinlich, auch sie hätte sich schämen sollen. Es schickte sich nicht, sich einem Kunden an den Hals werfen. Was um Himmels willen dachte sie sich nur dabei? Sie gab ja ein wunderbares Beispiel für eine kühle Geschäftsfrau ab! Ihr Vater wäre stolz gewesen.


      »Es tut mir Leid.« Sie sollte sich jetzt besser von ihm lösen. Sicherlich dachte er schon darüber nach, wie er sich am elegantesten aus der Affäre ziehen konnte. Aber nein, ein Mann wie er wüsste sich sicherlich zu helfen, darüber war sie sich im Klaren.


      Dominiques Verstand setzte noch immer aus. Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schmiegte sich enger an ihn. Nicholas’ kleine Barttoppein kitzelten an ihrer Nase. Sie nahm das kräftige, rhythmische Pulsieren seiner Halsschlagader wahr, und wie sich seine Haut durch ihren Atem erwärmte. Noch bevor es bis in ihr Bewusstsein vorgedrungen war, hatte ihr Körper die Veränderung registriert. Es war nur eine winzige Bewegung, die beide Körper einander noch näher brachte, wie er sie hochzog, seinen Arm um sie legte und sie eng an sich presste.


      Mit einem Mal wurde Dominique schwindlig.


      »Mr. Hawksmoor«, hauchte sie und spürte, wie er ihr Kinn hob, bis sie ihm direkt in die Augen schaute. Der Raum um sie herum verwandelte sich in ein tanzendes Meer goldener Flammen. So hatte sie sich den Verlauf des Gespräches mit ihm nun wahrhaftig nicht vorgestellt. Dies hier ging weit über eine geschäftliche Unterredung hinaus, was sich bei einem Mann wie Hawksmoor, der einen gewissen Ruf hatte, als ein wahrhaftig gefährliches Unterfangen erweisen konnte. Aber seltsamerweise fühlte sie sich in diesem Moment geborgener denn je, und obwohl er sie ganz fest in seinen Armen hielt, spürte sie eine gewisse Leichtigkeit, ganz so, als sei sie auf weichen, weißen Wolken gebettet.


      »Es liegt am Madeira«, erklärte er mit einer solch sanften und intimen Stimme, dass ein wohliger Schauer ihren Körper durchlief.


      Dominique benetzte ihre Lippen. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Mund spüren. »Madeira«, flüsterte sie zurück und versuchte vergebens, ihn sich näher anzuschauen, obwohl sie so dicht beieinander standen. Ihre Lider zitterten, sie musste die Augen schließen. Ihr war, als würden ihre beiden Leiber miteinander verschmelzen. Dominiques Willensstärke war gebrochen, genau wie ihr Verstand sie jämmerlich im Stich gelassen hatte. »Versuchen Sie, mein Verhalten zu entschuldigen?«


      »Nein, mein Verhalten.«


      »Funktioniert es?«


      »Noch nicht.« Seine Finger strichen zärtlich über ihre Wange, fuhren dann ihren Hals entlang, und für den Bruchteil einer Sekunde berührten seine Lippen die ihren.


      Dominique spürte, wie er sie sanft küsste und begann zu schweben.


      »Noch einmal?«, flüsterte er und hob seinen Kopf.


      »Oh ja, nur noch ein einziges Mal.«


      Behutsam fuhr er mit seinem Daumen ihren Nacken hinunter, woraufhin sie entspannt ihren Kopf zurückneigte und sich der Wärme seines Mundes entgegenstreckte. Ein Seufzer wohliger Zufriedenheit entwich ihren Lippen. »Es ist nur der Madeira«, hauchte er auf ihre Haut.


      »Bestimmt…«


      Er küsste ihre Mundwinkel, erst den einen, dann den anderen und hielt seine Lippen auf die ihren gepresst. »Werden Sie sich morgen früh noch an unsere Begegnung erinnern, verehrte Miss Willoughby?«


      Dominique hatte das Gefühl, ihr Herz könnte jeden Moment zerspringen. »Vielleicht möchte ich morgen nichts mehr von heute wissen.«


      Seine Fingerspitzen berührten jetzt ihre Augenlider, arbeiteten sich zärtlich zu ihren Schläfen hoch und glitten sanft ihre Wangen hinunter. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dieser Moment möge ewig dauern, und sie könnte sich dem niemals enden wollenden Zauber seiner Liebkosungen hingeben. Dort, wo er sie berührte, glaubte sie Sternenstaub durch ihre Adern fließen zu spüren. Sein Seufzen kam den Gesängen himmlischer Chöre gleich, deren Cantos sie schweben und aus sich selbst heraustreten ließen. Es gab keinen behüteteren Ort zwischen Himmel und Erde als den hier in seinen Armen, wo sie für immer und ewig würde verweilen können. Sie wollte nicht zurückkehren. Sie wollte …


      Dominique musste tief Luft holen, als eine heiße Woge ihren Körper durchflutete. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie reinste Leidenschaft, wurde sie sich auf wundersame Weise plötzlich ihrer Weiblichkeit bewusst. So wie sie gegen seine raue Männlichkeit gepresst dastand, nahm sie sich als leibhaftige Frau wahr, streckte ihm ihre Brüste entgegen, während sich ihre Lenden mit flüssigem Feuer füllten.


      Dominiques Augen flogen weit auf, und sie blickte in das silberne Feuer in seinem Blick. »O Gott…«


      »Seht…« Seine Finger legten sich behutsam auf ihren Mund, streichelten ihre Lippen. Dominique spürte die Wucht ihres brennenden Bebens, ihre heiße Begierde.


      »Ich werde Sie jetzt nach Hause geleiten.« Seine Stimme klang belegt, und obwohl er einen eisigen Gesichtsausdruck hatte, beugte er sich erneut zu ihr hinunter und ließ seine Lippen ihren Mund streifen. »Sie werden sicherlich verstehen, dass ich Sie nun nach Hause bringen muss.«


      Dominique wollte etwas sagen, aber ihre Zunge versagte den Dienst. Sie bekam kein Wort heraus, konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Alles, was sie wollte, war, ihn noch ein einziges Mal zu küssen.


      »Nein.« Er wich zurück und befreite sich aus ihrer Umklammerung.


      »Sie verstehen rein gar nichts. Und genau deshalb sind Sie so verdammt gefährlich.«


      Dominique gab sich Mühe, ihre Sinne zu sammeln. »Ich, ich bin nicht…«


      »Sind Sie doch!« Er nahm ihre Hand, hielt sie gegen seinen Mund gepresst, bevor er seinen Kopf neigte und ihr in die Augen schaute. »Kommen Sie schon, es ist spät. Ich bin kurz davor, meine edlen Absichten zu vergessen.«


      »Edle Absichten, das passt zu Ihnen. O Gott, mein Kopf fühlt sich so schwer an. Und meine Beine sind …« Sie fasste sich an den Kopf. In ihrem Magen rumorte es kräftig. »Meinen Sie, ich könnte zu viel getrunken haben?«


      »Das ist durchaus möglich.«


      Sie ließ sich in den Sessel hinter sich fallen und schloss die Augen. »Wie kommt es, dass der Raum sich dreht? Sie haben damit nichts zu tun, oder?«


      »Sie hätten mehr Erdbeeren essen sollen.«


      Sowohl von außen als auch von innen wurde sie von Dunkelheit und einer wohligen Wärme umspült. Sie konnte das Knistern des Feuers hören und wünschte sich nichts sehnlicher, als noch ein Weilchen im Sessel sitzen bleiben zu können.


      »Bitte denken Sie nicht schlecht von mir, Mr. Hawksmoor«, murmelte sie kraftlos, als sie spürte, wie sich seine Arme um sie schlangen und er sie sanft emporhob. Sie neigte ihren Kopf seiner Wärme entgegen.


      »Ich werde immer nur das Beste von Ihnen denken, meine liebe Miss Willoughby!«, flüsterte er. »Immer!«
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      »Die Augen des Königreiches ruhen auf dir, Nicholas«


      »Vielen Dank, Brittlesea. Es ist natürlich das innige Feuer meiner Vaterlandsliebe und die Liebe zu meinen Landsleuten, die mich antreibt.«


      »Gott behüte, ich weiß genau, wie ich deine Worte zu verstehen habe. Aber eines möchte ich dir dennoch mit auf den Weg geben: Angenommen, du wirst von einem Franzosen, sagen wir Pernot, geschlagen, dann bedeutet das eine herbe Niederlage für England.«


      Nicholas blickte von dem schweren Tau auf, das er gerade um seinen Arm wickelte und blinzelte durch den feinen Morgennebel zu Brittlesea hinüber. »Mit einem Mal bin ich also ein Held.«


      Brittlesea verschränkte die Arme vor seinem Wanst, sodass sich sein Mantel um die Schultern herum bedenklich straff spannte, und lehnte sich gegen das schimmernde Schanzkleid der Mischief.


      »Auch wenn es dir geschmacklos erscheinen mag, du könntest tatsächlich einer werden. Eine einzige publikumswirksame Darstellung, und schon wird aus dem allseits verhassten Gauner das Lieblingskind der Nation.«


      Nicholas konnte und wollte den sarkastischen Unterton in seiner Stimme nicht unterbinden. »Schon eigenartig, wie Nachrichten sich so schnell verbreiten können. Nicht, dass du auch nur das Geringste damit zu tun haben könntest. Diskretion ist schon immer deine Stärke gewesen, nicht wahr?«


      »Du solltest mir lieber dankbar sein, Nicholas.«


      »Du hast einen verdammt schlechten Zeitpunkt gewählt, um mir einen Gefallen zu tun.«


      Nicholas hängte das Tau an einen eigens dafür vorgesehenen Haken, wischte seine Hände an der Hose ab und schaute sich mit finsterer Miene im belebten Hafen um. Die junge Dame war nirgends in Sicht. Er betrachtete einige seiner Matrosen, wie sie Fässer mit Madeira an Bord luden. Mit einem Mal wurde er ausgesprochen durstig.


      »Das Letzte, was ich nun brauche, ist, dass Stringfeld und Pernot sich auch noch einmischen. Allein die Möglichkeit, meine Pläne durchkreuzen zu können, bereitet ihnen größte Freude, ganz zu schweigen von der Freude, die es ihnen bereitete, mir das Katzenauge vor der Nase wegzuschnappen.«


      »Was ist denn verkehrt an ein wenig Wettbewerb? Vor allem, wenn die gesamte Nation dabei zuschaut? Weder die Gräfin St. Leger noch ihr geheimnisvoller Auftraggeber hätten etwas dagegen einzuwenden, wenn es letzten Endes der Suche dienlich wäre.« Brittlesea zog gleichgültig die Schultern hoch.


      »Die Suche würde auch dann erfolgreich sein, wenn nur ich mich auf den Weg machte. Ich brauche keinen Ansporn, vor allem nicht, wenn es darum geht, um die Gunst der gelangweilten Aristokratie zu buhlen. Meiner Meinung nach riecht es hier verdammt nach einem abgekarteten Spiel.«


      Brittlesea setzte plötzlich eine äußerst zurückhaltende Miene auf. »Nur bei echter Herausforderung läufst du zur Bestform auf, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was an der Sache letztendlich die ultimative Herausforderung für dich darstellt. Normalerweise ändert sich mit dem Alter der Ansporn.«


      Nicholas warf ihm einen unbeugsamen Blick zu. »Wieso fühle ich mich dann, als hätte ich einen Köder geschluckt, der mir - genau hier - im Halse steckengeblieben ist?«


      Brittlesea zuckte lässig mit den Achseln, stieß sich vom Geländer ab und strich mit einer Hand über eine glitzernde Messingzierleiste. »Sie ist gut in Schuss, und das nach nur einer Woche.« Brittleseas Stimme fiel um eine Oktave. »Hat, äh, Miss Willoughby sie schon gesehen?«


      Nicholas griff mit etwas mehr Elan, als notwendig gewesen wäre, nach seinem Fernrohr, das auf der Reling stand, und schob es in sich zusammen. Finster blickte er in das Meer von Schiffsmasten, die den Fluss bevölkerten. Er dachte gar nicht daran, den Zynismus in der Stimme zu vertuschen. »Du kennst die Antwort besser als ich, Brittlesea. Bereits seit über einer Woche habe ich nicht mehr mit Miss Willoughby gesprochen. Anderweitig beschäftigt waren stets die Erklärungen ihres Bruders.«


      Brittleseas Brust schien von innen heraus anzuschwellen. »Die junge Dame ist damit beschäftigt, das Geschäft ihres Bruders zu sanieren, und das von Grund auf, Nicholas. Das geht nicht von heute auf morgen.«


      »Und auch nicht ohne deine tatkräftige Hilfe, wie es mir scheint.«


      Brittlesea senkte den Kopf und verbeugte sich mit einer Geste des Spottes. »Vergiss nicht, du selbst hast sie zu mir geschickt. Ich hatte also gar keine andere Wahl, als diesem charmanten Kind zu helfen. Ich hatte ihretwegen sogar mit einer schrecklichen Schar von Gläubigern zu tun. Das Ganze ist eine äußerst unangenehme und gefährliche Angelegenheit. Dieser J. S. Whitestone ist nicht, was er zu sein vorgibt. Ich rieche eine Verschwörung …«


      Brittlesea dachte einen Moment nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Es ist das Beste, wenn ich mich der Sache persönlich annehme. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen. Damit hast du doch wohl kein Problem, alter Bursche, oder?«


      »Wer, ich?« Mit einem Achselzucken tat Nicholas die Sache ab. »Zum Teufel, nein. Ich habe selbst mehr als genug, um das ich mich Tag und Nacht kümmern muss, wie zum Beispiel mit Wright, Füller und Smythe die Details zu besprechen. Warum also sollte mir das irgendetwas ausmachen?«


      »Schließlich war sie es, die dir bei den Berechnungen für die Statik und die Segel geholfen hat.«


      »Das stimmt, das hat sie tatsächlich, auch wenn es nur ein Brief war, den sie mir geschrieben hat, und dem ich dann alle Einzelheiten - fein säuberlich aufgelistet - entnehmen konnte.«


      »Aha!« Brittlesea legte die Hände hinter seinem Rücken zusammen und zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Da bist du ja in feiner Gesellschaft, wenn du die meiste Zeit mit Wright, Füller und Smythe verbringst.«


      Nicholas knirschte mit den Zähnen. Er verspürte mit einem Mal heftige Wut über seinen alten Freund. Wright, Füller und Smythe, diese drei Zigarre rauchenden, dickleibigen Junggesellen mittleren Alters waren sehr wohl die richtige Gesellschaft, wenn es um die Wiederinstandsetzung von Schiffen ging. Ansonsten aber hatte Nicholas nichts für sie übrig. »Das sind schon klasse Jungs, sie halten mich Tag und Nacht auf Trab.«


      Brittlesea blickte Nicholas schräg an. »Die gehobenen Kreise verzehren sich fast danach, dich mal wieder bei sich begrüßen zu dürfen. Es ist ungewöhnlich, dass du dich von allem so völlig zurückgezogen hast. Aber vielleicht interessiert es dich ja, dass Pauline Cavendish gestern bei Lady Paynes Soiree zugegen war. Sie machte einen ungewöhnlich erregten, aber auch zurückhaltenden Eindruck, der dir mit Sicherheit große Freude bereitet hätte, wenn du dort gewesen wärst.«


      »Aber du warst ja da und hast ihr sicher deine starke Schulter angeboten.«


      »Ja, ich war da. Allerdings konnte ich ihr nicht zu Hilfe eilen, weil ich in Begleitung von Miss Willoughby dort war.«


      »Ach so, verstehe.« Nun war Nicholas an der Reihe, Brittlesea einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. »Das arme Mädchen brauchte wohl etwas Abwechslung, oder?«


      »Und wie!«


      »Wie großzügig von dir, sie mitzunehmen, Ichabod.«


      »Nicht wahr? Ich habe ihr den Walzer beigebracht.«


      Nicholas starrte Brittlesea erstaunt an, und vor seinem inneren Auge spielte sich eine Szene ab, wie sie sich in der Tat zugetragen haben könnte.


      »Walzer«, sagte er, als stünde er in der Menge und schaute Dominique Willoughby in den Armen eines anderen Mannes liegend bei ihren ersten Walzerschritten zu.


      Es dauerte einen Augenblick, bis Nicholas das sich in seinem Magen regende Gefühl einordnen konnte. Er verspürte Enttäuschung … und mit einem Mal aufwallende Besitzansprüche, die sich derart heftig regten, dass er Brittlesea am liebsten sein feistes Grinsen aus dem Gesicht geprügelt hätte.


      »Sie ist etwas Besonderes, Nicholas. Das Mädchen hat es mir wahrhaftig angetan. Es ist lange her - genauer gesagt seit dem Tode meiner geliebten Lucinda -, dass ich Gefühle für eine Frau hegte.«


      Gegen eine solche Erklärung war jeder Mann machtlos, so auch Nicholas. Die Hitze seiner Wut verpuffte so schnell, wie sie gekommen war. »Ja«, hörte er sich aus Ermangelung an weiteren Worten sagen, aber dieses eine kleine Wörtchen summierte alles, was er zum Ausdruck bringen wollte. Er konnte Brittleseas Faszination nur zu gut verstehen, denn er selbst hatte ja schließlich genug Zeit damit verbracht, herauszufinden, was genau ihn an dieser Frau faszinierte. Bis jetzt allerdings ohne Ergebnis. Vielleicht war das der Grund, warum er sich in den letzten Tagen vom gesellschaftlichen Trubel, vor allem aber von ihr fern gehalten hatte. Ein Mann brauchte Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen, bevor er sich mit einer Frau einließ. Vor allem aber dann, wenn er auf ungewisse Zeit und auf engstem Raum mit ihr zusammenleben würde. Dass Nicholas gar kein Verlangen nach einer anderen Frau verspürte, bereitete ihm weiter keine Sorgen, er war momentan viel zu sehr mit wichtigeren Dingen beschäftigt.


      »Du nimmst sie mit auf deine Reise, nicht wahr?«, fragte Brittlesea enttäuscht.


      »Ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen konnte«, murmelte Nicholas, denn im Nachhinein war er überzeugt, dass er unter seinem eigenen Dach manipuliert worden war, unter dem Einfluss von Whisky und Wein. Wie war das alles nur möglich gewesen? Würde er diesen Mechanismus entschlüsseln können, so war er beim nächsten Mal vor solch einem Zugeständnis gefeit. Nein, so etwas passierte ihm nicht noch einmal. Nie wieder.


      »Ich konnte sie einfach nicht davon abhalten, weißt du? Sie will nicht einmal eine Begleitperson mitnehmen. Selbst ihrem Freund, diesem Silas Steel, sagte sie, er solle sich, während sie auf Reisen sei, die Zeit im Wirtshaus vergnügen und sich nicht um sie sorgen.«


      »Das überrascht mich nicht im Geringsten.«


      »Pass gut auf sie auf, alter Junge.«


      Nicholas bückte den Hafen entlang, das Getümmel der Menge wurde immer dichter. »Ich sollte die Segel hissen und ohne sie auslaufen, dann müssten wir uns keine Sorgen um sie machen …«


      Mit einem Mal entdeckte er einen jungen Matrosen, von dem sein Blick magisch angezogen wurde, und quasi im gleichen Augenblick wusste er, warum. Sein Körper hatte sofort gespürt, wer sich hinter dieser Gestalt versteckte. Sein Herz begann wild zu pochen. »Dort drüben ist sie.«


      Brittlesea schoss nach vorn, als sei sein Leben in Gefahr, und stellte sich neben ihn. Aus und vorbei war es mit der freundlichen und vertrauensvollen Atmosphäre zwischen den beiden Männern. Plötzlich zog eine steife Brise zwischen ihnen auf. »Wo? Ich kann sie nirgends entdecken. Ich sehe nichts, außer …«


      Brittlesea hatte es den Atem verschlagen, wortlos stierte er der Person entgegen, die die Landungsbrücke heraufstiefelte. »Um Gottes willen, das ist doch nicht etwa … ? Wie ist das nur möglich? Sie sieht nicht im Entferntesten wie ein Matrose aus, wir sollten etwas tun, Nicholas. So etwas… so etwas sollte an Bord eines Schiffes voller … voller …«


      »Männer?«


      »Genau, danke. So etwas sollte strengstens verboten werden.«


      Nicholas verschränkte die Arme vor der Brust und nahm Miss Willoughby in Augenschein, sein Interesse galt dabei vor allem der unglaublichen Länge ihrer in Beinkleidern steckenden Oberschenkel. »Ich weiß nicht, was es ist, Brittlesea, aber eine Frau, die sich ihrer Wirkung auf die Männer um sie herum nicht im Geringsten bewusst ist, hat etwas Faszinierendes.«


      Brittleseas Kopf flog herum. »Ja, man nennt es auch zur Schau getragene jungfräuliche Unschuld, die Männer so in den Wahnsinn treibt, dass sie über sie herfallen könnten.«


      »Ganz im Gegenteil.« Nicholas packte Brittlesea bei den Schultern und drängte ihn zu Seite. »Es kommt nämlich auch oft vor, dass solch eine Frau aus einem der rauesten Schurken einen wahren Gentleman macht.«


      »Wie bitte?«


      Nicholas aber trug sich nicht mit der Absicht, Ichabod etwas anzuvertrauen. »Miss Willoughby«, begrüßte er Dominique mit vor Vitalität strotzender Stimme und federnden Schrittes.


      Die eine Woche, in der er sie nicht zu Gesicht bekommen hatte, war ihm vorgekommen wie mehrere Monate. Er nahm sich ihrer Reisetasche an, und nachdem er sie von Kopf bis Fuß kurz gemustert hatte, erwiderte er ihren unverwandten Blick. Unter der breiten Krempe ihres Hutes begegnete ihm ein erwartungsvoller Gesichtsausdruck, eine verletzliche Offenheit, wie sie Frauen auf der ganzen Welt aufsetzten, wenn sie neue Kleider trugen und nach einem anerkennenden Kompliment heischten. Wie viele Male in seinem Leben hatte er Frauen mit Komplimenten nur so überhäuft? Noch nie in seinem Leben hatte er sich seine Worte so sorgfältig überlegt wie er es dieses Mal tat. »Sie sehen blendend aus, Miss Willoughby, überaus reizend.« Es war sein voller Ernst, aber Dominique verstand ihn offensichtlich nicht.


      Das zaghafte Zucken um die Mundwinkel hatte sie gerade noch unter Kontrolle, nicht aber das zufriedene Funkeln, das ihre Augen umspielte. Sie streckte ihre sommersprossige Nase in den Wind, und Nicholas’ Brust schwoll mit einem seltsam befriedigenden Gefühl an. Warum nur war er so verdammt zufrieden darüber, dass sie zufrieden war, wenn doch ihre Erscheinung in Wirklichkeit nichts als Aufsehen erregen würde?


      »Für gewöhnlich bin ich pünktlich«, erklärte sie mit einem schnellen Blick, der dem Schiff galt und weder Interesse an Nicholas noch an einer Entschuldigung für ihre Verspätung erkennen ließ. Sie reckte den Hals, wodurch ihr Hemd verrutschte und den Blick auf seidige, marmorne Haut freigab. »Drew und ich hatten in allerletzter Minute noch ein Problem zu lösen, und …«


      Plötzlich verfinsterte sich ihr Blick. »Warum klettern dort oben zwei Mann im Tauwerk? Ihnen ist hoffentlich klar, dass die Spiere von innen hohl und so exakt berechnet sind, dass sie nur das Gewicht eines einzigen Mannes tragen können.«


      Nicholas machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er spürte, wie Stolz von seiner Stimme Besitz ergriff, denn diese brillante Idee - so zumindest hatten Wright, Füller und Smythe sie genannt, stammte von ihm höchstpersönlich. »Ich habe das Gewicht der Spiere erhöht.«


      Dominique funkelte ihn erzürnt an, ihr Gesicht verzog sich. »Erhöht? Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?«


      Missmut begann sich zu regen. Ihm war, als müsste er verlegen mit den Füßen scharren. Das Gefühl, von einem Meister gescholten worden zu sein, ärgerte ihn bis auf die Knochen. Sein Gesichtsausdruck wurde finster wie die Nacht. »Aus Gründen der Nützlichkeit, Miss Willoughby«, verteidigte er sich bissig. »Sorgfältige Berechnungen und vermindertes Gewicht, um die Geschwindigkeit zu beschleunigen, helfen rein gar nichts, wenn man das Schiff nicht schnell genug takeln kann, um diese Geschwindigkeit dann auch zu halten. Die Wucht des Windes würde uns ins Wasser befördern, schon lange bevor ein einzelner Matrose die Arbeit von dreien erledigen kann.«


      Dominique blinzelte, presste die Lippen aufeinander. »Ich verstehe.« Er wertete ihre Äußerung als Zugeständnis. »Sie hätten mich wenigstens davon unterrichten können.«


      »Wir sollten von vornherein einiges klarstellen.«


      »Ganz meiner Meinung. Zum Beispiel, wer von uns beiden die Aufsicht über das Schiff führt.«


      »Wie bitte?«


      Falls sie ihn richtig verstanden hatte, so schien es ihr ziemlich egal zu sein. Ichabod Brittlesea fegte an Nicholas vorbei, stellte sich vor ihn und machte eine überschwängliche, schwülstige Verbeugung, die nur noch wenig mit Ehrerbietung zu tun hatte. Der Effekthascherei wegen schlug er seine Rockzipfel in Richtung


      Nicholas hoch. Miss Willoughby, die sonst so strenge Chefin, die unanfechtbare Meisterin des Ballasts und der minutiösesten Berechnungen, kicherte wie ein kleines Mädchen und hielt Brittlesea ihre Hand entgegen. Sie war sichtlich erfreut und entzückt. Nicholas schaute von einem zum anderen. Zwischen ihnen herrschte eine große Vertrautheit, das war leicht zu erkennen. Die zwei machten den Eindruck, als hätten sie noch vor kurzem lauthals über eine Anekdote gelacht, deren Pointe nur sie beide zu verstehen wussten. Nicholas aber blieb das Lachen tief im Halse stecken.


      Er hörte, wie Brittlesea ihr etwas zuflüsterte und lehnte sich nach vorn, um mitzubekommen, was er ihr zu sagen hatte, doch als Miss Willoughby laut und kehlig zu lachen begann, machte er einen Satz zurück. Ihr Lachen klang so lebendig und pulsierend, dass es ihm schwer fiel, es mit ihr in Verbindung zu bringen. So kannte er sie gar nicht.


      Noch nie hatte er sie so sorgenfrei, so jugendlich unbeschwert lächeln sehen, wie es sonst nur junge Mädchen auf Entdeckungstour taten. Schlagartig wurde ihm klar, dass all ihre Reaktionen, wenn er zugegen war, kontrolliert gewesen waren. Nicht einmal hatte sie mit einer solchen Leichtigkeit reagiert, mit Gefühlen, die direkt aus dem Herzen kamen. Er starrte sie an, als habe er sie bis jetzt noch nie zu Gesicht bekommen oder als sei sie davongeflogen und habe ihn verwundet zurückgelassen. Seine Faszination stieg in Sekundenschnelle ins Unermessliche.


      Über ihre Schulter hinweg bellte sie Nicholas etwas zu, das wie ein Befehl klang, und hakte sich dann seelenruhig bei Brittlesea unter. Die beiden spazierten gemeinsam in Richtung Heck, ohne sich noch einmal zu Hawksmoor umzudrehen. Mit der Reisetasche in der Hand und den beiden nachgaffend, setzte Hawksmoor an, etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Eine Frau in Männerhosen stiftete nichts als Verwirrung, und zu allem Übel hatte Dominique sich die Hose so eng um die Taille gebunden, dass diese schmal und zierlich und ihr Gesäß dafür voll und rund wirkte. Ihr Gang erinnerte ihn an ein junges Rennpferd, und ihr zu einem langen Zopf geflochtenes haselnussbraunes Haar konnte einen Mann regelrecht hypnotisieren. Nicholas legte seinen Kopf auf die Seite, kniff die Augen zusammen und dachte über genau dieses Phänomen nach.


      »Käpt’n, Sir, hätten Sie mal eine Minute Zeit, Sir?«


      »Was gibt’s denn, Meyer?«, gab Nicholas gedankenversunken zurück und verschärfte seinen Blick, konzentrierte sich noch mehr auf Dominique. Er würde schon noch hinter ihr Geheimnis kommen. Nun, zum einen hatte es sicherlich erst einmal mit der Körperform an sich zu tun, aber ihre wundervollen Rundungen waren nur ein Teil der Lösung. Es musste noch weitere Komponenten geben. Bewegung. Die Bewegungen der einzelnen Körperteile - ja, jetzt kam er der Sache schon bedeutend näher. Es hatte mit den Bewegungsabläufen zu tun und wie sich die einzelnen Körperteile proportional zueinander verhielten. Das musste es sein! Aber genau genommen hatte er bereits zahlreiche Frauen kennen gelernt, die noch schärfere Kurven und noch verführerischere Bewegungen an den Tag gelegt hatten als sie, und bei denen die Proportionen bis ins kleinste Detail stimmten. Seltsamerweise hatten diese Frauen ihn nie länger als nur eine Nacht interessiert.


      »Die Flut setzt ein, Käpt’n. Sollen wir ablegen?«


      »Gleich.« Körperliche Reize waren eine Sache, sie waren von niederer Motivation, rührten vom Instinkt her, waren leicht zu erzeugen und leicht zu befriedigen, aber eine geistige Faszination … War es das überhaupt? Aber ja, was sonst sollte es denn sein? Diese geistige Faszination hatte sich erst nach fünfunddreißig Jahren bei ihm geregt, und in diesem Moment war er sich sicher, noch einmal dieselbe Zeit zu benötigen, um dieses Verlangen zu verstehen, es zu befriedigen … wenn da nicht sein eiserner Wille wäre, es zu bezwingen.


      Nicholas drückte Meyer die Reisetasche in die Hand, ohne jedoch seinen Blick von dem Pärchen zu nehmen, das in ein angeregtes Gespräch verwickelt in der Nähe des Achtersteven stehen geblieben war. »Hier, bringen Sie das in Miss Willoughbys Kabine.«


      »Sir?«


      »Die große Einzelkabine, vor dem Mast.«


      »Aber das ist doch die Kapitänskabine, Sir.«


      »Richtig, genau dort wird Miss Willoughby während der Fahrt wohnen.«


      »Mit Ihnen zusammen, Sir?«


      »Nein verdammt noch mal, ich nehme die Kabine dahinter.«


      »Die Kabine des Maats, Sir?«


      »Genau die.«


      »Verstehe, Sir, dann stimmt es also doch.«


      »Was?« Nicholas’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er reckte den Hals, um besser sehen zu können, wie Brittlesea Miss Willoughby in eine sehr innige Umarmung hineinzog. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und schloss die Augen, was bei Nicholas ein so starkes Gefühl der Sehnsucht hervorrief, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Ihm war, als habe ihm jemand ein riesiges Loch in die Tiefen seiner Seele gesprengt. »Was sagten Sie gerade, Meyer?«


      »Die Mannschaft, Sir. Es stimmt also doch, was manche von ihnen sagen … ich für meinen Teil habe nicht gedacht, dass etwas an den Gerüchten dran ist, aber jetzt…«


      Verfluchter Brittlesea mit seinem Wohlstandsbauch und seinen großzügigen Einladungen, seinen vielen Rubinen und seinem verdammten Walzer. Der Teufel sollte Dominique holen. »Was faseln Sie da, was soll angeblich stimmen?«


      »Es gibt bestimmt Männer, die fähig sind, einer Frau … Obwohl ich nie dachte, dass Sie dazu gehören. Also, was ich eigentlich sagen will: Seitdem wir hier sind, haben Sie ihre Wünsche stillschweigend erfüllt, wie zum Beispiel die Anpassung der Wasserlinie auf ihre Berechnungen hin, und genau deshalb sollte es mich auch nicht wundern, dass Sie Ihr nun auch noch das Ruder des Schiffes überlassen.«


      Nicholas’ Kopf flog herum. »Was? Wer sagt so etwas?«


      Meyer blinzelte und wäre am liebsten im Boden versunken. »Die Mannschaft, Sir. Und ich muss den Männern da sogar Recht geben, Käpt’n. Das haben wir noch nie erlebt, dass Sie wegen einer Frau eine 180°-Wende machen.«


      »Das mache ich nicht.«


      »Nein, natürlich nicht, Sir, aber wenn ich etwas sagen darf… Sie haben bisher nie viel darauf gegeben, was eine Frau Ihnen zu sagen hatte, und schon gar nicht, wenn es um Ihre Schiffe ging.«


      »Ich habe meine Gründe dafür.«


      »Verstehe, Käpt’n, aber haben Sie nicht immer gesagt, Frauen seien nur für eine Sache gut und sollten lieber den Mund halten, wenn es um Geschäfte oder andere wichtige Dinge geht? Es ist noch nie vorgekommen, dass Sie auch nur irgendetwas auf Ihrem Schiff mit einer Frau geteilt haben, mal abgesehen von Ihrem Bett.«


      »Miss Willoughby ist eine andere Art von Frau, ist das klar?«


      »Ja, Käpt’n. Das habe ich auch schon feststellen dürfen.«


      Nicholas baute sich vor Meyer auf, sodass er ihm den Blick auf Miss Willoughbys unberocktes Gesäß versperrte. Das Grinsen verschwand aus Meyers Gesicht. Er setzte jetzt eine Miene auf, als sei er als Voyeur entlarvt worden.


      »Miss Willoughby begleitet uns, um uns mit ihrem technischen Fachwissen zur Seite zu stehen«, erklärte Nicholas mit trügerischer Sanftmut. »Sie ist und wird niemals der Kapitän dieses Schiffes sein, zumindest nicht, solange ich noch lebe. Sie wäre überhaupt nicht in der Lage, ein solches Schiff zu führen …«


      Meyer zog frech eine Augenbraue hoch, wodurch Nicholas unwillkürlich an sein niederschmetterndes Fiasko in Cowes erinnert wurde, das auch Meyer miterlebt hatte.


      »Kann schon sein, dass sie des Navigierens fähig ist - zumindest behauptet sie das von sich. Aber sie wird weder jetzt noch irgendwann später die Leitung dieses Schiffes übernehmen. Das kommt auf keinen Fall infrage, und das können Sie auch gerne dem Rest der Mannschaft erzählen«, fügte er bekräftigend hinzu.


      »Wird gemacht, Sir.«


      »Technisches Fachwissen.«


      »Verstanden, Käpt’n.«


      »Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Selbstverständlich.«


      Nicholas legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und sah Meyer finster an. »Sehr gut, Sie können jetzt gehen.«


      Meyer aber blieb, wo er war. »Äh, Käpt’n, Sir? Die Flut…«


      Nicholas wedelte ungeduldig mit seiner Hand. »Ja, ja, lichtet den Anker und legt ab, verdammt noch mal, sonst kommen wir vor heute Abend nicht los.« Er drehte sich wieder um und schaute grimmig zu Brittlesea. »Je früher wir auslaufen, desto besser. - Brittlesea!«


      Beim Dröhnen seiner Stimme drehten sich sowohl Brittlesea als auch die leicht errötende Miss Willoughby um und starrten ihn an, als hätten sie sich etwas zu Schulden kommen lassen.


      »Mach, dass du an Land kommst«, bellte Nicholas und machte eine Armbewegung in Richtung Hafen, als er ihnen entgegenging. »Und zwar schnell.«


      Brittlesea warf ihm einen befremdlichen, fast vorwurfsvollen Blick zu, was alles andere als angemessen war, denn schließlich war Nicholas der Kapitän des Schoners.


      »Ich flehe Sie inständig an, Ihrer persönlichen Sicherheit wegen, bleiben Sie hier in London, bei mir.« Brittlesea blickte Dominique tief in die Augen und hielt ihre Hände fest in den seinen. Seine Stimme bebte gefühlvoll. »Wir könnten zum Beispiel gemeinsam Ihren Lieblingspunsch trinken, in den Vauxhall-Gärten spazieren gehen und die Nächte durchtanzen, wie wir es neulich taten …«


      »Entschuldige, alter Junge«, unterbrach Nicholas ihn barsch, legte Brittlesea seine Hände auf die Schultern und wirbelte ihn schwungvoller und kraftvoller zu sich herum, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Zwar spürte Hawksmoor Dominiques glühenden, bohrenden Blick, kümmerte sich aber nicht weiter darum.


      »Griggs! Komm her und zeig Brittlesea den Weg zum Kai. Verzeih mir, Brittlesea, aber die Flut setzt ein.«


      »Was schert mich die Flut«, brummte Brittlesea, als Griggs ihm seine Pranke auf die Schulter legte. »Langsam beginne ich zu verstehen, warum es so viele Leute gibt, die nicht gut auf dich zu sprechen sind.«


      »Das wird dir erst jetzt klar, nach all den Jahren, die wir uns schon kennen? Brittlesea, du enttäuschst mich zutiefst.«


      Brittlesea schnaubte jetzt vor Wut, strich seine Weste glatt und warf Griggs einen solch hasserfüllten Blick zu, dass dieser sogleich die Hand von seiner Schulter nahm und ihm ein dümmliches Grinsen schenkte. Brittlesea baute sich nun vor Nicholas auf.


      »Dich, Nicholas, kann nichts verletzen, nicht einmal das Ende einer langen Freundschaft. Ich sage dir hiermit Auf Wiedersehen. Solltest du nicht gut auf Miss Willoughby aufpassen, musst du mit dem Zorn des gesamten Volkes rechnen, denn dann werde ich dich gnadenlos vor Gericht zerren.«


      »Soll das eine Drohung sein?«


      Brittlesea zog eine Augenbraue hoch. Schlagartig wurde Nicholas klar, warum es besser war, mit diesem Mann auf derselben Seite des Verhandlungstisches zu sitzen. »Eine Drohung? Nein, nicht ganz, ich wollte dich nur höflich daran erinnern, in was für einer denkbar schlechten Position du dich befindest. Vergiss nicht, wie es um dein Bankkonto bestellt ist. So, und jetzt wünsche ich dir eine gute Reise, alter Bursche.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ mit wehenden Rockschößen das Schiff.


      »Haben Sie Freunde, denen Sie Geld schulden?«


      Nicholas wirbelte herum. Dominique schaute ihn so unverblümt an, dass er einen Moment nach Worten suchte. Sie hatte es mal wieder geschafft, ihn nachdenklich zu stimmen, was ihm nicht wirklich passte.


      »Ob ich Freunde habe …« Er runzelte die Stirn und schaute gedankenverloren ein paar Matrosen zu, die sich wie Affen in die Takelage hangelten. »Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es in vielen Clubs Männer, die mir eine größere Summe Geld schulden, aber sie als Freunde zu bezeichnen wäre etwas übertrieben. In Newmarket vielleicht, aber halt, da gibt es nur diesen Kerl, von dem ich hin und wieder Zuchtpferde kaufe. Er und die anderen sind auch nicht mehr als eine Bande Wettwütiger, denen einer meiner Zweijährigen in der letzten Saison zu einer ziemlich großen Summe verholfen hat. Keiner hatte geglaubt, das Pferd könne schnell laufen, aber ich habe sie doch davon überzeugen können.« Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Ich wette, die würden mich einen Freund nennen, aber Sie wollen doch auf etwas ganz anderes hinaus …«


      »Persönliche Freunde.«


      »Ach so.« Während der Wind die Segel über ihnen knallen ließ, dachte er über ihre Worte nach.


      »Keine Diener oder Mannschaftsmitglieder!«


      »Nun, Stone verhält sich auch nicht, wie es im Buche steht.«


      »Bezahlen Sie ihn denn?«


      »Ja, aber eher dafür, dass er schweigt, und das weiß er auch verdammt gut…« Nicholas hielt inne. »Ja, ich bezahle ihn.«


      »Geben Sie’s doch zu, Sie haben noch nie richtig darüber nachgedacht, was …«, der Unterton setzte ein seltsames Gefühl in ihm frei, »… was es bedeutet, echte Freunde zu haben.«


      »Nein«, musste er ihr recht geben. Ihn überkam das Gefühl, dass er sie herb enttäuschte, war sich aber nicht ganz sicher, warum. »Ich denke, es liegt daran, dass ich keine Zeit habe, über solche Sachen nachzudenken.«


      »Verstehe.«


      Mehr hatte sie nicht zu sagen? Was zum Teufel glaubte sie zu verstehen?


      »Sie sollten jetzt besser gehen«, riet sie Hawksmoor an und preschte so schnell an ihm vorbei, dass er keine Chance hatte, sie aufzuhalten.


      »Was? Wohin soll ich gehen?«


      »Ans Steuer«, rief sie ihm über ihre Schulter nach. »Schließlich sind Sie doch der Kapitän dieses Schiffes, oder etwa nicht?«


      »Genau«, fuhr er sie an. Sein Brustkorb bebte. »Verdammte …« Erst fluchte er, dann rief er ihr nach. »Wo gehen Sie hin?«


      »In meine Kabine. Einer von uns muss herausfinden, was wir nun am Ballast ändern müssen, denn Sie hatten ja die glorreiche Idee, am Gewicht der Spiere herumzupfuschen. Drücken Sie uns die Daumen, dass wir bis dahin ohne größere Probleme segeln können, Mr. Hawksmoor.«

    


    
      »Herumpfuschen. Ich pfusche nicht herum, meine Idee war brillant, verdammt brillant. Sie sollten Wright, Füller und Smythe mal fragen.«


      Nicholas drehte sich um und stand für einen winzigen Augenblick orientierungslos auf dem Deck. Fast wäre er mit einem Hilfsmatrosen zusammengestoßen, der strauchelte und dann vor ihm salutierte. Als sie endlich aneinander vorbeigehen wollten, wiederholte sich das Schauspiel fast noch einmal, bis Hawksmoor durch eine autoritäre Geste klar stellte, dass er zuerst passieren durfte. Dann ging er festen Schrittes zum Steuerstand hinüber. Ihm war eigenartig zumute. Als er das Ruder in die Hand nahm und das Schiff die Themse hinabnavigierte, fühlte er sich so unsicher, wie damals, als er im zarten Alter von achtzehn Jahren sein Schiff direkt in die Admiralsflotte hatte laufen lassen. Und er wusste auch genau, woher dieses Gefühl rührte.

    


    
       


      Dominique rieb sich die Augen, stieß sich mit dem Stuhl vom Tisch ab und stand langsam auf. Sie massierte den Rücken im Lendenbereich und versuchte, durch das Bullauge und den undurchdringlichen, dunkelgrauen Nebel etwas zu erkennen. Ihrem Gefühl nach musste es weit nach Mittag sein. Seit Stunden studierte sie die neuen Pläne ihrer Mischief, war aber der Lösung noch keinen Schritt näher gekommen.


      »Verdammter Stevenanlauf«, murmelte sie vor sich hin, die Hände auf den Tisch gestützt auf über die Zeichnungen blickend. »Hobelt man ihn ab, muss der Ballast nicht erhöht werden wegen des zusätzlichen Gewichtes der Spiere, und auch das Schiff wird nicht langsamer sein. Aber wie viel muss ich denn nun genau weghobeln? Verdammt, wieso finde ich die richtige Antwort nicht?«


      Zerstreuung. Sie brauchte jetzt dringend eine Ablenkung.


      Nein, das brachte sie auch nicht weiter.


      Aber wieso hatte sie bei jeder Wende, bei jedem Wellental, das die Mischief durchsegelte, das Gefühl, Hawksmoors Hände würden nicht nur auf dem Ruder, sondern auch auf ihr ruhen? Eine Einheit mit einem Schiff zu bilden war eine Sache, aber dies hier ging nun doch ein Stück zu weit.


      Ihr Blick fiel zum wiederholten Male auf die Notizen, die auf die Ränder der Pläne gekritzelt waren. Hohe Unterhaltungskosten … weniger Laderaum, … höhere Geschwindigkeit… spitzer, größer, teurer, mehr Besatzung… Balance zu halten ist schwieriger…


      Seit jener Nachricht, die Hawksmoor ihr in Cowes hatte überbringen lassen, kannte Dominique seine Handschrift. Der Unterschied war, dass die Worte, auf die sie nun schaute, aussahen, als habe er die Feder mit viel Druck aufgesetzt, vielleicht einige Zeit nachgedacht, bevor er angefangen hatte zu schreiben. Über einigen ihrer Ideen hatte sie monatelang gebrütet, jetzt begann sie sich zu fragen, ob die schnellere Geschwindigkeit des Schoners die gestiegene Belastung, der der Schiffskörper nun ausgesetzt war, die größere Mannschaft, die vonnöten war, der Verzicht auf die Ladefläche und die höheren Unterhaltungskosten all das wirklich rechtfertigten. Lag die Zukunft des Schiffswesens letztendlich vielleicht doch in der Dampftechnik?


      Diese Zweifel plagten und schmerzten Dominique, denn ihre Gefühle Segelbooten gegenüber waren romantischer Natur. Sie schienen ihr aber lächerlich im Gegensatz zu dem, was Hawksmoor empfinden musste. Seine Gefühle schienen noch tiefer zu sein. Dominique hob den Kopf und schaute kurz nach draußen, bevor sie sich wieder Hawksmoors schriftlichen Überlegungen widmete. Diesmal mit weitaus kühlerem Kopf und schärferem Auge. Man hätte meinen können, ein jeder könnte so etwas schreiben, selbst einer dieser großmäuligen Verfechter der Dampfschiffe, aber Dominique hatte nicht mit eigenen Augen gesehen, mit eigenem Herzen gefühlt, wie Hawksmoor war, wenn er auf einem Segelschiff weilte, wie ihn der Atem des Meeres kraftvoll durchströmte, wie seine Hände liebevoll auf dem Ruder lagen, wie sehr auch er auf der Suche nach dem perfekten Segelschiff war. Und so las sie mehr aus seinen Worten.


      Dieses starke Gefühl der Verbundenheit mit ihm.


      »O Gott.« Sie zuckte zusammen, ballte die Fäuste und schloss fest die Augen. Nein, sie konnte unmöglich jemals wieder auf diese Worte blicken, ohne die Gewissheit, dass er in den weiten Tiefen seiner Seele dieselben Gefühle hegte wie sie.


      Dominique hörte nicht, wie die Tür sich knarrend öffnete.


      »Geht es Ihnen gut, Miss?«


      Sie riss die Augen auf und setzte ein gekünsteltes Lächeln für den rothaarigen Matrosen auf, dessen Mütze immer schief saß. Wie hieß er doch gleich? Meyer. Es versetzte sie in Erstaunen, wie jung und zuvorkommend dieser Mann war. Er schien immerzu zu grinsen. Es erstaunte sie, dass Hawksmoor so viel Verantwortung in die Hände eines noch so jungen Mannes legte, egal wie stark und fähig dieser auch sein mochte.


      »Ob es mir gut geht? Ja, um Gottes willen, ich war noch nie seekrank. Es ist nur, dass ich gerade …« Dominique schluckte und wies auf die Pläne vor ihr,»… über ein Problem nachdenke. Ein kleines, winziges Problem.«


      »Ja, Miss. Der Käpt’n lässt fragen, ob Sie ihm zum Dinner Gesellschaft leisten möchten.«


      »Dinner?«


      »Ja, in seiner Kabine.«


      »Ich verstehe. Jetzt?«


      »Ja, Miss. Er hatte keine Lust mehr, auf Sie zu warten, weshalb er mich zu Ihnen geschickt hat.«


      Diese kleine Information machte Dominique außerordentlich glücklich. »Nun gut.« Sie sortierte die Dokumente auf dem Schreibtisch und richtete ihr Haar. Mit einem Mal fühlte sie sich entsetzlich unfrisiert. Es war schon seltsam, wie angesichts einer plötzlichen Einladung zum Dinner der praktische Aspekt einer Frisur an Wert verlor. »Ich komme fast um vor Hunger«, plapperte sie, als sie an Meyer vorbei auf den Gang hinaustrat, der tiefer in das Heck des Schiffes führte. »Was gibt es zu essen?«


      Meyer lief mit großen Schritten vor. »Das überlässt der Käpt’n immer dem Koch.«


      »Dann scheint er etwas von seinem Metier zu verstehen.«


      »Er ist der beste Koch Londons, Miss.« Natürlich. »Er legt aber auch entsprechende Allüren an den Tag. Vielleicht haben Sie schon mitbekommen, wie er in der Kombüse herumpoltert, weil er sich noch nicht an die neue Ausstattung gewöhnt hat.«


      Dominique konnte ihre Bestürzung nicht verbergen, da sie die Kombüse mit allergrößter Sorgfalt entworfen hatte. Als sie damit fertig gewesen war, hatte sie ihre Entwürfe der sinnvollen Platznutzung - die ausnahmsweise nicht zu Lasten der Raumästhetik gingen - für geradezu revolutionär gehalten. Ihr war wichtig gewesen, dass der Koch, der gezwungen war, die meiste Zeit unter Deck zu verbringen, dies auch gerne tat. Für die Kombüse ihres elterlichen Schiffes hatte sie nie viel übrig gehabt, denn sie war dunkel, verbaut und nicht sehr einladend gewesen. Der rauchspuckende, lärmende Ofen hatte ihr immer den Rest gegeben. »In der Kombüse dürfte es aber an nichts fehlen, oder?«


      Meyers Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Die Anzahl der Öfen stimmt nicht, soweit ich weiß. Jeder gute Koch braucht mindestens drei Öfen, Miss, nicht nur einen.«


      Dominique spürte, wie ihr unangenehm heiß wurde. »Ich werde den Kapitän darüber informieren …«


      »Er weiß es schon, Miss, und er hat bereits mit dem Koch diskutiert, als er die zusätzlichen Arrangements für das Dinner mit ihm bespracht.«


      »Die da wären?«


      Am Ende des kurzen Ganges machte Meyer vor einer Tür Halt, die in eine tiefer gelegene Kabine führte. »Erdbeeren und Madeira, Miss.«


      Dominique fiel gerade noch rechtzeitig ein, ihren sperrangelweit geöffneten Mund zu schließen, bevor Meyer einmal kurz anklopfte und dann die Tür aufriss. Sie machte einen Schritt in den Raum und sah sich geschwind um. Sanftes Kerzenlicht erhellte die Kajüte, dampfendes Essen, nebst einer großen Flasche Madeira und einer Kristallschale randvoll gefüllt mit reifen Erdbeeren, stand auf dem Tisch. Dominique schaute zu der Koje hinüber, die geräumig genug war, zwei Personen Platz zu bieten - als würde sie sie zum ersten Mal in ihrem Leben sehen und als wäre sie nicht ihrer Feder entsprungen. Erst jetzt wurde ihr klar, welche Möglichkeiten sie mit sich brachte, Möglichkeiten, die weit über den Aspekt der Gemütlichkeit, den sie einst bei der Planung im Sinn gehabt hatte, hinausgingen. »Er ist nicht hier.«


      »Er wird aber gleich kommen.« Mit diesen Worten schloss Meyer die Tür hinter sich. Dominique lauschte ihrem eigenen Atem und fragte sich, wie sie sich in einem Raum, den sie selbst entworfen hatte, so deplatziert fühlen konnte. Lange hatte sie sich über diverse Einzelheiten, Ausmaße, die Ausstattung und die Accessoires den Kopf zerbrochen, dennoch hatte sie nun das Gefühl, mit all dem nie etwas zu tun gehabt zu haben. Nichts, aber auch rein gar nichts. Denn nun gehörte alles ihm allein.


      Der Raum barg wenig, was an einen Mann denken Heß. Fast hatte es den Anschein, als höbe er sich seine Unordentlichkeit für sein heiß geliebtes Arbeitszimmer auf. Aber wie dem auch sein mochte, dieser Raum verströmte dennoch eine Männlichkeit, die Dominique noch nie zuvor gespürt hatte. Sie ging hinüber zum Tisch, wo sie mit einer Fingerspitze die Zacken einer Silbergabel berührte, sich dann nach vorn beugte, um an einer rosafarbenen Rose in einer länglichen Vase zu riechen, bevor sie um den Tisch herum zu seinem Schreibpult ging. Neben dem Tintenfass lagen nautische Karten, eine Kladde und Pergamentrollen. Einige außergewöhnlich lange und dicke Zigarren verströmten einen sehr angenehmen Tabakgeruch. In einer Ecke des Pultes stand ein leeres Glas, das sie hochhob und daran roch. Mit gerümpfter Nase stellte sie es schnell wieder an seinen Platz zurück. Eine der Zeichnungen erregte ihre besondere Aufmerksamkeit, und sie nahm sie zur Hand. Das Schweizer Design der Vergnügungsyacht mit dem Bermuda-Segel, die er zu bauen gedachte, war unschwer zu erkennen. Es war ein fantastisches, inspirierendes Design, ein Meisterstück von einem Segel.

    


    
      Da war sie wieder, diese Traurigkeit. Warum nur überkam sie jedes Mal das Gefühl, als verlöre sie etwas Wertvolles, wenn sie sich diese Zeichnungen anschaute? Oder war es die Vorstellung, die sie schmerzte, wie Hawksmoor ohne sie am Ruder dieser Yacht stand und wie ihm allein die Gischt ins Gesicht spritzte und nur über ihm die Segel im Wind knallten?


      »Verdammt.« Sie ließ die Pläne fallen, und wäre ihr Blick nicht zufällig auf ein edles Kästchen aus Elfenbein gefallen, das sich unter den Plänen für die Yacht befand, hätte sie sich vom Tisch abgewandt. Nun aber nahm sie die kleine Schatulle in die Hand. Weniger wegen ihrer schlichten Schönheit, sondern wegen der eigenartigen Einkerbungen im Deckel. Sie ließ ihre Finger über die arabischen Zeichen gleiten, die sie nicht verstand. Für seine Größe war das Kästchen außerordentlich schwer. Und leider auch verschlossen.


      Sie fuhr mit den Daumen über die geflochtene Goldborte, die die Ränder der Schatulle zierten und deren Enden sich am Verschluss trafen. Dominique biss sich auf die Lippe und rüttelte an dem Kästchen. Kein Klimpern. Es musste demnach mit weichem Stoff ausgelegt sein. O Gott, ihre Neugier war nur schwer zu bezähmen. Verdammt schwer.


      Sie nahm sich vor, nur an einem bestimmten Ort nach dem Schlüssel zu suchen, und wenn sie ihn dort nicht fand, würde sie … vielleicht noch einen zweiten Versuch wagen, an einem anderen Ort. Der Schlüssel befand sich nicht in der Schreibtischschublade, auch nicht in den hintersten Ecken, wozu sie extra auf die Knie gegangen war, damit ihre Hand bis dorthin reichte. Kraftvoll schob sie die eine Schublade zu und machte sich sogleich an der nächsten zu schaffen. Fehlanzeige, außer Geschäftspapieren war wieder nichts zu finden, das wie ein Schlüssel aussah. In der untersten Schublade schließlich entdeckte sie einen wettergegerbten Ledersack voller Sand, eine Pistole und einen Dolch mit einem schwarzen Griff, der eine so breite Schneide hatte, dass sie die Schublade vor lauter Furcht flugs wieder zuknallte. Schuldgefühle brachten ihre Wangen zum Glühen und sie blickte verstohlen zur geschlossenen Kabinentür, dann wieder auf die Schatulle. Dominique horchte in sich hinein, wie stark ihr Wunsch war, in Erfahrung zu bringen, was sich in der Schatulle befinden könnte.


      Es dämmerte ihr, dass es bei der ganzen Aktion weniger um die Kiste oder ihren Inhalt ging - sie hatte im Laufe ihres Lebens nun wahrhaftig schon genug verschlossene Schatullen zu Gesicht bekommen. Es ging hierbei einzig und allein um den Mann, in dessen Besitz dieses Kistchen war, und Dominique wollte um jeden Preis sehen, was Hawksmoor weggeschlossen hatte. Was konnte einem Mann wie ihm, dem nichts auf der Welt etwas bedeutete - weder Moral noch Versprechungen, schon gar nicht sein eigener Ruf, geschweige denn Freundschaften -, wertvoll genug erscheinen, als dass er es einschloss? Warum musste sie überhaupt wissen, was er verborgen hielt?


      Weil sie unglaublich neugierig war, wer dieser Mann wirklich war. Sie hatte in letzter Zeit oft Schwierigkeiten gehabt, Erklärungen für ihre Beweggründe zu finden, aber es musste diese treibende Kraft sein, die das Betreten seines Büros ein solches Abenteuer werden ließ. Jetzt fehlte ihr die Zeit, der Sache gedanklich weiter nachzugehen.


      »Verflixt.« Dominique fuhr sich mit der Hand über ihr Haar, wobei sie eine Haarnadel neu fixierte, die nervige Haarsträhnen davon abhielt, ihr ständig in die Augen zu fallen. Das war’s, denn wie sie erst kürzlich in einem Roman gelesen hatte, war die Haarnadel das unverzichtbare Utensil eines jeden Diebes.


      Nur, dass sie um Gottes willen keine Diebin, sondern einfach nur neugierig war. Ihre Finger schlössen sich um die Haarnadel, ihr Herz begann wild zu pochen, als sie sich die Nadel aus dem Haar riss und sie in das Schloss steckte. Nichts passierte. Vorsichtig bewegte Dominique die Haarnadel hin und her und steckte sie dann noch ein Stück tiefer in das Schloss hinein. Nichts. So hatte es nicht in den Romanen gestanden.


      Dominique blies sich eine Strähne aus den Augen. »Nun komm schon«, flüsterte sie. Indem Wissen, jeden Moment könnte die Tür auffliegen, brach ihr der Schweiß aus.


      Sie nahm plötzlich ein gleichmäßiges Pochen wahr. Nein, das war nicht ihr Herz, das da so kräftig schlug. Ihr Kopf flog in die Höhe. Es waren Schritte auf der Treppe, und sie näherten sich schnell. Dem Rhythmus nach zu urteilen war es ein Mensch, der lange Beine hatte. Und Hawksmoor hatte die längsten Beine, die sie je an einem Mann gesehen hatte.


      Dominique stand einen Moment regungslos dar, bevor sie an der Nadel zog, die sich aber kein Stück bewegen wollte, sondern fest im Schloss saß. Das Stückchen Draht schien sich mit Absicht verhakt zu haben, nur um sie zu ärgern. Dominique schluckte, atmete tief aus und sperrte sich gegen die möglichen Folgen.


      »Nein, tu mir das nicht an.« Ihre schweißnassen Finger glitten von der Nadel, ihr Herz raste.


      »Jetzt komm schon, du verdammtes Ding …« Sie zog und zerrte und fluchte, doch die Nadel trotze ihr noch immer. So, wie diese gottverdammte Haarnadel es sich im Schloss des kleinen Wunderkästchens aus Elfenbein gemütlich gemacht hatte, würde Hawksmoor sie sofort entdecken und eins und eins zusammenzählen können. Warum musste es ausgerechnet eine Haarnadel sein, die Hawksmoor ihre penetrante Neugier verriet?


      Die Schritte verstummten genau vor der Tür. Der Türknauf bewegte sich. Noch ein letztes Mal zerrte sie an der Nadel, bevor sie sich - just als Hawksmoor die Tür aufstieß - blitzschnell kerzengerade aufrichtete.


      Dominique stand wie zur Salzsäule erstarrt hinter seinem Schreibtisch.


      »Ausgezeichnet, Sie sind schon hier«, bemerkte er, als er die Kajüte betrat. Nicholas sah windzerzaust, aber himmlisch aus. Er drehte sich um und schloss die Tür.


      Dominique erkannte ihre letzte Chance, hielt den Atem an und zog noch einmal - dieses Mal ganz sachte - an der Haarnadel. Wie durch einen Zauber glitt sie aus dem Schloss, woraufhin Dominique sie sofort wieder an den Platz auf ihrem Kopf verbannte. Keine halbe Sekunde später sprang die Schatulle wie von Geisterhand auf. Dominique knallte blitzschnell den Deckel zu, ohne auch nur einen Blick in das Innere werfen zu können. Das Schloss aber wollte partout nicht halten. Der Deckel sprang ein weiteres Mal auf. Das Schicksal hatte sich gegen sie verschworen. Dominique legte geschwind ihre Hand auf die Schatulle und hob gerade noch rechtzeitig ihren Kopf, bevor Hawksmoor herumfuhr.
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      Nicholas war sich sicher, Miss Willoughby hatte irgendetwas auf seinem Pult zuschnappen lassen in dem flüchtigen Moment, in dem er die Tür geschlossen und ihr den Rücken zugewandt hatte. Was ihn jedoch noch mehr beschäftigte, war, dass sie urplötzlich kreidebleich geworden war.


      Mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck schritt er auf sie zu. Sie schien in sich zusammenzusinken, und mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, wurden ihre Augen größer und größer. Kurz vor ihr blieb er schließlich stehen und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Geht es Ihnen nicht gut?«


      Sie setzte ein unnatürliches Lächeln auf. »Mir? Um Himmels willen, mir geht’s blendend.«


      »Sie sehen aber krank aus.« Eigentlich sah sie eher so erstarrt aus, dass er glaubte, sie würde wie Glas zerspringen, wenn er sie berührte. Anstrengung lag in ihrer Stimme. Sie war nicht sie selbst. Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und Nicholas war sich sicher, dass Dominique sie sich gerne aus den Augen gestrichen hätte, es aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht tat. Stattdessen hielt sie sich mit einer Hand krampfhaft an der Tischkante fest und hatte die andere auf seine kleine Elfenbeinkiste gelegt. Ihm war, als würde sie sich nicht trauen, sie dort wieder wegzunehmen. Das alles kam ihm äußerst seltsam vor, aber so wie er Miss Willoughby kannte, gab sie sich selbst bei einsetzender Seekrankheit noch kämpferisch.


      »Ah, wie ich sehe, haben Sie die Zeit genutzt, um ein wenig herumzuschnüffeln«, konfrontierte er sie mit seiner Vermutung und deutete auf die Schatulle.


      »Ich …« Dominique musste schlucken und begann zu zittern.


      »Ihre Fingerknöchel werden schon ganz weiß«, unterrichtete Nicholas sie und griff nach der Kiste, beziehungsweise ihrer Hand. Wenn sie im nächsten Moment zu Boden ginge, würde auch die Schatulle sie nicht daran hindern können - obwohl, bei Miss Willoughby konnte er sich nie ganz sicher sein, was passierte. »Wenn Sie krank sind, kann ich Ihnen versichern, dass ich es keiner Menschenseele verraten werde, jetzt kommen Sie schon, nehmen Sie meine Hand und lassen Sie uns etwas essen. Das wird Ihnen mit Sicherheit gut tun.«


      »Nein.« Sie zog ihre Hand zurück. Unvermittelt ließ sie das Kistchen los. Ihre Blicke trafen sich, und Nicholas entdeckte Tränen in Dominiques Augen.


      Der Deckel der Schatulle war aufgesprungen. »Verdammt«, fluchte er.


      »Es tut mir Leid, Mr. Hawksmoor, aber es gibt da etwas, was Sie über mich wissen sollten … Oh!« Sie starrte in das Innere der Schatulle. »Sie ist ja leer.«


      »Natürlich ist sie leer«, murmelte er und suchte in den Taschen seiner Hose nach dem Schlüssel. Mit einem flüchtigen Blick sah er die Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war. Eine kurze Ablenkung von ihrer Seekrankheit und schon ging es ihr wieder ein wenig besser. Hätte er sie nicht so gut gekannt, hätte er angenommen, sie wäre verärgert. »Was sollte ich wissen?«


      Sie blickte ihn aus riesigen Augen an. »Ich …«


      »Ich weiß doch, wie schwer es Ihnen fällt, Ihre Schwächen zuzugeben, Miss Willoughby«, sagte er mit einem beruhigenden


      Lächeln. »Ich kenne eingefleischte Seemänner, die zu Beginn jeder Reise grün anlaufen. Das ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Vielleicht waren Sie einfach viel zu lange unter Deck.« Mit unglaublicher Zärtlichkeit berührte Nicholas ihr Kinn und schloss ihren Mund. »Na also, Sie sehen schon wieder viel besser aus.«


      Nun widmete er sich wieder der Schatulle. »Das Schloss hat noch nie richtig funktioniert, das verdammte Ding springt bei der kleinsten Erschütterung auf. Sie haben es ja gerade selbst gesehen. Ich habe sie behalten, weil sie ein Erinnerungsstück ist. Nur ein Dummkopf würde wirklich etwas Kostbares darin verstauen, denn das wäre ja schließlich der erste Ort, an dem ein Dieb nachschauen würde, meinen Sie nicht auch? Davon abgesehen wäre jedes Kind dazu imstande, das Schloss mit einer Haarnadel, wie Sie sie tragen, zu öffnen.« Er steckte den passenden Schlüssel in das Schloss, klappte den Deckel herunter, drehte den Schlüssel um und zog ihn dann heraus. Der Deckel blieb nun verschlossen. Nachdem er den Schlüssel wieder in seiner Tasche verstaut hatte, ging er zum gedeckten Tisch hinüber und schenkte zwei Gläser Madeira ein. »Bis jetzt war uns das Meer hold. Haben Sie zwischenzeitlich das statische Problem lösen können?«


      »Ich … Nun, ich habe nach einer Lösung gesucht, die es aber nicht gibt. Wir müssen bei unserem ersten Zwischenstopp den Ballast verstärken, wozu wir Roheisen brauchen.«


      »Ich weiß, wo wir welches bekommen können.«


      »Ausgezeichnet. Hundert Pfund sollten reichen. Wenn wir in nicht in allzu wilde Gewässer geraten, kann uns gar nichts passieren.«


      Hawksmoor wandte sich um und hielt in jeder Hand ein Glas. Dominique stand noch immer hinter dem Schreibtisch und starrte auf die kleine Kiste aus Elfenbein. Sie wirkte niedergeschlagen. Bis zu diesem Moment war es Nicholas noch nie in den Sinn gekommen, dass seine Beziehung zu Miss Willoughby auf reinem Konkurrenzverhalten basierte. Streng genommen war das nichts Außergewöhnliches, da die meisten seiner Verbindungen in der einen oder anderen Form einen gesunden Wettkampf zur Grundlage hatten. Folglich wartete er darauf, dass sich ein Gefühl der Zufriedenheit einstellte, denn die Niederlage seines Gegners bedeutete für ihn automatisch den Sieg.


      Als er aber nun so dastand, das Knarren der Schiffsplanken vernahm und das sanfte und gleichmäßige Wiegen des Schoners spürte, überkam ihn weder ein triumphierendes Gefühl, noch kostete er den süßen Geschmack des Erfolges. Stattdessen verspürte er den starken Wunsch, herauszufinden, was sie offensichtlich so deprimiert hatte.


      »Es dürfte kein Problem sein, die hundert Pfund Roheisen zu besorgen«, versicherte er ihr, ohne den Blick von ihr abzuwenden und in der Erwartung, ihr Gesicht wieder aufblühen zu sehen. Aber nichts passierte. Er rang nach den passenden Worten und fand sie an einem Ort, der ihm gänzlich unbekannt war. »Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich alle Schuld auf mich nehme, denn schließlich war ich es, der das Gewicht der Mastbäume erhöht hat.«


      »Das war eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte sie scharfsinnig. Er wäre am liebsten in ihren goldgrünen Augen versunken. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«, klagte sie sich laut an.


      Getrieben von dem starken Bedürfnis, sie in seine Arme zu schließen, schritt er um den Tisch herum. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie haben an Geschwindigkeit statt an die Bekämpfung feindlicher Schiffe gedacht.«


      »Ich nehme an, Sie denken über fast nichts anderes nach, nicht wahr?«


      »Dafür bezahlt man mich. Und der Lohn ist nicht der schlechteste. Zum Teufel, wir können ruhig offen über meine Pläne reden, schließlich hat ein alter Freund von mir damit zu tun. Eigentlich sogar mehrere, Sie würden sie wahrscheinlich eher als Feinde bezeichnen. Was die Bezahlung betrifft… hier.« Er ging in die Knie, riss die unterste Schublade auf und warf den Lederbeutel auf den Schreibtisch. »Öffnen Sie ihn.«


      Dominique zögerte. »Sie haben eine Pistole in der Schublade.«


      »Und einen Dolch.« Nicholas spürte ihre plötzliche Zurückhaltung. In der Tat, es gab nichts Wichtigeres für sie, als einen schnellen, aber vernünftigen Rückzug anzutreten, wenn sie in eine gefährliche Situation geriet. Sie gehörte zu jener Sorte Menschen, die dem Leben mit erhobenem Haupt und sicheren Schritten begegnete, ihrer Rücksichtslosigkeit folgte allerdings sofort Umsicht. Jene Männer, die sich mit dem Gedanken trugen, sie beschützen zu wollen, wendeten sich kopfschüttelnd ab und suchten schnellstmöglich das Weite. Es durfte nicht so weit kommen, dass er wegen ihr nervös wurde und bereit war, für sie bis zum eigenen Tod zu kämpfen.


      Er griff nach dem Dolch und der Pistole und legte sie neben den Lederbeutel. Dominique starrte auf die Waffen, als seien es Schlangen, die sie im nächsten Augenblick angreifen würden. »Daran sollten Sie sich gewöhnen«, riet Hawksmoor ihr, nahm den Dolch zur Hand und drehte ihn einige Male. Das sich widerspiegelnde Kerzenlicht entfachte ein Feuerwerk auf der Klinge und ließ den mit Smaragden besetzten Griff hell aufblitzen. »Ich habe ein ganzes Arsenal an Waffen in den Mannschaftsräumen, auch Sie sollten wissen, wie man mit einer Waffe umgeht.«


      Dominique nahm den Dolch. Ihre Finger schlössen sich um die Smaragde. »Sie haben schon Menschen mit diesem Dolch umgebracht, nicht wahr?«


      Nicholas setzte sich halb auf das Pult und beugte sich vor. In seiner sonoren Stimme schwang ein warnender Unterton mit. »Dort, wo wir hinfahren, gibt es keine Gesetze, Miss Willoughby, keine Regeln, keinen Ehrencode und keine Moral. Es ist kein Land der Kompromisse, es gibt nur zwei Möglichkeiten, todo o nada, alles oder nichts, schwarz oder weiß. Männer werden umgebracht, bevor sie auch nur einen Ton von sich geben können, und Frauen …« Er schnaubte wütend. »Zum Teufel, die Frauen kämpfen wie Männer. Und selbst wenn diese Menschen eine Niederlage erleiden, geht ihnen nie der Atem aus. Sie können zwar hundert Mal besiegt werden, unterwerfen sich aber niemals.«


      »Das hört sich nach Ihren ganz persönlichen Regeln an, Mr. Hawksmoor.«


      An ihren hochgezogenen Augenbrauen war klar zu erkennen, dass sie ihn provozieren wollte. »Ich habe eine Zeit lang in der Nähe von Spanien gelebt und ja, ich spiele mein eigenes Spiel. Was andere über mich denken mögen, schert mich nicht. Es ist mir egal, wie hoch der Einsatz für einen Sieg auch sein mag.«


      Dominique legte den Dolch wieder neben den Lederbeutel. »Ich verstehe.« Sie senkte ihren Blick, als wollte sie nun den Beutel öffnen, er aber legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihm wieder in die Augen schaute. »Nein, noch sind Sie nicht so weit, mich zu verstehen«, murmelte er und fuhr mit dem Finger das kaum erkennbares Grübchen an ihrem Kinn nach. »Sie haben nicht die leiseste Ahnung von dem, was hier so vor sich geht, aber das wird sich ändern, sobald ich Ihnen die Regeln beigebracht habe.« Er ließ von ihr ab und griff nach seinem Weinglas, mit dem er auf den Lederbeutel deutete. »Machen Sie schon, öffnen Sie ihn.«


      Dominique lockerte die Schnur, der Beutel öffnete sich. »Sand.«

    


    
      »Wertlos.«

    


    
      Sie blinzelte ihn an. »Ja.«


      »Ich bin überrascht, dass Ihnen Ihr Vater das nicht beigebracht hat. Aber wie sollte er denn auch, wenn Sie die Hälfte Ihres Lebens unter Deck zugebracht haben.«


      Jemand, der sie nicht so gut kannte, hätte vermutlich nicht gemerkt, dass sich ihre Lippen ein wenig zusammenzogen, aber Nicholas war diese winzige Bewegung nicht entgangen. Genau genommen war er ein Meister, wenn es darum ging, die Schwachstellen anderer zu entdecken und die empfindlichen Seiten ihrer Seele zu erkennen. Die Kunst, diese Schwächen zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen, beherrschte er meisterlich. In diesem Moment in seiner Kajüte aber gab es nur ein Ziel, das er verfolgte. Er wollte um jeden Preis ihre Welt wieder in Ordnung bringen.


      »Sie werden diese Reise nicht unter Deck verbringen, deshalb müssen Sie mir jetzt gut zuhören, Miss Willoughby. Lektion Nummer 1: Die Dinge sind nicht so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mögen.«


      Dominique rümpfte leicht die Nase. »Das weiß ich.«


      »Sind Sie sich da sicher?« Er griff nach dem Beutel, schöpfte eine Hand voll Sand und ließ ihn langsam durch seine Finger rinnen. »Poliert man angelaufenen und wertlosen Plunder, kann es sein, dass man einen Schatz entdeckt. Sie sollten sich nicht von Äußerlichkeiten leiten lassen. Tauchen Sie ein wenig tiefer in die Materie ein, als es Ihrem Instinkt beim ersten Anblick lieb ist und gehen Sie nicht sofort dem nach, von dem Sie denken, es sei perfekt…« Nicholas deutete mit seinem Kopf auf die Schatulle aus Elfenbein, »… denn genau das könnte die meisten Mängel bergen.«


      Sie hob den Kopf und blickte in seine Augen. »So kann es auch bei Menschen sein.«


      Ihre Bemerkung überraschte ihn. »Ja, ich denke, es trifft in der Tat eher auf Menschen als auf Schätze zu. Ah, sehen Sie dies hier?«


      Dominique stockte hörbar der Atem, als er seine Hand in die Nähe des Kerzenleuchters brachte und der letzte Sand durch seine Finger rieselte. Auf seinem Handteller lagen jetzt drei gewaltige Edelsteine.


      »Das … das sind ja Diamanten«, flüsterte sie.


      »Eine Art Lösegeld.«


      »Wofür?«


      »Für das Katzenauge.« Er nahm den größten der drei Steine - er hatte den Umfang eines Kieselsteins - und hielt ihn gegen das Licht. »Diesen hier habe ich in Indien gefunden.«


      »Oder gestohlen.«


      »Mein Gegenüber hat sich zumindest nicht gewehrt.«


      »Dann war er ein Narr.«


      »Nein, er war tot.« Ihr eigenartiger Gesichtsausdruck ließ ihn in schallendes Gelächter ausbrechen. »Ich habe ihn nicht umgebracht, er war bereits seit mindestens zwölf Jahrhunderten tot. Schauen Sie mal, wie sich das Licht in den Facetten bricht und sich in strahlende Farben aufteilt. Dieser Stein ist nahezu perfekt, er ist klar und durchsichtig, ein feuriger Oktaeder. Nur wenn ein Diamant so geschliffen ist, tritt die Farbstreuung so einzigartig und intensiv hervor. Hier.« Er nahm ihre Hand, drehte sie so, dass die Innenfläche nach oben zeigte und legte ihr den Stein in die Hand. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen trugen jetzt wieder eine gesunde Farbe, und um ihre Lippen lag ein bezauberndes Lächeln. Ihre makellose, unschuldige Schönheit war weitaus fesselnder als jede Hand voll lupenreiner Edelsteine. Nicholas konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass das hier nicht verlorengegangene Kronjuwelen eines Herrschers sind.«


      »Die Hindus sind nicht dumm, sie haben alle Diamanten in ihrem ursprünglichen Zustand belassen. Einen Stein zu schleifen oder einzufassen war tabu und hätte ihn seiner magischen Fähigkeiten beraubt.«


      »Ja«, murmelte sie und schaute zum betörenden Farbspiel geometrischer Muster auf, das der Diamant an die Kabinendecke zauberte. »Ich glaube, Edelsteine haben wirklich magische Fähigkeiten. Sehen Sie doch, wie er seine Kräfte im ganzen Raum verteilt, wie Mondstrahlen!«


      Nicholas zog es vor, dem Farbenspektakel auf ihrem Gesicht zuzusehen. Plötzlich zog sich seine Brust vor aufkeimender Wehmut zusammen. Er brauchte einen Augenblick, um dem Gefühl einen Namen zu geben: Sehnsucht. Was aber war es, wonach sich ein Mann bei einer unschuldigen Frau wie Dominique sehnte, einer Frau, die in einer Welt kindlicher Fantasien gefangen war? Was bezauberte ihn so an einer Frau, die dem Leben so fremd gegenüberstand? Welchem jungfräulichen Zauber war er erlegen?


      »Laut einer Sanskritschrift aus dem fünften Jahrhundert beschützt der Diamant seinen Besitzer«, erklärte er ihr mit heiserer Stimme. »Man sagt ihm nach, er hielte Schlangen, Feuer, Gift, Krankheiten, böse Geister und …«


      »… eifersüchtige Ehemänner ab?« Dominique suchte seinen Blick, ihre Selbstgerechtigkeit ließ ihre Mundwinkel leicht nach oben wandern.


      Nicholas fühlte sich regelrecht zu ihr hingezogen. Fast konnte er ihre Lippen auf den seinen spüren. »Er verleiht seinem Besitzer alle Tugenden.«


      Sie sah leicht argwöhnisch aus. »Als da wären?«


      »Härte.«


      Dominique schluckte und ihr Blick glitt im Schatten ihrer dichten Wimpern an seiner Brust hinunter, bewegte sich dann noch ein Stück tiefer, wieder nach oben, und wieder nach unten. Sie konnte ihre errötenden Wangen nicht verbergen.


      »Die Griechen nennen es adamas«, murmelte er.


      Dominique begann tiefer und schneller zu atmen. Hawksmoor konnte nun den Duft ihrer erhitzten Haut riechen, spürte, wie sich ihr Puls steigerte und ihr Blut sich erwärmte. Seins war bereits in Wallung geraten wie ein feuriger Sturm, vernichtend, verwüstend, verlangend. Ihre Brust bebte, seine schien der Enge des Hemdes entfliehen zu wollen. Alles an ihm schien anzuschwellen. Ihre Lippen zitterten, seine brannten. Auch sie spürte, wie sich die Luft zwischen ihnen aufgeladen hatte; ein erstes Zeichen dafür, dass ihre Willensstärke an Macht verloren hatte. Auch wenn sie ihren Blick in die hinterste Ecke des Raumes gerichtet hatte, wusste er, dass sie seine Anwesenheit mit derselben Intensität wahrnahm, wie er sich ihrer Präsenz bewusst war, dass sie jedem seiner Atemzüge lauschte und sie beide feurigste Vorstellungen hegten.


      »Adamas bedeutet ich zähme«, raunte er ihr zu und rückte ein wenig näher, sodass sein Mund die Haarsträhnen an ihrer Schläfe berührte. Sein Atem streifte ihre Wange. »Er verleiht seinem Besitzer die nötigen Kräfte, um an das zu gelangen, was er besitzen möchte.«


      »Passen Sie auf, Mr. Hawksmoor«, warnte sie ihn flüsternd, ohne jedoch vor ihm zurückzuweichen. Sie schloss die Augen, legte ihren Kopf ganz leicht auf die Seite und streckte sich seinem Mund entgegen, so, als wollte sie mehr. Und Nicholas brannte darauf, ihr mehr zu geben - war so kopflos begierig darauf, sie in seinen Armen zu halten, dass ihm das Denken schwer fiel. Sein ganzer Körper begann zu zittern. Er hörte sein Blut rauschen und dachte zurück an das erste Mal, als er eine Frau unter sich liegen hatte. Gütiger Himmel, das waren Erinnerungen, die er fast schon verdrängt hatte. Die damalige und die jetzige Situation bargen große Ähnlichkeit. Wie schon damals ergriff ihn atemlose Begierde und er wurde sich seiner Unfähigkeit bewusst, der Unfähigkeit seines Körpers und seines Geistes, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten …


      »Der Diamant verliert seine magischen Kräfte, wenn der Besitzer sich der Sünde schuldig macht«, raunte sie.


      »Glauben Sie von mir, was Sie wollen, aber ich habe mich nicht an Ihnen versündigt, Miss Willoughby«, verteidigte Hawksmoor sich mit belegter Stimme. In Gedanken ja, aber nicht in Taten. Zumindest nicht bis jetzt. Ihr wunderschöner schlanker und langer Hals lag unter seinen Lippen und schrie danach, von ihm geküsst und liebkost zu werden. Ihren Kopf in seinen Händen bergend fügte er sich dem Wunsch. Er schmeckte und spürte das Brennen ihrer Haut auf seinen Lippen und an seinen Fingerspitzen. »Sie haben mit Brittlesea getanzt«, keuchte er. »Eine Woche lang haben Sie und er jeden Abend Walzer getanzt. Ließen Sie es zu, dass er Sie in den Vauxhall-Gärten küsste?«


      »Mr. Hawksmoor …«


      »Ich muss es wissen …« Geleitet von einer Woge der Leidenschaft, die aus den unbekannten und unergründeten Tiefen seines Körpers emporschwellte und sich über ihm ergoss, neigte er seinen Kopf und schaute heftig atmend nach unten, wo sein Blick auf ihren Ausschnitt, ihre helle Haut und die Schleife ihrer Bluse fiel, die er leicht mit seinen Fingern öffnen könnte. An ihrer Schulter hakte er seinen Finger in die Bluse, wobei er feststellen musste, dass er unkontrollierbar zitterte. Er hörte, wie die Worte ohne Unterlass von seinen Lippen perlten, Worte eines eifersüchtigen Mannes, eines Mannes, der von einer Frau besessen war, der diese Frau nur für sich allein haben wollte … Worte, die er nie dachte, jemals aus seinem eigenen Munde zu vernehmen. »Er ist in Sie verliebt, Dominique.«


      »Nein …« Es war weniger ein Wort als vielmehr ein Hauch.


      Mit einem wohligen Seufzer fuhr sein Finger genüsslich an ihrem Ausschnitt entlang, glitt über ihr Schlüsselbein hinauf zum Halsansatz, wo er ihren kräftigen Puls unter seinen Fingerspitzen spürte und die Schleife ihrer Bluse darauf wartete, geöffnet zu werden. Seine Hitze drang nach außen und wurde von seiner Kleidung letztlich von ihrer Haut aufgenommen.


      »Sie dürfen seine Liebe nicht erwidern«, keuchte er. Die Schleife - mit einem Handgriff würde er sie lösen und ihr die Bluse über die Schultern streifen.


      Seine Finger spielten mit dem Stoff, er zog an den Enden und atmete immer heftiger… so heftig, wie nur ein verzweifelter Mann es tat, ein Mann, der von einer Jungfrau und einer simplen Kleiderschleife in die Knie gezwungen wurde.


      »Nicholas …« Dominique hatte sich ihm nun vollends zugewandt, lag in seinen Armen, hielt ihm ihre Lippen entgegengestreckt und bot ihm die Lieblichkeit ihres Körpers an wie einem Verdurstendem Wasser. Sie war leichtsinnig, aber dessen war sie sich in keinster Weise bewusst. Woher sollte sie auch wissen, was sie ihm bereits angetan hatte? Dominique war ihm zu schnell zu nahe gekommen. Noch einen winzigen Augenblick länger und sie würde die Flucht ergreifen wollen. Aber dazu würde er es nicht kommen lassen. Wie konnte er sie entkommen lassen, wo sie ihm auf so süße Weise den Atem raubte?


      Nicholas drückte Dominique fester an sich. Er presste sie an sich und wusste, dass sie den Beweis seiner Erregung spüren musste. Ja, er wollte sie seine erregte Männlichkeit an ihrem erhitzten Geschlecht spüren lassen, einen Abdruck der Kraft seiner ungezähmten Lust hinterlassen … die wahre, schockierende Tiefe seiner fleischlichen Gelüste.


      Nicholas atmete nicht, er hechelte wie ein Tier. »Dominique … Ich muss …« Die Schleife wehrte sich dagegen, gelöst zu werden, verhedderte sich, was Nicholas’ dunkelste Sehnsüchte zusätzlich schürte. Alles, was für ihn in diesem Moment zählte, waren Eroberung, Zähmung und Unterwerfung. Stoffe und Knoten waren für seine rauen Seemannshände, die schon viele Taue eingeholt und so manchem Schurken die Luft abgedrückt hatten, kein Hindernis. Das Geräusch des reißenden Stoffes war wie Öl, das sich in das Feuer seiner Leidenschaft er-goss.


      Nicholas stellte sich ihren zarten und geschmeidigen Körper vor, ihre unbedeckten, sanften Schultern, ihre vollen und festen Brüste, ihre aufgerichteten Brustwarzen, die die Größe und Farbe von Rosen hatten und sich ihm unter einem hauchzarten Negligé entgegenstreckten. Ungestüm vergrub er sein Gesicht in ihrem Busen, trank an ihr, verschlang sie, brauchte sie, wütete zwischen ihren Brüsten. Er schmeckte den Stoff und den süßen Geschmack ihrer Haut darunter. Nicholas versuchte, ihr Leibchen herunterzuziehen, ließ dann aber seine Hände darunter gleiten und schob es hoch. Er nahm eine ihrer weichen vollen und jungfräulichen Brüste in seine Hand.


      »O Gott…«, raunte er und tauchte seinen Kopf in das Gewirr aus Stoff und suchte ihre Brustwarzen. Dominique bog sich ihm bebend entgegen. Ihre Knospen richteten sich auf und wurden vom Spiel seiner Zunge härter und härter.


      Schmerzliche Begierde durchfuhr ihn. Die Intensität seiner Erregung und die brennende Wollust quälten ihn wie Dämonen. Er hielt es nicht länger aus. In wenigen Augenblicken … gleich, wenn sie auch nur den Hauch einer Reaktion zeigte oder ihm eine Aufforderung weiterzumachen signalisierte, würde er sich unweigerlich blamieren, wie es ihm schon seit langer, sehr langer Zeit nicht mehr passiert war …


      Hawksmoor richtete sich auf. Er hatte nur Augen für ihre vollen Lippen, die leicht geöffnet waren. Dann presste er seinen Mund auf ihren und schob ihr seine Zunge ohne Vorwarnung weit in den Mund hinein, während er sie fast auf dem Tisch unter sich begrub. Papiere wirbelten umher, sein Weinglas stürzte um und zersplitterte. Die Diamanten kullerten vom Tisch und landeten auf dem Boden. Nicholas machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen, um den Druck zu lindern, aber es half nicht viel.


      »Ich muss«, brummte er. Nicholas war nicht mehr Herr seiner selbst, seiner Sinne, seines Willens. Er stützte sich mit einer Hand auf den Tisch und spürte, wie winzige Splitter in seine Haut drangen. Er genoss den Schmerz. Die andere Hand legte er auf ihren Bauch, um dann in die Tiefe zwischen ihren Schenkeln zu tauchen, wo die Erregung ihr Höschen durchnässt hatte. »Ich muss einfach in Sie eindringen …« Seine Stimme war ihm fremd, seine Gedanken nicht die seinen. Wäre er denn er selbst, wenn er nun in sie eindrang?


      Mit einem Mal packte ihn die Furcht. Dominique war bleich wie der Tod, stocksteif und gab keinen Laut von sich. In ihren Augen, diesem weiten Meer aus Goldgrün, spiegelte sich blanke Angst wieder. Ihr Blick verriet, wie sehr sie sich darüber im Klaren war, dass sie ihn nicht aufhalten konnte.


      Was er tat, war gegen ihren Willen und kam einer Vergewaltigung gleich.


      »Um Gottes willen …«, entfuhr es Nicholas, und plötzlich wurde ihm bis in die Tiefen seiner Seele eisig kalt. Er schloss seine Hose, richtete sich auf und drehte sich von ihr und der Schande, die seine fleischlichen Gelüste über sie gebracht hatte, weg. Er hatte ihr nicht nur körperlich wehgetan, das verriet ihm ihr Blick, der ein tiefes Loch in sein Herz brannte.


      Er hatte doch tatsächlich angenommen, er könnte ihr Vertrauen gewinnen, um ihr die Augen zu öffnen und ihr zu zeigen, dass er nicht das war, was man ihm nachsagte, wenngleich er selbst seinen Mythos hatte wachsen und gedeihen lassen. Welch noble Gedanken für einen Mann, der törichterweise geglaubt hatte, er könnte einmal in seinem Leben über seine Herkunft erhaben sein.


      »Ich bin ….« Seine Fäuste hatte er gegen seine Oberschenkel gepresst, seinen Blick aus dem Bullauge gerichtet, wo die Welt schrecklich normal aussah. Nicholas verspürte einen dicken Kloß im Hals. »Vergeben Sie mir, Miss Willoughby. So etwas wird sich nicht wiederholen, unter keinen Umständen. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«


      Mit diesen Worten und von tiefster Reue geplagt ließ er Dominique in der Kajüte zurück.


      Einmal ein Bastard, immer ein Bastard. Manche Mythen hielt man lieber am Leben.
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      »Er scheint also nicht nach Gibraltar zu segeln«, bemerkte Dominique, die ihre Augen mit einer Hand bedeckt hielt und durch die hochspritzende Gischt in Richtung Westen zu einem nur undeutlich erkennbaren Landmassiv blickte. Große bauschige Wolken mit silbergrauen Bäuchen schwebten über ihnen, und die Brise, die zunehmend heißer und schwüler geworden war, benetzte von Südost kommend Dominiques sonnenverbrannte Wangen und ihren Nacken mit kühlenden Meerestropfen.


      Sie hatte ihr Haar zu einem langen schweren Zopf geflochten, was aber kaum Erleichterung brachte, denn die Sonne brannte bereits seit zwei Tagen rücksichtslos auf sie hernieder. Nun lag endlich Regen in der Luft.


      »Nein, Miss«, antwortete Meyer, der hinter ihr stand und ein Tau zusammenrollte. »Nicht Gibraltar.«


      Dominique kniff gedankenversunken die Augen zusammen. »Dann auf die Kanarischen Inseln.«


      »Richtig, Miss.«


      »Sucht er Zuflucht vor dem Schoner, der uns verfolgt, seitdem wir Land’s End passiert haben?«


      Einen Moment lang passierte nichts. »Ich sehe keinen Schoner hinter uns, Miss.«


      Dominique blickte in Richtung Nordost über das einsame Meer hinter ihnen. »Nein, er muss wohl bei Sonnenaufgang zurückgefallen sein.«


      »Haben Sie schon mal etwas von Luftspiegelungen gehört? Viele Seemänner sehen Segel, wo gar keine sind.«


      Dominique kniff ihren Mund zusammen und erkannte, dass es keinen Sinn machte, mit Meyer zu diskutieren. Sie wechselte die Taktik. »Ist die East Indiaman in der Nähe von Teneriffa gesunken?«


      »Ja, nicht weit davon entfernt.«


      Dominique hielt kurz inne, denn ihr war eine Idee gekommen. »Der Kapitän hat davon gesprochen, dass es dort Feinde gibt, und dennoch sind alle Segel gehisst, selbst der Klüver. Wir nähern uns den Inseln, als ob es nichts gäbe, was wir zu befürchten hätten, auch keinen aufziehenden Sturm. Aber es ist wohl besser, die Entscheidungen des Kapitäns nicht infrage zu stellen, oder?«


      »Ja, Miss.«


      Nein, aus Meyer bekam niemand etwas heraus, wenn er es nicht preisgeben wollte. Das war ihr im Laufe der letzten Tage klar geworden. Sie reckte den Hals, um zum straff gespannten Klüversegel über dem Bug zu schauen. »Das Segel scheint zu halten.«


      »Sieht aus wie neu, Miss. Letzte Nacht hörte ich, wie Boyle sich in Gegenwart der Mannschaft über die vielen kleinen Stiche beschwert hat, aber ich kann Ihnen sagen, dafür, dass er sein Schwert durch das Segel gerammt hat, war das Nähen eine gütige Strafe.«


      Dominique ließ ihren kritischen Blick über das Tauwerk gleiten und wusste instinktiv, dass alles so war, wie es zu sein hatte. »In der Tat eine milde Strafe, wenn man bedenkt, dass seine Alternative die gewesen wäre, von Griggs vermöbelt zu werden. Ich habe den kompletten Nachmittag und Abend damit verbracht, mich um die Wunden der Mannschaft zu kümmern. Sie hatten Glück, dass niemand ums Leben gekommen ist.«


      »Es war ja kein bitterer Ernst, Miss. Der Käpt’n hatte angeordnet, dass wir uns mindestens zweimal am Tag mit Dolchen fit halten und üben sollen.«


      Unter Deck - sie war ja förmlich gezwungen gewesen, eine Zeit lang dort zu verweilen - klang es eher wie fünf oder sechsmal am Tag. Langeweile gepaart mit Kampflust und einem Waffenlager ließen in der Nähe aus einer Mannschaft erfahrener Matrosen eine Horde schreiender Jungen werden. Beim heftigen Klirren der Klingen, dem lauten Geschrei und den vielen derben Flüchen war Dominique sich wie eine Gefangene an Bord eines Piratenschiffes vorgekommen.


      Wie die persönliche Gefangene eines besonders verdrießlichen Piratenkapitäns.


      Oder wie eine Gefangene ihrer eigenen Unfähigkeit. Es war schon seltsam, wie schwer ihr eine normale Unterhaltung oder der Blickkontakt zu einem Mann fiel, nach etwas derartig …


      Zerstörerischem? Nein, das traf es nicht ganz, denn eigentlich war nichts Schreckliches in seiner Kabine passiert, wenn man davon absah, dass ein Weinglas zu Bruch gegangen war. Belebendem? Ja, denn als sie auf dem Pult lag, waren in ihrem Inneren Türen weit aufgesprungen, die bisher verschlossen und verriegelt gewesen waren. Nachdem sie einige Tage kompletter Verwirrung durchlebt hatte, die von affektierten und bedeutungslosen Begegnungen mit ihm geprägt waren, war sie nun überzeugt davon, dass diese Türen nie hätten aufgestoßen werden sollen - sosehr sie sich es auch gewünscht haben mochte. Dominique war sich nicht sicher, ob diese Türen jemals wieder geschlossen werden konnten oder ob sie auch nur einen Schritt zurückgehen konnte.


      Sie hatte an besagtem Abend eine bedeutende Schwelle übertreten, und in Bruchteilen einer Sekunde hatten sich sämtliche Regeln geändert, hatte sie eine Metamorphose durchgemacht. Genau wie Hawksmoor auch. Denn seit ihrer innigen Begegnungwar er seinem Ruf als berühmt-berüchtigte, dunkle und gefährliche Gestalt mehr als gerecht geworden. Er gab sich unnahbar, hatte stets üble Laune. Er legte eine unterkühlte Arroganz an den Tag und bürdete sich und der Mannschaft gnadenlos viel Arbeit auf, um dann die Abende allein hinter seiner verschlossen Kabinentür zu verbringen. Meyer hatte Dominique gegenüber fallen lassen, dass der Kapitän im Alleingang ein ganzes Fass Madeira geleert habe.


      Und sie … wenn sie doch nur die Rastlosigkeit verstehen könnte, die sie fest im Griff hatte, und die ihr sowohl den Appetit als auch die Nachtruhe geraubt hatte. Des Nachts wälzte sie sich im Bett, tagsüber marschierte sie an Deck auf und ab. Wenn sie doch wenigstens nachvollziehen könnte, warum sie ihm und seinem Verhalten gegenüber keinerlei Wut empfand, denn im Grunde müsste sie zornig auf ihn sein. Sehr zornig sogar. Was sie ihm gegenüber aber stattdessen verspürte, war eine gewisse Neugier. Weshalb nur kam ihr Blut in Wallung, wenn sie ihm zuschaute, wie er mit freiem, schweißüberströmtem Oberkörper Segel setzte und Taue zusammenrollte. Sie wusste, dass sie eine neugierige Person war, das war eine ihrer Schwächen. Aber wo nur war ihre Selbstgerechtigkeit geblieben? Ihre Empörung? Warum konnte sie noch immer seine Lippen schmecken und seine Hände auf ihrer Haut spüren, wenn sie sich ihn tagsüber anschaute und anschließend des Nachts wach im Bett lag. Welcher Teil in ihr wollte noch mehr Küsse und Berührungen?


      Blitzschnell wandte sie ihre erhitzten Wangen der kühlenden Gischt zu. »Als kleines Mädchen bin ich schon einmal auf Teneriffa gewesen.«


      »Dort, wo wir hinsegeln, waren Sie aber bestimmt noch nicht, Miss.«


      Sein seltsamer Unterton ließ ihren Kopf herumwirbeln, aber Meyer war nirgends mehr zu sehen. Stattdessen fiel ihr Blick auf das Achterschiff mit Hawksmoor auf dem Steuerstand. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und war in ein Gespräch mit einem jungen Gehilfen vertieft. In den vergangenen Tagen hatte sich ihr oft die Gelegenheit geboten, seinen Rücken zu studieren. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, doch sein Rücken schien in der Zwischenzeit noch breiter und seine ganze Person größer geworden zu sein. Wie vom Blitz getroffen wurde ihr klar, dass selbst das größte Schiff zu klein war, wenn zwei Personen versuchten, einander aus dem Wege zu gehen.

    


    
      Der Himmel erzitterte durch ein lautes Donnern, und der Wind begann zu heulen. Hawksmoor blickte um sich, und ihre Blicke trafen sich in der aufgeladenen Luft. Seine versteinerten Gesichtszüge zeigten keinerlei Reaktion. Er rief einen Befehl aus, jedoch nicht das Reffen der Segel, wie sie vermutet hatte. Er nahm eine Kursänderung vor, um günstiger am Wind zu segeln.


      Hawksmoor war dabei, einen Fehler zu begehen, denn mit unzureichendem Ballast würde nur ein Dummkopf - oder ein mutiger und von sich selbst überzeugter Mann - mit voll gesetzten Segeln in einen Sturm hineinfahren.

    


    
       


      Dominique schürzte die Lippen. Wann zum Teufel würde sie endlich damit aufhören, ihm einen Heiligenschein aufzusetzen? Mit geballten Fäusten jagte sie ihre Vorsicht und zwei Tage voller Angst in den Wind und setzte sich in Richtung Brücke in Bewegung. Bei Gott, sie würde nicht zulassen, dass ihr Schiff wegen ihrer eigenen Unfähigkeit, sich mit einem törichten Mann auseinander zu setzen, daran glauben müsste.


      »Sie werden nicht auf Kosten der Mischief ein waghalsiges Experiment durchführen!«, fuhr sie ihn schreiend an, jedoch ließ der starke Wind ihre Stimme dünner erscheinen, als ihr lieb war. Davon abgesehen hatte Hawksmoor ihr gerade den Rücken zugedreht, weil er etwas am Ruder reparierte. Sie räusperte sich lauthals und klopfte ihm mit einem Finger auf die Schulter. »Mr. Hawksmoor, Sie sind im Begriff, einen riesigen Fehler zu begehen.«


      Er erhob sich und wandte sich ihr so schnell zu, dass sie flugs einen Schritt zurück machte. Erwirkte so … imposant. Ihr Herz überschlug sich. Seine sonnengebräunte lederne Haut schimmerte bronzen, was seine Augen wie silbriges Eis erscheinen ließ. »Glauben Sie mir.«


      Sie versuchte in einer tieferen Tonlage zu sprechen und wunderte sich, dass ihre Wut so gut wie verpufft war.


      »Haben Sie denn nicht das Donnern gehört?«


      »Das war kein Donner.«


      Sie runzelte die Stirn. »War es doch.«


      »Hier.« Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand, gab ihr den mit Smaragden besetzten Dolch und schloss ihre Finger um den Griff, weil sie ihn sonst zu Boden hätte fallen lassen.


      Sie blickte auf in seine Augen und merkte, wie ihre Angst versiegte. Seine Hand hielt die ihre so sanft und beschützend, während der Griff des Dolches so kühl war. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«


      »Stecken Sie den Dolch in einen Ihrer Stiefel.«


      »Ich werde mir ins Bein schneiden, wenn ich ihn dort wieder herausziehe.«


      Das Schiff erzitterte. Hawksmoor hob den Kopf, und Dominique starrte auf seinen muskulösen Hals sowie den Drei-Tage- Bart, den er sich hatte stehen lassen. »Sie sollten wissen, dass wir kurz vor einem Angriff stehen«, verkündete er.


      Dominique wurde mit einem Mal kalt. »Dann sind das Kanonenschüsse.«


      »Zwanzig-Pfünder aus massivem Messing, die einst zu einer portugiesischen Galeere gehörten.« Plötzlich schwankte das Schiff unter einer enormen Woge und Lichtblitze, gefolgt vom Dröhnen eines Donners, zuckten über den Himmel.


      Hawksmoor schlang seinen Arm um Dominiques Taille und befahl die Besetzung der Kanonen sowie das sofortige Abfeuern.


      »Es ist Zeit für ein kleines Abenteuer«, kündigte er an, und bereits einen Moment später erbebte das Schiff. Die Kanonen der Mischief waren abgefeuert worden.


      Den Blick noch immer wie hypnotisiert auf ihn gerichtet, presste Dominique den Dolch fest gegen ihre Oberschenkel und versuchte ihr Bestes, sich gegen die lächerlichen Regungen zu stellen, die ihren Körper durchliefen, weil er sie kurz mit seiner Brust gestreift hatte. Sie standen so dicht beieinander, dass sie seine Körperwärme deutlich spürte.


      »Sie segeln ja quasi mit offenen Armen in die Gefangenschaft«, konnte sie gerade noch hervorbringen.


      »Ist das so auffällig?«


      »In meinen Augen schon.«


      »Es hat den Anschein, als seien meine Schmuggler-Freunde nur halb so schlau wie Sie, Miss Willoughby.«


      Mit einem Mal spürte Dominique ein warmes Glühen in ihrem Innern, verkniff sich jedoch ein Lächeln. Sie zog es vor, den Kopf zur Seite zu drehen, wodurch ihr Blick auf einen Dreimaster fiel, der eine Viertelmeile backbord entfernt segelte. Der Rauchwolke über einer ihrer Kanonen folgte ein Donnern. Im nächsten Moment flog die Kanonenkugel über den Bug und landete knapp steuerbords daneben im Wasser. Dominiques Finger krallten sich fester um den Griff des Dolches. Ja, sie spürte, wie er ihr Sicherheit gab, wenn auch nicht in dem Maße wie Hawksmoors Anwesenheit. »Es ist eine Brigg«, rief sie.


      »Mit einem spitzen Bug.«


      »Sie ist wunderschön, sieht aus wie ein Schiff meines Vaters.«


      »Sie gehörte mal mir.«


      Überrascht schaute sie zu ihm auf - just in dem Moment, als er seinen Kopf neigte, um zu ihr herunterzublicken. Wieder einmal wurde ihr bewusst, warum seine Nähe so gefährlich war. Sie konnte sich ihr plötzlich geschärftes Bewusstsein nicht erklären. Überdeutlich nahm sie seine geschlossenen Lippen über den ihren wahr, seine immer inniger werdende Umarmung und dass ihrer beider Atem in kurzen, heftigen Schüben ging. Ihr war, als wären sie gemeinsam am Ende der Welt angekommen, als seien sie an einem Ort gestrandet, der weitaus gefährlicher war als ein Schiff, dem Hagel von Kanonenschüssen ausgesetzt.«


      »Sie haben Kanonen aus massivem Messing von einer Portugiesischen Galeere gestohlen?«, fragte Dominique sanft.


      »Die Galeere war im Begriff zu sinken, da habe ich die Kanonen -ich konnte es einfach nicht zulassen, dass solche Werte einfach im Meer versanken - geborgen und in mein damaliges Schiff, die Intrepid, einbauen lassen, die ich leider vor wenigen Monaten an diese Piraten da draußen verlor.«


      »Und jetzt wollen Sie Ihr Schiff wiederhaben?«


      »Rache ist nur etwas für Narren. Was ich will, sind Informationen.«


      »Und dafür sind Sie bereit, die Mischief zu opfern?«


      »Sie werden schon dafür sorgen, dass ihr nichts passiert, schließlich sind sie ja hinter unserem Schoner und der Fracht her. Diese Piraten sind Aasgeier.«


      »Und wenn sie das Katzenauge gar nicht haben?«


      »Dann werden sie zumindest wissen, wo wir es finden können.«


      »Wie können Sie da sicher sein?«


      Hawksmoors Blick wurde durchdringender. Er schickte Dominiques Seele auf Höhenflug. »Wo bleibt das Abenteuer, wenn alles schon vorher klar ist, Miss Willoughby? Gewissheit ist dasselbe wie Langeweile, eine große Schiffsladung voll purer Langeweile. Aber das wissen Sie sicherlich längst, sonst wären Sie ja nicht mit auf diese Reise gekommen. Verstauen Sie jetzt brav den Dolch in Ihrem Stiefel, auch wenn Sie meinen, Sie könnten sich beim Wiederherausziehen verletzen. Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage.«


      Dominique hob die Augenbrauen. Hawksmoor hatte Recht, mit jedem einzelnen Wort hatte er Recht - wenngleich es ihr schwer fiel, das zuzugeben. »Drängen Sie mich nicht.«


      »Ich bin kein Dummkopf, aber ein Leben ohne Abenteuer ist noch sinnloser als ein Leben ohne Liebe.«


      »Das klingt nach den Worten eines Romantikers.«


      Ein nachdenklicher Schatten huschte über Hawksmoors Gesicht. »Es ist eher ein altes Sprichwort der Zigeuner, die die Gefahr zum Leben brauchen, wie die Liebe und den Hass.«


      »Sind Sie denn Zigeuner?«


      Hawksmoors Gesicht nahm traurige Züge an. »Im Geiste bin ich ein Zigeuner, mehr als ich irgendetwas sonst bin.«


      »Und im Blute? Immerhin haben Sie die Hochnäsigkeit eines englischen Aristokraten.«


      Seine Augen trübten sich. »Ich gehöre keiner Klasse an, zumindest nicht zum wichtigtuerischen Adel. Sie sind die Letzten, die Anspruch auf mich erheben dürfen, genauso wenig, wie ich zu ihnen gehören möchte. Um Gottes willen …« Er zog sie ohne Vorwarnung zu Boden. Im nächsten Augenblick explodierte die Welt um sie herum in Tausende von Holzsplittern.


      Mit dem Gesicht auf die Planken gedrückt und dem Gewicht seines Körpers auf ihr, konnte Dominique kaum mehr atmen. Sie blinzelte durch ihre Haarsträhnen hindurch, die sich gelöst hatten und vor ihrem Gesicht hingen, und plötzlich stieg Qualm in ihre Nase. Ihr Herz begann wild zu pochen. »Meine geliebte Mischief«, röchelte sie. »Ich bringe Sie um, wenn Sie es zulassen, dass ihr etwas passiert, Mr. Hawksmoor!«


      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, kam seine prompte Antwort dicht an ihrem Ohr. »Diese verdammten Bastarde konnten noch nie gut zielen, jetzt haben sie den Großmast erwischt.«


      »Vielleicht wollten sie ihn mit Absicht treffen.«


      »Den Teufel wollten sie! Sie haben auf das Meer gezielt. Meyer! Verdammt noch mal, Feuer!« Hawksmoor nahm ihre Hand und zog sie noch näher an sich heran. Von der Mitte des Schiffes stiegen Rauchschwaden auf, durch den Qualm hindurch konnte Dominique die Überreste des in zwei Teile zersplitterten Großmastes erkennen. Das Segel schlackerte schlaff und unbrauchbar von den geborstenen Rundhölzern. Unter ihr erschauerten die Decks, als das Schiff ins Wanken geriet.


      »Das werden wir wieder reparieren«, keuchte Hawksmoor, rappelte sich auf und zog auch Dominique hoch. »Es ist ja nur Holz und Flachs. Schmuggler sind Experten, wenn es darum geht, beschädigte Schiffe wieder instand zu setzen. Kommen Sie schon.« Er zog sie hinter sich von der Brücke und steuerte mit ihr, über die Trümmer und das Durcheinander stolpernd, den Bug an.


      Überall rannten Matrosen umher und schütteten kübelweise Wasser auf lodernde Feuer. Ein klaffendes Loch war durch die Kanonenkugeln in der Mitte des Schoners entstanden. Der Rauch behinderte ihre Sicht, aber endlich fielen erste Regentropfen.


      »Stellt das Feuer ein!«, schrie Hawksmoor. »Meyer, hissen Sie die weiße Fahne!«


      Meyer blieb wie angewurzelt stehen und wurde kreidebleich.


      »Ergeben? Jetzt schon? Wir haben doch noch nie nach einem so weibischen Kampf aufgegeben, äh …« Er schluckte und blickte kurz zu Dominique. »Das sollte keine Beleidigung sein, Miss, aber…«


      »Sie haben sie nicht beleidigt«, schoss Hawksmoor zurück, bevor Dominique etwas erwidern konnte. »Sollen die Piraten ruhig unsere kämpferischen Qualitäten und unser Schiff unterschätzen. Nicht jede Mannschaft samt ihrem Kapitän ist gewillt, für die Schiffsladung zu sterben. Sollen sie doch denken, wir wären Angsthasen.«


      »Trotzdem, Sir, die Piraten werden bestimmt misstrauisch sein, schließlich haben sie mit eigenen Augen gesehen, wie schnell unsere Mischief sein kann.«


      »Nicht wahr?«, murmelte er mit einem verlangenden Blick auf Dominique. »Natürlich werden sie misstrauisch werden, so sind sie nun einmal. Und sie werden sich erst recht wundern, wenn sie an Bord kommen.«


      Hawksmoor legte seine Hand auf Meyers Schulter. »Haben Sie ein wenig Geduld. Ein weiser Mann weiß, wann es sich lohnt, nicht zu kämpfen. Sie werden die Gelegenheit haben, Ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, wenn wir das Katzenauge gefunden haben, dann lasse ich Ihnen freien Lauf, versprochen! Aber jetzt hissen Sie endlich die Flagge, bevor die Piraten wieder schielen beim Schießen und uns ein weiteres Mal treffen.«


      Hawksmoor drehte sich um und inspizierte fluchend das Rauch spuckende Loch. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich sein und Dominiques Blick, bevor er über das Meer hinaus auf das nahende Piratenschiff schaute. »Macht einen geschäftigen Eindruck, Männer, denn sie planen, uns einen Besuch an Bord abzustatten. Versteckt eure Waffen und haltet eure Zungen im Zaum, sonst werden sie euch womöglich herausgeschnitten.« Plötzlich zog er Dominique ganz nah zu sich heran und legte seinen Mund an ihr Ohr. Erst hörte sie nur seinen Atem, spürte die Wärme. »Tun Sie genau, was ich Ihnen sage«, flüsterte er. »Egal, was ich gleich sagen werde, egal, was ich mache, spielen Sie einfach mit, und es wird Ihnen nichts passieren. Verstanden?«


      »Das … das habe ich noch nie gut gekonnt«, gab sie ihm zur Antwort und schob den Dolch tief ihn ihren Stiefel.


      »Tun, was man Ihnen sagt?«


      »Genau.«


      »Kennen Sie denn nicht die Geschichte von der Frau, die nicht das getan hat, was man ihr sagte?«


      »War das vielleicht eine Ihrer vielen Geliebten, Mr. Hawksmoor? Wenn ja, dann sparen Sie sich die Geschichte. Ich beglückwünsche die Frau, die das getan hat, was sie für das Beste hielt.«


      »Alle meine Frauen haben mir gehorcht«, warnte er sie und verstärkte den Druck auf ihren Arm. »Ich habe immer dafür gesorgt, dass sie mir gehorchen.«


      Dominique musste schlucken. Sie spürte trotz des niederprasselnden Regens wie ihr Gesichte errötete.


      »Nein, Miss Willoughby, es war keine meiner Geliebten! Die Geschichte, die ich meine, hat mit einer arabischen Konkubine und ihrem Herrn zu tun, der nicht wusste, wie er sie zähmen sollte.«


      »Ja und?« Dominique nahm ihren Mut zusammen und blickte zu ihm auf. »Hat er sie zur Strafe einem Feuer speienden Drachen zum Fraß vorgeworfen?«


      »Nein, er hat sie geheiratet. Das war das Einzige, was dem armen Bastard übrig blieb.«


      Dominique hielt den Atem an, aber Hawksmoor schien das Thema bereits fallen gelassen zu haben. Nach einem unmissverständlichen Blick machte er sich durch das Gewirr der vielen Matrosen auf den Weg zur Reling. Da er ihre Hand noch immer fest im Griff hatte, blieb Dominique gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Das Schiff der Piraten, die Intrepid, war eine schlanke Schönheit, die selbst bei eingeholten Segeln hohe Geschwindigkeit erreichte. Dominique wunderte sich, dass die Piraten Hawksmoor das Schiff hatten abnehmen können. Als sie nun so dastand und zuschaute, wie sich die Brigg seitlich an die Mischief heranmanövrierte, überlegte Dominique, wie schwierig es für Hawksmoor sein musste, mit anzusehen, wie ein anderer am Ruder seines Schiffes stand. Komisch, aber sie hatte sich bis jetzt nicht vorstellen können, dass er fähig war, seine niederen Bedürfnisse zurückzustellen, wenn er ein höheres Ziel verfolgte.


      Dominique hielt inne. Ein egoistischer Mensch schaffte es, seine Ambitionen dann unter Kontrolle zu halten, wenn in Aussicht stand, dass sich sein Geldbeutel füllte. Und dies schien eine vergleichbare Situation zu sein. Dominique meinte zu erkennen, dass er die weiße Fahne zum Schutze seiner Mannschaft und des Schiffes hatte hissen lassen. Wenn nur er im Spiel gewesen wäre, hätte er sich auf gar keinen Fall ergeben.


      Noch bevor die beiden Schiffe seitlich aneinander stießen, waren einige bewaffnete Schmuggler über die Reling an Bord der Mischief gesprungen und fuchtelten wild mit ihren Pistolen und Dolchen umher. Sie umstellten die Mannschaft, stießen Drohungen und Beleidigungen aus und drangsalierten einige der Matrosen mit ihren Pistolen. Wenngleich so mancher von der Besatzung der Mischief rot anlief und die Fäuste ballte - sie am liebsten auch benutzt hätten -, ließen doch alle die Kommentare wortlos über sich ergehen.


      »Wal-laa-hee! Stillgestanden.«


      Im Nu verstummten die Piraten und schauten erwartungsvoll zu einem Bären von Mann, der aus einer Wolke aus Qualm und Regen inmitten der einsetzenden Dämmerung hervortrat. Er war ungefähr so groß wie Hawksmoor, aber mindestens doppelt so beleibt und steckte in einer heruntergekommenen britischen Admiralsjacke, die wegen seiner enormen Fülle äußert schlecht saß. Zwischen seinem Hals und seinem Wanst blieb eine Elle pechschwarzer Haut unbedeckt. Um seinen Hals, der die Dicke eines Baumstammes hatte, hingen genug goldene und mit Edelsteinen besetzte Ketten, als dass sie mühelos als Anker hätten fungieren können. Seine blauen Samthosen hatte er in kniehohe, spitz zulaufende Stiefel aus schwarzem Leder gestopft, auf deren Spitze Diamanten brillierten. In der einen Hand hielt er eine gewaltige Pistole, in der anderen einen über und über mit Brillanten besetzten Säbel. Nicht ein einziges Haar zierte seinen Körper, weder auf dem Kopf noch im Gesicht, den Armen oder seiner Brust. Dominique war es nicht möglich, das Alter dieses Mannes zu schätzen, auch blieb ihr schleierhaft, was er im Schilde führen mochte. Das Einzige, was ihr bei seinem Anblick einfiel, waren Abenteuergeschichten, die Silas ihr in ihrer Kindheit erzählt hatte.


      Der Dicke wich einen Schritt von Hawksmoor zurück, hob seinen Kopf und kniff die pechschwarzen Augen zusammen. Dominique spürte seinen Blick auf jedem Zentimeter ihres Körpers. Er erforschte ihr durchnässtes Hemd und die an den Oberschenkeln klebenden Hosen. Sie begegnete seinem Blick mit einem trotzig nach vorn geschobenen Kinn.


      »Du hast mir einen Schatz gebracht, Alcalde Hawksmoor«, bemerkte er, ohne den Blick von Dominique zu nehmen. Sein Englisch war fehlerfrei, aber abgehackt und mit einem starken arabischen Akzent durchsetzt. Er hatte Hawksmoor als Major angeredet, was darauf schließen ließ, dass die beiden eine gemeinsame militärische Vergangenheit hatten. »Ich habe mich schon gefragt, was dich so lange aufgehalten hat, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass dein inneres Feuer durch den


      Verlust deines Schiffes erloschen ist. Jetzt wird Raina endlich die Antwort bekommen, auf die sie immer noch wartet, nicht wahr? Ich könnte durchaus geneigt sein, dir dein Schiff wiederzugeben, weil du es mir erlaubst, dich auf einem solchen Prachtschoner zu fangen, und weil du mir eine Frau mitbringst. So wie ich dich kenne, ist es genau das, worauf du spekuliert hast.«


      »Sag du mir, was sie wert ist, Omar«, gab Hawksmoor in einem so beiläufigen Ton zur Antwort, dass Dominique mit einem Mal nicht mehr sicher war, ob sie ihm und seinen Motiven wirklich trauen konnte. Er klang geradezu so, als würde er mit einem flüchtigen Bekannten den Verkauf eines Pferdes verhandeln. »Schließlich hattest du schon immer ein gutes Auge für schöne Dinge.«


      Hawksmoor schaute zu Dominique hinunter, die es aber vorzog, seinen Blick nicht zu erwidern. Sie hatte Angst, in seinen Augen Verrat lesen zu müssen. Als Nicholas ihren Zopf hochhob, der ihr über die Schulter auf die Brust gerutscht war, hatte diese Berührung katastrophale Auswirkungen. Sosehr sie auch imstande sein mochte, ihren Gesichtsausdruck und ihren Blick zu kontrollieren, so machtlos stand sie ihrem Körper gegenüber, wie ihr durch den Regen nass gewordenes Hemd bestens demonstrierte. Dominique spürte, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und sich gegen den Stoff drängten, wie Hitze in ihr aufstieg, sich von ihrem Hals aufwärts bis zum Haaransatz ausbreitete. Es kostete sie Mühe, dem überwältigenden Drang, ihre Augen zu schließen, nicht nachzugeben. Sie wollte sowohl von Hawksmoor als auch vor Omar und seinem penetranten Blick fliehen. Das dunkle Gesicht des Piraten blieb regungslos, als er die verräterischen Veränderungen ihres Körpers bemerkte. Er schaute kurz zu Hawksmoor.


      »Eine gute Wahl, Alcalde«, ließ Omar verlauten und bedachte

    


    
      Dominique erneut mit seinem leblosen Blick. Ihr wurde kalt bis auf die Knochen. »Von woher kommt ihr?«


      »Aus London.«

    


    
      Omars Augen verengten sich. »Seid ihr zufällig auf der Suche nach etwas Bestimmtem?«


      Hawksmoors Lachen glitt wie eine scharfe Klinge durch die trübe Witterung. »Hier? Zum Teufel, wir beide waren schon immer wie Feuer und Wasser, Omar. Wieso sollte ich die Absicht haben, dich aufzusuchen? Mein Schiff hat zu wenig Ballast. Bitte, überzeuge dich selbst davon. Wir sind durch den Sturm ins Schlingern geraten, das war alles.«


      »Du bist doch noch nie ins Schlingern geraten, mein Freund, weder auf See noch an Land. Dich kann man nicht so leicht fangen, es sei denn, du legst es darauf an.« Omar deutete mit seinem Kopf in Richtung Brigg. »Wir sollten beide nicht vergessen, dass es erst einige wenige Monate her ist, als du mir dein Schiff im Tausch für eine Nacht mit Raina überlassen hast. Damals erschien dir der Preis angemessen, aber vielleicht hast du ja in der Zwischenzeit deine Meinung geändert, wer weiß?«


      Noch immer barg Hawksmoor diesen grässlichen, nicht zu definierenden Gesichtsausdruck. Das Lächeln auf seinen Lippen und das Leuchten in seinen Augen machten es unmöglich zu sagen, ob er gleich vor Wut in die Luft gehen würde, ob er sich königlich amüsierte oder einfach nur zu Tode langweilte. Dominique war mehr als verärgert über das Ganze, vor allem über das, was Omar von sich gegeben hatte. Aber Hawksmoor war kein Mann, der sich so leicht provozieren ließ, egal wie viel an den Behauptungen wahr sein mochte.


      Wie es schien, war ein blitzschnelles Schiff samt portugiesischer Messingkanonen ein Spottpreis für eine Nacht mit dieser geheimnisvollen Raina. Dominique wurde plötzlich hundeelend.


      »Wohin wolltet ihr eigentlich?«, fragte Omar schließlich, als Hawksmoor den Schweigsamen mimte.


      »Nach Marokko.«


      »Und dann kommt ihr so weit vom Kurs ab, mit solch einem Schiff? Rück schon raus mit der Sprache, bist du mal wieder auf großer Schatzsuche? Oder vielleicht auf der Suche nach einer verschwundenen Frau? Oder du bist abermals darauf aus, einen Freund hinters Licht zu führen, indem du seine verschollene Frau findest und sie ihm direkt vor seinen Augen wieder wegnimmst.«


      »Das darf ich dir leider nicht verraten, Omar, und das weißt du auch genau.«


      »Immer noch derselbe alte Geheimniskrämer, nur dass du dieses Mal sogar eine Frau mitgebracht hast.« Omar sah kurz zu Dominique, dann flog sein Blick zu Hawksmoor. »Das passt so gar nicht zu dir, Alcalde. Ich glaube eher, dass du sie mir im Tausch für etwas anderes anbieten willst.«


      Dominique wurde von einer ihr bis dahin völlig fremden Angst ergriffen, die sie wie eine Böe eisigen Nordwindes traf: Sie hatte ihr Leben in Hawksmoors Hände gegeben und durfte nicht vergessen, dass ihm jedes Mittel recht war, um an sein Ziel zu kommen. War vielleicht letzten Endes nicht die Mischief, sondern sie der Köder für die gewünschten Informationen?


      Omar hob die Hand, woraufhin Dominique sich versteifte. Wie eigenartig, plötzlich hielt er inne und starrte ihr direkt in die Augen, bevor er so zart und leicht wie die Flügel eines Schmetterlings mit der Handkante ihre Wangen entlangfuhr. Es verging ein Moment der absoluten Stille, bevor er sie am Oberarm packte, sie zu sich hinzog und sie ganz dicht an seine Brust drückte. Dominique hatte das Gefühl, gegen einen unbezwingbaren Berg gepresst worden zu sein. Seine Haut war vom Regen ganz ölig geworden, er verströmte einen Geruch aus Würze und Moschus.


      »Sie gehört jetzt mir, genau wie du, dein Schiff und deine Mannschaft«, rief Omar aus. »Wenn wir anlegen, werde ich nach dir schicken lassen, und vielleicht sagst du mir dann endlich, was dich in diese Gewässer führt und nach was du suchst. Bis dahin übergebe ich dich Raina. Ihr wird schon etwas einfallen, was sie mit dir anstellen kann. Zigeunerinnen verfügen über die raffiniertesten Methoden, Männer zu bestrafen.« Omar riss seinen Kopf zu seiner eigenen Mannschaft herum. »Fesselt sie alle. Es tut mir so Leid, Alcalde, aber kein Mann, der auch nur ein bisschen Verstand hat, hat dir je vertraut.«

    


    
      Mit einem Mal drehte Omar sich um, hob Dominique auf seine Arme und marschierte zu seinem Schiff zurück.

    


    
      Die Insel, die ausschließlich von Omar und seiner Piraten-und Zigeunerbande bewohnt wurde, bestand aus einem ausgebrannten Vulkankegel und lag östlich von Teneriffa. Die Piraten hatten sie wegen ihrer Einsamkeit, der ständig wehenden Winde und ihrer rauen Beschaffenheit ausgewählt. Die oberen Hänge des Eilandes waren durch unbewachsenes Bimsgestein und erstarrte Lava gekennzeichnet, einige Gipfel mit Schnee bedeckt. Die gehaltvolle Vulkanerde der unteren Hänge ließ eine üppig tropische Vegetation zu. Dichte Lorbeerwälder boten Schutz vor der sengenden Sonne in diesen Regionen, im Schatten des Vulkans hatte Omar auf einem Felsblock, der vor etlichen Jahrhunderten von den oberen Regionen der Insel in das Meer gerutscht war und sich wie von Geisterhand über einen schmalen Meeresarm gelegt hatte, ein Piratendorf errichten lassen, das sich an dem Felsen festzukrallen schien. Den gesamten Sommer hindurch fegten von Nordost starke Passatwinde über die Insel, aber da das Dorf geschützt inmitten üppig wachsender, feuchter Wälder lag, regte sich dort keine Brise. Bei gutem Wetter konnte man in der Ferne den


      Torre de Teide, den höchsten Berg des spanischen Königreiches, erkennen.


      Über dem Dorf hatte sich wie ein schweres Tuch feuchte Hitze ausgebreitet. Nicholas musste sich die Schweißtropfen aus den Augen blinzeln. Er zerrte an dem Hanfseil, das sich in seine Handgelenke schnitt und drehte den Kopf, um einen Blick über die Klippe zu werfen, auf der er saß. Durch die wuchernde Vegetation hindurch konnte er den Meeresarm unter ihm sehen, wo die Mischief im seichten Gewässer vor Anker lag. Sie sah verlassen, zerstört und einsam aus, aber Nicholas war sich sicher, dass Omar noch etwas mit ihr vorhatte. Etwas Großes, zu dem er sie erst wieder instand setzen, vor allem einen neuen Großmast errichten lassen musste.


      Hawksmoor hoffte nur, Omar würde sich damit nicht allzuviel Zeit lassen, denn er gedachte nicht, auch nur eine Minute länger als nötig auf der Insel zu bleiben.


      Er ließ seinen Blick über den behauenen Fels wandern, der am anderen Ende der Lichtung stand. Im Vergleich zum Dorf aus Schlamm und Lehm und den heruntergekommenen Hütten wirkte er geradezu wie ein Palast, durch den Omars Position als Kopf der Piratenbande gebührend unterstrichen wurde. Von außen war er mit erlesenen Ziegeln aus Lapislazuli geschmückt, und die Vorhänge aus spanischer Spitze vor den Fenstern waren durchsichtig genug, um das Kerzenlicht und die Bewegungen der Menschen im Raum erkennen zu lassen. Nicholas hatte keine Mühe, Dominiques Silhouette auszumachen, und entwickelte die wildesten Fantasien, was sich im Innern abspielen mochte.


      Er kannte Omar schon seit Jahren und wusste um seine Fähigkeiten als auch - und das war noch um einiges bedeutsamer - seine Unfähigkeiten. Und dennoch …


      »Hatten Sie das so geplant, Käpt’n?«, brummte Meyer, der neben ihm saß.


      »Haben Sie etwa ein Problem mit der derzeitigen Situation?« Nicholas kniff die Augen zusammen und visierte die zierliche Figur an, die hinter dem Vorhang stand. Dominique hatte ihn noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt, seit Omar sie stocksteif, aber erhobenen Hauptes weggezerrt hatte. Verdammt, er hatte eine Menge von ihr verlangt. Wie konnte er sie nach dem Desaster auf dem Schreibtisch nur bitten, sie möge ihm vertrauen?


      »Verzeihung Sir, aber wir sitzen hier alle im Regen und im Gestank dieser verdammten Tiere dort…« Meyer schnitt eine Grimasse in Richtung der Kamele, die ganz in ihrer Nähe angebunden waren und auf denen sie von der Bucht bis in den Dschungel geritten waren. »Wir hängen hier fest wie dämliche Schafe, haben kein Schiff mehr, keine Waffen und, verzeihen Sie mir, wenn ich das so sage, keinen Plan, wie wir …«


      »Ganz im Gegenteil, Meyer. Wir haben alle Waffen, die wir brauchen.«


      »Sir?«


      »Kenne deinen Feind, Meyer.«


      »Ja, Sir, das haben Sie uns immer gepredigt, aber jetzt scheint uns diese Devise nicht viel zu helfen. Wir sind Gefangene. Und Miss Willoughby ist…«


      »Ist was?«


      »Nun, sie ist…« Meyer errötete, blinzelte, warf dann sein Kinn in dreister Manier nach oben, eine Geste, die Hawksmoor galt. »Sie haben sie diesem Piraten in die Hände gespielt, Sir.«


      »Habe ich das wirklich?«


      »Ja, Sir, genau das haben Sie getan. Die Männer und ich, Sir, wissen, dass Sie im Laufe Ihres Leben schon so manch waghalsiges Unterfangen heil hinter sich gebracht haben, und ich will damit nicht sagen, dass wir nicht an Ihrer Stelle genauso gehandelt hätten, wenn wir denn den Mut gehabt hätten. Aber dieses Mal scheint es…« Meyer schüttelte heftig den Kopf. »Dieses Mal, Sir … nun, wir von der Mannschaft werden etwas gegen die jetzige Lage unternehmen, auch wenn Sie das nicht befürworten.«


      Nicholas senkte den Kopf. »Soll das heißen, die Männer planen einen Aufstand?«


      Meyers Schultern sackten für einen kurzen Augenblick zusammen, dann lief sein Gesicht vor lauter Wut krebsrot an. Wären seine Hände nicht gefesselt gewesen, so zumindest vermutete Nicholas, hätte er sich mit aller Wucht gegen die Brust getrommelt. »Nein Sir, ich habe geschworen, Ihnen gegenüber immer loyal zu sein, und daran werde ich mich auch halten, genau wie die anderen Männer. Es ist nur so, dass …«


      Meyer lehnte sich zu Nicholas herüber und senkte seine Stimme. »Besorgen Sie sich die Informationen über das Katzenauge, wenn Sie meinen, dass Sie sie unbedingt brauchen. Holen Sie ‘raus, was immer Sie kriegen können. Ich bin davon überzeugt, dass Sie einen Plan haben, wie Sie es anstellen wollen. Und dann … Was sagen Sie dazu, wenn wir Miss Willoughby entführen und uns unser altes Schiff, die Intrepid, zurückholen? Ich habe ihre Messingkanonen immer gehebt, Sir.«


      »Und die Mischief sollen wir zurücklassen?«


      »Die Piraten werden sich bestimmt mit ihr zufrieden geben.«


      »Davon gehe ich aus, wer hätte nicht gern ein Schiff wie die Mischief?«


      »Sir, Sie haben doch die Intrepid mit ihren Kanonen so geliebt.«


      »Ja, das habe ich, und Ihr Plan ist ausgezeichnet, Meyer, bis auf eine Winzigkeit.«


      »Sir?«


      »Miss Willoughby wird nicht ohne ihr Schiff absegeln wollen.«


      Meyer blinzelte, er dachte nach. »Sie gehört jetzt Ihnen, Käpt’n und Sie können mit ihr machen, was Sie wollen. Tun Sie es ihrer Mannschaft zuliebe.«


      Nicholas lehnte seinen Kopf gegen die Wand der schäbigen Hütte, an der sie saßen und studierte erneut das Schattenspiel hinter den Vorhängen. »Dem Papier nach ist sie mein Eigentum, aber die Seele spricht eine andere Sprache. Bei einer Entführung hätten wir mehr Probleme mit Miss Willoughby, als wir je mit Omars bis unter die Zähne bewaffneten und kampflustigen Männern hätten.«


      »Sie müsste gar nichts von unseren Plänen wissen, Sir.«


      »Aber sie würde es spitz bekommen, denn sie ist alles andere als auf den Kopf gefallen.«


      »Ja, Sir, das stimmt allerdings.« In Meyers Stimme lag eine gehörige Portion Anerkennung für Miss Willoughby. Nicholas wurde mit einem Mal hellhörig, und ein nicht enden wollender Moment verstrich.


      »Also müssen wir so lange warten, bis sie wieder seetüchtig ist. Sieht so Ihr Plan aus?«


      »Würden wir sie reparieren, so wäre sie innerhalb von zwei Tagen wieder seetüchtig, aber nein, das war nicht mein ursprünglicher Plan. Zum Teufel noch mal, in meinen Plänen kam kein von einer Messingkanone zerstörter Großmast vor, und ich glaube auch nach wie vor nicht, dass es Omars Absicht war, ihn anzuschießen. Ein gekapertes Schiff nutzt ihm nichts, wenn es nicht seetüchtig ist. Vielleicht kann ich ihn überreden, dass er unsere Hilfe in Anspruch nimmt.«


      Beim Klingen kleiner Glöckchen drehte Nicholas seinen Kopf. Die Tritte zierlicher Füße im Sand zogen sowohl die Piraten als auch die Gefangenen in ihren Bann. Der Anblick nackter Beine und das Rascheln hauchzarter Seidenröcke rief diverse Fantasien wach, es hatte eine Zeit gegeben, in der Nicholas das alles sehr vertraut gewesen war. Mit gesenkten Augen wehrte er sich gegen die züngelnden Flammen des Feuer seiner Vergangenheit und bewunderte, wie schnell er unangenehme Begebenheiten - die ihn vor noch gar nicht allzu langer Zeit fast um den Verstand gebracht hätten - so erfolgreich verdrängen und vergessen konnte. Es entsprach der Wahrheit, dass er seine Intrepid für eine Nacht mit Raina geopfert hatte. Aber glaubte Omar wirklich, er würde dies ein weiteres Mal tun?


      Nicholas hob seinen Blick wieder. Er sah Raina am Rande der Lichtung stehen und spürte das Feuer in ihr, trotz der zwanzig Meter Entfernung.


      Laternen tauchten die Lichtung in ein sanftes Licht. Omar war vor die Tür getreten, und Dominique stand dicht hinter ihm. Ihr haselnussbraunes Haar war zerzaust und hing ihr bis zu den Hüften hinunter. Hatte Omar ihr den Zopf gelöst und mit seinen riesigen Pranken unzählige Male durch ihr Haar gekämmt, damit er sich auf immer und ewig die seidige Struktur einprägen konnte? Der runde Ausschnitt ihrer Bluse war ihr gefährlich weit über die Schulter gerutscht. Ihre Augen waren riesig, ihr Gesicht leichenblass, aber ihr Mund wirkte rot und voll wie reife Kirschen. Sie hatte getrunken.


      Ihr Blick schoss zu Nicholas und ihre Augen blitzten ihn an, bevor sie sich langsam von ihm abwandte. Musik setzte ein, Rainas Tanz begann, und wenige Sekunden später erhob sich ihre raue, rasselnde Stimme über die Lichtung, die die Geschichte einer verlassenen Frau und ihrer Rachepläne erzählte. Jedes einzelne ihrer Worte - sie sang im Cali-Dialekt der Zigeuner - galt Hawksmoor. Ihm, nur ihm und niemand anderem, obwohl auch die anderen Männer an die eine oder andere Frau denken mussten, die sie zurückgelassen hatten. Und so wurde Rainas Lied dennoch zu dem Lied aller verlassenen Frauen - einem Lied, das Dominique erst noch zu lernen hatte.
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      In dem Moment, in dem sich die Fremde in Bewegung setzte, fürchtete Dominique bereits ihre Schnelligkeit und die Sicherheit ihrer Bewegungen, und sie überkam das Gefühl, ein schwerer Stein begrübe ihr Herz unter sich. Es war jedoch nicht der Tanz an sich, der ihr Angst einflößte, sondern eher die Tatsache, dass sie sich niemals hätte vorstellen können, wie sich jemand derart provozierend zu bewegen wusste. Das war es, was sie als bestürzend und beschämend ansah. Sie empfand tiefe und inbrünstige Angst vor dieser Frau, die ihren sich windenden Körper verrenkte, in sich zusammensank, wieder aufsprang und in einer Wolke blonder Locken und durchscheinender Seide umherwirbelte.


      Die Angst rührte weniger von ihrem üppigen Körper, der durch die bauchfreie und enorm tief ausgeschnittene Bauernbluse noch zusätzlich betont wurde, auch nicht durch ihren Rock aus weißer, feiner Seide, der die Sicht auf ihre Oberschenkel und ihr rundes Gesäß freigab, wenn sie sich um ihre eigene Achse drehte und nur dann ihre nackten Knöchel berührte, wenn sie innehielt. Es waren auch nicht ihre katzenartigen Augen, ihr honigfarbener Teint oder ihre vollen Lippen, genauso wenig wie ihre aufreibende Stimme. Nichts von alledem, was normalerweise jede noch so puritanische, selbstlose Frau hätte hochgradig eifersüchtig werden lassen, berührte


      Dominique. Es war etwas völlig anderes. Rainas mit verschiedensten Juwelen - Diamanten, Rubinen, Saphiren und Perlen - besetzter Gürtel, der tief auf ihren kreisenden Hüften saß, hatte die Form eines sich schlängelnden Skorpions, durch den ihre Hüftbewegungen zusätzlich unterstrichen wurden, so, dass auch wirklich der Letzte sich auf das Wogen ihrer üppigen Lenden konzentrierte. Winzige, auf Kordeln gefädelte Glöckchen pendelten V-förmig tief im Schatten ihrer Schenkel und hypnotisierten die Zuschauer, die vor Entzückung mit offenen Mündern dastanden.


      Raina kehrte ihrem Publikum den Rücken zu, warf den Kopf in den Nacken, schwang ihre Hüften und ihr Gesäß in einem Rhythmus, der Dominique unwillkürlich an Schreibtische und Hawksmoors dominante Männlichkeit denken ließ.


      Hitze schoss Dominique vom Hals bis in die Wangen, sie spürte, wie sie vor Staunen den Mund nicht mehr schließen konnte. Unter dem Rock war Raina völlig unbekleidet. Von hinten betrachtet - Dominique musste schlucken - war dies schon ziemlich offensichtlich gewesen, aber von vorne, wenn der Gürtel nicht gerade so saß, dass er den Blick versperrte, konnte jeder noch so Kurzsichtige erkennen, dass sie nackt war.


      Und plötzlich wusste Dominique, was sie so in Schrecken versetzte: Es war Rainas Blick während des Tanzes, diese feurige Energie, die sie verströmte und die jeden Mann auf der Lichtung hypnotisierte, obwohl sie nur für einen Einzigen die Hüften kreisen ließ. Sie tanzte, als wären nur sie und Hawksmoor zugegen, aber es war nicht der Tanz einer Geliebten oder einer Verführerin. Es war der Tanz eines Raubtieres.


      Dominique schaute zu Hawksmoor hinüber, dessen Gesicht sie nicht richtig erkennen konnte. Nur sein Mund lag nicht im Schatten. Er wirkte entspannt, voll, die Lippen waren lustvoll verzogen. Nicholas hatte Raina fest im Blick.


      Omars Finger pressten sich immer mehr in Dominiques Arm. Sie hatte sich doch nicht etwa in Richtung Hawksmoor bewegt? Oder hatte ihr Körper reagiert, bevor ihr Verstand den Impuls wahrgenommen hatte? Wollte sie zu ihm hinüberlaufen, ihm die Sicht auf die tanzende Raina versperren, ihn beim Kinn packen und seinen Blick auf sich selber lenken? Es war ihr einerlei, ob er einst töricht genug gewesen war, eine Nacht mit dieser exotischen Kreatur zu verbringen, oder ob er Hunderte von Nächten bei ihr gelegen und Hunderte von Schiffen für sie geopfert hatte, solange weder sie noch die Mischief in irgendeiner Weise mit ins Spiel gebracht wurden. Jetzt war es an der Zeit, ihre Flucht vorzubereiten, aber wieso nur lösten sich diese Gedanken in Luft auf, wenn sie mit ansah, wie Hawksmoors glühender und höchst interessierter Blick auf Raina gerichtet war?


      Dominique drehte sich um und wollte gehen, doch Omar ließ sie nicht. »Du wirst brav hier bleiben«, befahl er ihr. »Hier kannst du noch etwas lernen.«


      Dominique schloss die Augen, als Raina in einer Duftwolke umherwirbelte. »Was sie mir beizubringen hat, interessiert mich nicht im Geringsten.«


      »Vielleicht sollte es das aber.«


      Dominique widerstand dem Wunsch, ihn anzufahren. Was wusste dieser eigenartige Mann schon von ihr, von ihren Bedürfnissen? Omar mit seinen kalten Augen, seinen warmen Händen und den seltsamen Bitten. Es war schon eigenartig gewesen, denn sie hatte weder Angst empfunden, als er sie mit in sein Haus genommen, noch, als er vor ihr auf die Knie gegangen war, ihren Zopf gelöst und seine Finger durch ihr Haar hatte gleiten lassen. Mehr hatte er nicht getan oder gesagt. Er hatte keine Fragen gestellt, und sie selbst war viel zu ängstlich gewesen, ihn etwas zu fragen. Er hatte ihr lieblichen Rotwein zu trinken und süße Feigen zu essen gegeben und sie sich angeschaut, während seine Hände mit unaufhörlicher Faszination ihr Haar durchkämmten.


      Verdammter Hawksmoor. Was für ein Spiel spielte er? Es machte nicht den Anschein, als würden seine Pläne etwas anderes beinhalten, als eine weitere Nacht im Dschungel mit dieser Raina zu verbringen, während sie Omars Gefangene war. Weder das eine noch das andere war eine viel versprechende Aussicht.


      »Ich kann mir das nicht weiter mit ansehen«, flüsterte sie und starrte hinunter auf den sandigen Boden. Sie vernahm das nun sehr hektische Klingeln der kleinen Glöckchen und wusste sofort, dass Raina direkt vor Hawksmoor tanzte. Er würde nur Augen für die aufreizende V-Form ihres Gürtels haben. Die Gitarre im Hintergrund war kaum noch zu hören, und doch spürte Dominique, wie sich die Stimmung - ihre eigene eingeschlossen - mit jedem Akkord aufheizte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Musik aufhören würde zu spielen und der Tanz sofort beendet würde.


      »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, er liebt Raina nicht.«


      Dominiques Augen flogen zu Omar hoch, der sie unbeteiligt anschaute. »Er hat nur eine Frau jemals richtig geliebt.«


      »Wer war sie?«, fragte Dominique impulsiv.


      »Das spielt keine Rolle. Sie ist tot, sie starb vor vielen, vielen Jahren.«


      Dominique verspürte eine seltsame Leere. »Sie scheinen ihn gut zu kennen.«


      »Das ist lange her.« Omar blickte zu Hawksmoor, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Es war das erste Mal, dass dieser seltsame Mann Gefühle zeigte. »Er rettete mir einst das Leben.« Doch bevor Dominique etwas erwidern konnte, klatschte Omar laut in die Hände. Die Musik hatte aufgehört zu spielen. »Genug, wir werden jetzt essen. Khalid - du und Sayid, ihr werdet euch bis morgen früh um unsere Gefangenen kümmern.«


      Ein schmächtiger Mann in einer weißen Beduinentunika stellte sich vor Dominique und grinste sie heimtückisch an.


      »Nicht um sie«, belehrte Omar ihn sanft, aber dennoch bestimmt. Dominique war Omar zutiefst dankbar, dass er sie vor seinen Männern schützte. Der Beduine Khalid verneigte sich in stillem Gehorsam, wenngleich sein Blick nach wie vor lüstern war. »Bringt die Gefangenen für heute Nacht in die abgelegene Hütte und seht zu, dass sie etwas zu essen bekommen, aber lasst sie nicht aus den Augen«, befahl Omar. »Ansonsten werde ich euch doppelt so schwer bestrafen, wie es eure letzten Herren getan haben.«


      »Was geschieht mit dem Alcalde?«, fragte Khalid in leisem Singsang voll widernatürlicher Erwartung.

    


    
      »Überlasst ihn Raina bis morgen früh. Er wird uns keine Probleme bereiten, und auch ohne diese junge Dame hier keinen Fluchtversuch wagen.«


      Omar beugte sich zu Dominique, die sich fragte, ob er wohl bemerkt hatte, dass sie bei seinem Befehl zu Stein erstarrt war. »Komm, ich werde dich mit gekühlter Weintraubensuppe und Sangria füttern, während du mir all deine Geheimnisse verrätst. Und anschließend wirst du für mich den Sardana tanzen. Wir werden sehen, was du von Raina, meiner unfreiwilligen Gefangenen, gelernt hast. Dann werde ich dir, wenn du brav gewesen bist, verraten, was du und mein Freund dort drüben wissen wollt.«


       

    


    
      »Du dachtest immer, du wärst einer dieser hidalgos«, schnurrte Raina mit ihrer rauen Zigeunerstimme, in der gezogene Untertöne des Cali-Dialekts mitschwangen.


      Mit grazilen Bewegungen glitt sie durch die Dunkelheit, wobei ihre kleinen Glöckchen ertönten. Raina zündete die vielen dünnen Kerzen in ihrer winzigen Hütte an, wodurch der Raum binnen Sekunden in ein warmes Purpurrot getaucht wurde.


      Überall standen und lagen Schätze. Ein Beweis dafür, dass Piraterie und Plünderei sich lohnten. Omar hatte Grund genug, sich gebührend um Raina zu kümmern, denn sie hütete sämtliche seiner Geheimnisse. Im Gegenzug dafür blieb er an der Macht und bot ihr Schutz. Es war ein stillschweigendes Abkommen, über dessen Einzelheiten nur sie beide und Nicholas Bescheid wussten.


      Jeder halbwegs vernünftige Mann wäre versucht gewesen, sich den Bequemlichkeiten des Raumes hinzugeben, vor allem, wenn Raina auch noch aus einer Karaffe Sangria in zwei Gläser füllte und dann mit einem Lächeln auf den Lippen, klingenden Glöckchen und wogenden Brüsten auf ihn zuschritt.


      Aber Nicholas war auf der Hut. Wie stark sie auch versuchte, ihre Wut zu vertuschen, ihre Augen versprühten Höllenfeuer. Sie gehörte zu den Frauen, deren Wut die Männer auf der Insel mehr fürchteten als einen wild gewordenen Tiger. Wenn man sie ließe, würde sie sich an ihm rächen, wie noch keine andere Frau sich zuvor an einem Mann gerächt hatte. Dass seine Hände noch immer gefesselt waren, schürte zweifelsohne ihre kranke Fantasie und ihr ausgeprägtes Rachebedürfnis. Selbst ihr Wächter, ein wahrhaftiger Zigeuner durch und durch, hatte schon mit gespreizten Beinen und hinter dem Rücken gefesselten Händen angekettet an der Wand gestanden. Er hatte sich einem Spiel hingegeben, das ihm Glauben machen sollte, er sei ihr Gefangener. Erst zu spät hatte er bemerkt, dass sie die Schlüssel zu den Schellen in ihrem Rockbund hatte verschwinden lassen. Jetzt war er ihr Gefangener!


      »Hidalgo«, flüsterte sie mit schweren Lidern. Ihre Augen fixierten Nicholas’ Lenden. Sie bog sich ihm entgegen, drückte die Fülle ihrer Brüste gegen seinen Oberkörper. Nicholas jedoch blieb regungslos. »Du verhältst dich wie, sagen wir mal, der Sohn eines englischen Adligen.«


      »Das kannst du besser beurteilen als ich.«


      »Woher soll ich wissen, was die Wahrheit ist und was nicht?«


      »Ich würde dich diesbezüglich niemals anlügen, Raina.«


      Sie riss den Kopf herum. »Nein? Und wie steht es mit all deinen anderen Versprechungen?«


      Nicholas zog gelassen die Schultern hoch. Er hatte keine Mühe, die Emotionen aus seiner Stimme zu lassen. »Ein Mann lügt das Blaue vom Himmel, wenn er etwas von einer Frau will.«


      »Ja, das weiß ich. Ich habe schon die größten Versprechungen gehört, aber ich dachte, du wärst anders als die anderen.«


      »Bin ich nicht. Ich bin noch viel schlimmer!«


      Sie starrte zu ihm hoch, hielt eines der Gläser in die Höhe und schüttete es über ihm aus. »Hidalgo«, flüsterte sie und setzte das andere Glas an seine Lippen. Ihre Blicke trafen sich, und ertrank begierig. Wie ein eiskalter Sturzbach rann die kühlende Sangria seine Kehle hinunter. Während sie das Glas hielt, trank er ohne Pause. Kleinere Tropfen rannen von seinen Mundwinkeln herab.


      Einen dieser Tropfen fing Raina mit dem Finger auf. » Du bist doch nicht wegen mir mit einer anderen Frau hierher zurückgekehrt«, sagte sie sanft und massierte den Wein in seine Haut. Ganz langsam arbeiteten sich ihre Finger nach unten und öffneten den obersten Hosenknopf. »Du bist freiwillig hier, hast dich kampflos ergeben. Erst Omar, und jetzt mir. Du willst doch etwas Bestimmtes, mein hidalgo. Du weißt ja, dass ich über alles, was hier so vor sich geht, bestens im Bilde bin.« Ihre Augen wanderten hoch zu seinem Mund. »Aber bist du auch bereit, den entsprechenden Preis dafür zu bezahlen?«


      »Ich kenne die Regeln«, erwiderte er, während sie damit beschäftigt war, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen.


      »Es liegt in meiner Hand, die Regeln zu ändern«, sprach Raina leise und ließ die Gläser klirrend zu Boden fallen. Jetzt legte sie ihre Hände auf seinen Bauch, spreizte die Finger und ihr heißer Atem streifte seine Haut. Nicholas spürte, wie sie mit ihrer Zunge darüber fuhr, wie sich ihre Zähne sachte in sein Fleisch gruben und wie ihre Lippen ihn liebkosten. Doch er verabscheute es zutiefst, von einer Meisterin der Manipulation abhängig zu sein und schloss die Augen. Mit beiden Händen nahm Raina sich nun seiner Männlichkeit an.


      »Ah, hidalgo, du hast dich nicht verändert.« Ihre Hände fuhren auf der Vorderseite seiner Oberschenkel hinab und auf der Rückseite wieder hoch, um sich schließlich flach auf sein Gesäß zu legen, das Nicholas sofort anspannte. Das aber brachte sie dazu, kräftiger zuzupacken.


      »Diese andere Frau ist viel zu dürr für einen Mann wie dich, und sie weiß nichts darüber, wie eine Frau einem Mann wahre Freude bereitet. Das konnte ich in ihren Augen lesen, als ich für dich getanzt habe. Ihr ist klar, dass du jetzt bei mir bist. Aber sie hat nicht einmal eine vage Vorstellung davon, wie wir es treiben werden.«


      Die Genugtuung, die schwer in ihrer Stimme mitschwang, entfachte in Nicholas den starken Wunsch, sie weit von sich wegzustoßen. Das Hanfseil grub sich in seine Haut, als er versuchte, die Arme zu bewegen. »Wirst du ihr erzählen, was du mit mir anstellen musstest, um mir die Informationen, die ihr so dringend braucht, zu entlocken?«


      Rainas Lachen war das einer siegesgewissen Frau. Nicholas verschloss sich gegen die Vorstellung, Dominique könnte in Rainas Racheplan eine Rolle spielen. Er wollte einfach nicht glauben, dass er sie bereitwillig opfern musste, um an sein Ziel zu gelangen.


      Nein. Raina spielte nur mit ihm. Wie schnell sie doch seine Schwächen erkannt hatte. Es stimmte, tief in seiner Seele war ein Platz, der nur für Dominique reserviert war, und er hatte dies durch einen Blick oder einen bestimmten Gesichtsausdruck unbewusst preisgegeben. Ein Mann war nicht dazu in der Lage, Kontrolle über etwas auszuüben, das er nicht verstand. Und was er nicht unter Kontrolle hatte, konnte leicht gegen ihn verwendet werden. Er selbst hatte sich dieses Prinzip bei seinen Feinden unzählige Male zunutze gemacht, aber noch nie war es ihm passiert, dass jemand den Spieß derart schnell umdrehte.


      Auf der anderen Seite hatte er sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt. Rainas Finger fuhren an seinem Glied entlang, bevor sie sich in seinen Hosenbund krallten. »Ich frage mich, ob sie dir erzählen wird, was Omar mit ihr macht. Er ist nicht so unfähig, wie du denkst, hidalgo.«


      Ein Feuerwerk explodierte in Nicholas’ Kopf, sein Körper und sein Geist rebellierten, wollten um jeden Preis die Fesseln sprengen. Ein unkontrolliertes Schnaufen entwich ihm, und Rainas aufbrandendes Lachen floss wie Salzwasser in eine klaffende Wunde. Sie warf den Kopf zurück und schaute mit wild gewordenen Augen zu ihm auf. Ihre Lippen hatten sich zu einem hungrigen Halblächeln verzogen.


      »Du bist eine Bestie!«, zischte sie und schüttelte dabei ihre Locken, die einst seine Lust bis ins Unermessliche gesteigert hatten. »Keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass du deine Jungfrau vergisst. Von mir bekommst du, was du brauchst, egal, was es auch sein mag. Aber zuerst gehörst du mir, und es wird eine ganze Weile dauern, bis es dir wieder gelingen wird, Raina la Codobezita, aus deiner Erinnerung zu verbannen.


      »Das Katzenauge«, flüsterte Nicholas, während Raina einen Schritt zurückwich, ihre Hand zu der Schleife führte, die ihre Bluse zusammenhielt und nach einem kurzen Zögern kräftig daran zog. Mit einer sachten Schulterbewegung rutschte ihr die Bluse bis auf die Taille und gab ihre Brüste frei. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Nicholas sie für die Schönste aller Frauen hielt. Nun aber fiel es ihm schwer, nachzuvollziehen, wie er seiner Begierde nach Raina hatte erlauben können, die Oberhand über seine Vernunft zu erlangen. Zugegeben, ihr Körper glich in seiner Perfektion einer mit Juwelen besetzten Schatztruhe. Jedoch nur äußerlich. Genau wie bei vielen anderen Frauen verbarg sich hinter der körperlichen Erleichterung, zu der sie ihm verhalfen, nichts, was seiner Seele hätte Nahrung geben können. Er hatte sich damals damit zufrieden gegeben, hatte sich darüber gefreut, zur Nächsten ziehen zu können.


      Was ihm bis jetzt als richtig und perfekt erschienen war, verkam zu einer Farce und verursachte ihm mit einem Mal großes Unbehagen. Wenn er nicht auf sie angewiesen wäre gewesen, hätte er sie ohne zu zögern und ohne Reue augenblicklich zurückgelassen. Das befriedigte Funkeln in ihren Augen sagte ihm, dass er das bekommen würde, wonach er suchte. Und vielleicht noch ein bisschen mehr.


      »Das Katzenauge«, schnurrte Raina, und sie feuchtete ihre Lippen mit der Zunge an, während ihre rot lackierten Fingernägel zum Schwanz des Skorpions hinabtauchten. Dort, wo sich der giftige Stachel befand, öffnete sie mit einer kleinen Handbewegung den mit Juwelen verzierten Gürtel und ließ ihn zu Boden fallen. Durch den leichten Stoff hindurch zeichnete sich nun der dunkle Schatten ihres Venushügels ab. »So, wie du mich gerade anschaust, denkst du an etwas völlig anderes, als an diesen dummen Edelstein, hidalgo. Deine Gedanken kreisen darum, mich zu berühren, mich zu küssen, mich zu lieben …«


      »Binde mir die Hände los, Raina.«


      Sie zögerte, ihr fehlte das Vertrauen. Und dazu hatte sie allen Grund. Aber für eine Frau wie Raina, die genau wie Nicholas starken Gefallen an Ungewissheit fand, war Lust eine äußerst prickelnde Angelegenheit. »Ich könnte dich töten lassen«, warnte sie ihn, als sie über ihren Gürtel hinwegstieg und ihre Hände um seine Taille herum auf seine gefesselten Hände legte. »Mein Wächter Ibrahim steht direkt vor der Tür.«


      »Bind mir die Hände los«, flüsterte Nicholas ihr ins Ohr und spürte trotz des harten Tones, den sie ihm gegenüber angeschlagen hatte, wie sie plötzlich zu zittern begann. »Und erzähl mir von dem englischen Schiff, das in diesen Gewässern gesunken ist.«


      Er drehte seinen Kopf zur Seite, legte seinen Mund an ihren Hals und blies warmen Atem über die sanften Rundungen ihrer Schultern. Fast konnte er hören, wie ihre Schutzschilde sich in Nichts auflösten. Wenn ein Mann die körperliche Schwäche einer Frau kannte, konnte das in bestimmten Situationen von großem Nutzen sein. »Erzähl mir von der East Indiaman, Raina, und dem Schatz, den du gefunden hast.«


      Ihre Finger zerrten an seinen Seilen. Ihr Atem ging schnell und war warm, als er seine Brust streifte. »Nichts werde ich dir erzählen …«


      Mit einer kraftvollen Bewegung brachte Nicholas das Seil zum Reißen, schüttelte seine Hände und packte Raina bei den Oberarmen. Obwohl sie schon auf Zehenspitzen gestanden hatte, hob er sie hoch, damit sie ihm geradewegs in die Augen blicken konnte. Während er sie so hielt, spürte er das Gewicht ihrer Brüste, die sich an seinen Oberkörper drückten, sowie die feuchte Hitze ihrer Lenden an seinem Bauch. Nicholas blickte ihr tief in ihre dunklen Augen. »Du wirst es mir jetzt auf der Stelle sagen, meine Schöne«, knurrte er, »oder du wirst deinen Wächter hereinbitten. Aber nicht, um mich umbringen zu lassen, sondern um etwas zu Ende zu bringen, das ich begonnen habe.«


      Rainas Nasenflügel bebten, und zehn krallenähnliche Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. Sie stieß einen spanischen Fluch aus. »Das wirst du nicht wagen …«


      »Los, Raina, ich höre.«


      »Lieber sehe ich dich sterben!«


      Nicholas machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Ruf deinen Wächter Ibrahim.«


      »Sieh an, der Gefangene meint mir befehlen zu können.«


      »Weil du es mir nicht verbieten wirst, und weil du dir etwas ganz anderes noch viel sehnlicher wünschst, als mich sterben zu sehen, nur weil ich dich einst betrogen habe.«


      Er vergrub seinen Kopf zwischen ihren Brüsten und sog tief ihren Duft nach rauchigen Gewürzen und Moschus ein. Es war derselbe Duft wie immer, nur dass er dieses Mal längst nicht die betörende Wirkung wie einst auf ihn hatte. Auch ihre Haut war nicht so seidig und glatt, wie er es in Erinnerung hatte: Ihr Körper schien nicht mehr jener feurige Tempel weiblicher Lust zu sein, den er vor noch nicht allzu langer Zeit so sehr verehrt hatte. Nicholas hatte keine Erklärung für seine Veränderung, aber Rainas Körper ließ ihn kalt. Seine Liebkosungen rührten von einem anderen Verlangen her. Dem innigen Wunsch nach Informationen, und die Sache so schnell als irgend möglich hinter sich zu bringen.


      Dem Grad seiner Leidenschaft nach zu urteilen, hätte er auch bei einem geschäftlichen Treffen zugegen sein können.


      »Du würdest mich foltern.« Sie holte Luft und vergrub ihre Finger in seinen Haaren. »Und ich … ich war bereit, mir wegen dir den Zorn meines Volkes aufzubürden und für unsere Kinder mein Zigeunerblut mit dem deinen zu vermengen, es zu verunreinigen …«


      »Das Katzenauge, Raina! Wo ist es?«


      »Omar hat…« Sie schluckte und stöhnte, als sein Mund ganz knapp über ihren Brüsten schwebte, sie aber nicht berührte. Nur sein warmer Atem streifte sie. »K-Khalid, der Beduine … Omar fand den gelben Edelstein bei ihm, als wir ihn gefangen nahmen. Omar hat ihn jetzt.«


      »Und dieser Stein ist ganz sicher das Katzenauge?«


      »E-er sieht aus wie das Auge einer Katze, wenn das Licht hindurchscheint. Aber ich habe ihn nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Omar hält ihn gut versteckt, denn er ist von unschätzbarem Wert. Nicholas, bitte berühr’ mich, ich verzehre mich nach dir …«


      »Du weißt verdammt genau, wo er den Stein versteckt hält«, flüsterte Nicholas.


      »Tue ich nicht, verdammt noch mal. Schnell, berühr mich jetzt …«


      »Omar hat dir bestimmt gesagt, wo er ist, Raina.«


      »Hat er … hat er nicht. Verdammt, hat er wirklich nicht! Dieses Mal… hat er mir nur verraten, dass er ihn hat, aber nicht, wo er ihn aufbewahrt. Er würde selbst dich umbringen, um diesen Stein nicht mehr hergeben zu müssen. Und auch ich bringe dich um, für dieses Feuer, das du in mir entfacht hast, aber nicht löschst.«


      Nicholas ließ sie langsam wieder herunter. »Erzähl mir von Khalid«, befahl er ihr, als seine Hände zu ihren Hüften hinunterglitten und er ihr zärtlich in die Lippe biss. »Wie habt ihr ihn gefangen genommen?«


      »Ich …«


      Jetzt legte Nicholas seine Hand unter eine ihrer Brüste und senkte seinen Kopf noch ein wenig mehr, sodass seine Mund knapp über ihrer Brustwarze schwebte. Wieder schaute er ihr tief in die Augen. »Mit wem war er unterwegs?«


      »Piraten.«


      Nicholas fuhr mit seinem Daumen ganz, ganz sachte über ihre Brustwarze, um sie zu quälen. Er war sich sicher, jetzt würde sie ihm nun alles sagen, was er wissen wollte. »Raina!«


      »Berberpiraten«, hauchte sie zitternd. »Aus Tunis. Ich kannte sie aber nicht. Du könntest sie jedoch kennen, sie segelten unter einer Flagge mit einem goldenen Skarabäus.«


      »Und diese Piraten haben ihn angeblich zurückgelassen?«


      »Ja.«


      »Mit dem Katzenauge?«


      »Ja.«


      »Süße kleine Raina, ich bin zu klug, um dir das abzunehmen.«


      »Aber ich schwöre! Sie haben das Schiff verlassen, bevor wir an Bord gingen. Als sie uns kommen sahen, sind sie vor Angst geflohen - da bin ich mir ganz sicher. Sie haben so schnell das Weite gesucht, dass sie Khalid mit dem Edelstein zurückließen. Khalid ist ein Dieb und ein Lügner, denkst du nicht auch?« Raina stockte der Atem, als er mit seinem Finger tief in ihren Rockbund hinabglitt und langsam den Schlüssel herauszog, wobei er ihn erst einen Moment lang fest an ihren Venushügel presste, bevor er ihn dann Stück für Stück nach oben bis zu ihrem Bauchnabel gleiten ließ. Ein teuflischer Fluch kam ihr über die Lippen.


      Nicholas kniete vor ihr nieder, presste seine Lippen gegen ihren Bauch und steckte flink den Schlüssel in die Fußschellen. Die Eisenbänder sprangen auf, als Raina ein Stöhnen ausstieß, das einem verzweifelten Flehen gleichkam.


      »Du hast mir sehr geholfen«, murmelte Nicholas schließlich, obwohl ein Teil in ihm starkes Missfallen an seiner Vorgehensweise hegte.


      »Du tust es schon wieder, du missbrauchst mich«, keuchte sie.


      Sie hatte Recht, er war ihr gegenüber sehr unbarmherzig. Raina zitterte so stark, war so von den züngelnden Flammen der Leidenschaft gepeinigt, dass er sich sicher war, sie hatte sich mit keinem richtigen Mann mehr vergnügt, seit er sie verlassen hatte. Ein Teil von ihm brachte ihr Mitleid entgegen, aber eigentlich wusste er, dass sie die rachsüchtige Seele einer Cali-Zigeunerin hatte und ihm ein Messer in den Rücken rammen würde, wenn er ihr einen Grund und die passende Gelegenheit gab.


      Eines war ihm klar: Bevor er die Insel verließ, würde er ihr beides gegeben haben.

    


    
      Nicholas richtete sich auf, packte Raina beim Kinn und drehte ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen blickte. »Es tut mir Leid«, entschuldigte er sich und registrierte die wilden Flammen, die in ihren Augen loderten.


      Er aber drehte sich um und ging in Richtung Tür. Schon nach ein paar Schritten ertönte ihr durchdringender Schrei, der dem einer tollwütigen Hyäne glich. Die Tür flog auf und ihr Wächter Ibrahim, ein muskelbepackter Riese, sprang mit erhobenem Säbel und angespanntem Körper in den Raum hinein. Nicholas, der weniger stämmig, aber dafür um einiges flinker war, wich dem ersten Säbelhieb aus, duckte sich beim zweiten und traf Ibrahim schließlich mit einem harten Schlag in den Magen. Der Wächter stöhnte und krümmte sich, bevor Nicholas ihm einen kräftigen Hieb in den Nacken versetzte. Wie eine gefällte Eiche donnerte der Riese zu Boden. Nicholas griff sich seinen Säbel, stieg über ihn hinweg und rannte durch die Tür hinaus, gefolgt von Rainas Zigeunerflüchen. Er blickte erst nach links zu Omars Hütte, zögerte kurz und schlug sich schließlich nach rechts, in die Dunkelheit des Dschungels.


       

    


    
      »Dreh dich um.«


      Dominique schluckte und blickte auf ihr Hemd und ihre Hose, die sie über die spanische Seidenwand in der Ecke des Raumes geworfen hatte. Mit ihrer Kleidung hätte sie sich fast ihrer Hoffnung entledigt. Sie hatte sie gegen eine tief ausgeschnittene Bluse und eine hauchzarte Hose mit langen Seitenschlitzen ausgetauscht, die hinter der Wand Omar ihr befohlen hatte anzuziehen. Eine zierliche Fußkette aus Gold, an der unzählige Glöckchen hingen, zierte ihre Fußgelenke, und ihr offenes Haar fiel ihr bis zu den Hüften hinunter. Es verdeckte den größten Teil ihres Gesichtes. Ein schüchternes Mädchen konnte sich so verstecken, ebenso wie eine erwachsene Frau, die kapituliert hatte. Dominique zuckte bei seiner Aufforderung zusammen. Sie gehorchte von lähmender Angst gepeinigt seinen Befehlen, wusste aber auch, dass Ängstlichkeit ihr nicht zum Sieg verhelfen würde. Und wenn Hawksmoor sie schon aus einer üblen Laune heraus opferte, würde sie die Situation mit gestrafften Schultern, erhobenen Hauptes und brennender Rache in ihrem Herzen meistern. Hawksmoor mochte vielleicht keinen Rettungsplan haben, sie aus dieser Misere zu holen, sie aber schon. Das Schwierige war nur, dass sie sich erst noch einen einfallen lassen musste, und dazu musste sie Zeit gewinnen. Also drehte sie sich wie befohlen zu Omar um.


      Die laue Nachtluft lag nun kühlend auf ihrer stark erhitzten Haut. Durch die hauchdünne Seide hindurch hatte sie das Gefühl, von Hunderten von Fingerspitzen berührt zu werden. Eigenartige, lüsterne Gefühle stiegen in ihr auf. Drei Gläser Sangria flössen wie ein warmer Strom durch ihre Adern, ihre Augen fühlten sich schwer an, auf ihren Lippen lag noch immer der süßliche Geschmack der eiskalten Traubensuppe. Ihr Magen und ihr Geist waren gesättigt. Von der Tür her drangen die verführerischen Töne der Gitarre an ihr Ohr und in ihr Inneres. Dominique spürte, wie die Saiten ihren Körper in Schwingung versetzten. Obwohl ein Gefühl der Schwere sich in ihrer Brust ausbreitete, das sich bis in die Tiefen ihres Körpers fortsetzte, nahm sie noch ein ganz anderes Gefühl wahr. Eine Vorahnung, dass bald etwas Wichtiges geschehen würde.


      Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass etwas geschah … damit sie ihre Gedanken von Hawksmoor und Raina losreißen konnte.


      »Komm her.«


      Die Kerzen flackerten, als sie auf Omar zuschritt. Ihre nackten Zehen vergruben sich in den weichen bunten Teppichen, die Glöckchen an ihren Füßen klingelten. Omar lag ausgestreckt zwischen den vielen goldenen Kissen eines länglichen Sofas aus smaragdgrünem Samt, das weder Arm-noch Rückenlehnen hatte. Inmitten der opulenten Einrichtung - dem vielen Samt und den unzähligen vergoldeten Luxusgegenständen-wirkte Omar noch mal so korpulent. Mit entblößtem Oberkörper, zusammengekniffenen Augen und seinem schmallippigen Mund erweckte er den Eindruck, als hätte er Spaß daran, einem Mann die Glieder einzeln auszureißen, obwohl dieser ihm nichts getan hatte.


      Wie dem auch sei, Dominique empfand seltsamerweise keinerlei Furcht vor diesem riesigen Piraten.


      Sie blieb vor dem Sofa stehen und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Mit unergründlichem Blick beschaute Omar sich Dominique von Kopf bis Fuß. Nach ein paar Sekunden erhob er sich schwerfällig und stellte sich vor sie hin. In der Hand hielt er einen mit Juwelen besetzten Gürtel, der noch eindrucksvoller war als jener, den Raina für ihren Tanz umgelegt hatte. Miteinander verbundene Rubine und Saphire, die die Größe von Kieselsteinen hatten, glitzerten von einer dreigliedrigen Kette aus riesigen Diamanten und Perlen. Dieser Gürtel besaß keine Skorpion-Schnalle, mit der er um die Hüften befestigt wurde. Stattdessen hatte er eine dicke goldene Kette, die die tief liegende und V-förmige Vorderseite mit der Rückseite verband. Am tiefsten Punkt dieser Kette war etwas angebracht, das wie ein Verschluss aussah, und in dem ein winziger Schlüssel steckte. Eine seltsame Sache. Noch nie in ihrem Leben hatte Dominique etwas Ähnliches zu Gesicht bekommen. Sie nahm an, eine solche Apparatur zwischen den Beinen zu tragen müsse äußerst ungemütlich sein, vor allem, wenn ihre Trägerin sich setzte.


      Omar hielt den Gürtel vor Dominique hin, der es den Atem verschlug, so überwältigend brillierte er. Sie musste blinzeln. Alles wurde auf einmal unscharf, dann aber glücklicherweise wieder halbwegs scharf. Diese verdammten Piraten hatten ihr zu viel Sangria eingeflößt.


      »Den hier wirst du tragen«, machte Omar ihr unmissverständlich klar. Dominique spürte, wie sich seine breiten Hände um ihre Hüften legten und nach unten zu ihren Oberschenkeln wanderten. Jetzt hielt er ihr den Gürtel in Bodennähe hin, damit sie hineinsteigen konnte. Dabei lehnte sie sich mit beiden Händen gegen seine Schultern. Langsam, Stück für Stück, zog er den Gürtel nach oben, streifte ihn über ihre Hüften und platzierte ihn auf ihrem Becken. Sie hatte angenommen, er würde sich schwer, nahezu hinderlich und eiskalt anfühlen. Aber dem war nicht im Geringsten so.


      »Diesen Gürtel hat einst Kalif Haroun al-Rashid im neunten Jahrhundert anfertigen lassen«, erklärte Omar sanft. »Für seine Lieblingskonkubine, um sie zu beschützen. Seitdem, so sagt man, sei er bereits in vielen verzauberten Nächten im Mondlicht auf den kreisenden Hüften der allerschönsten Jungfrauen erstrahlt .« Seine Finger suchten die lose Kette zwischen ihren Oberschenkeln. »Und nun wirst auch du ihn tragen. Hab keine Angst vor mir, ich werde dir nichts tun.«


      Dominique schloss die Augen, als Omar seine Finger unter die dünne Seide gleiten ließ und vorsichtige ihre Beine spreizte. Mit einer faszinierenden Geschwindigkeit ließ er das Schloss einschnappen und zog den winzigen Schlüssel heraus. Die Kette schmiegte sich nun unmissverständlich zwischen ihre Pobacken, das Schloss drückte sich sanft gegen ihre Weiblichkeit, wodurch es zu einer unüberwindbaren Hürde für all jene wurde, die nicht im Besitz des Schlüssels waren.


      »Du wirst keinem Mann gehören«, sagte Omar mit rauer Stimme und legte seine Hände auf ihre Hüften. »Nicht einmal dem Mann, den du liebst.«


      Dominique Augen flogen auf. »Ich liebe ihn nicht.«


      »Leugne es nicht! Selbst jetzt kreisen deine Gedanken um ihn.«


      »Das stimmt nicht. Ich … empfinde in diesem Moment nichts als Verabscheuung für ihn.«


      »Glaubst du allen Ernstes, dass er dir übel mitgespielt hat?«


      »Ja!«


      »Aber dir ist doch nichts passiert. Ich gebe dir zu essen, zu trinken und beschütze dich wie ein Meister seine wertvollste Konkubine. Niemand wird dir auch nur ein Haar krümmen, solange du bei mir bist, und genau das weiß Hawksmoor. Er hat für dein Wohlergehen gesorgt, und dennoch verabscheust du ihn.«


      Dominique schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, seinen Worten Glauben zu schenken. Hawksmoor würde nie etwas Gutes für andere tun! »Nein, Omar, er denkt an niemanden außer an sich selbst, seinen Reichtum, seinen Ruhm und …«


      »Raina.«


      »Richtig …« Dominique schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal aus Enttäuschung. »Ich meine, nein. Nicht Raina. Es ist mir egal, was er mit Raina oder all den anderen Frauen macht. Ich verstehe nur nicht, warum ihn noch niemand wegen seiner Vielweiberei umgebracht hat.«


      »Du würdest es sicherlich tun.«


      »Ja. Wenn ich betrogen würde, würde ich es mir zum Lebensinhalt machen, ihn dafür bezahlen zu lassen. Warum haben Sie es noch nicht getan?«


      Omar lachte leise, aber alarmierend. Seine Hände glitten an ihren Beinen hoch. »Er kann mich nicht betrügen, mit keiner Frau der Welt. Selbst als er uns das erste Mal verließ, hat er mich nicht betrogen.«


      »Er betrügt Sie heute Nacht mit Raina.«


      Omar schaute zu Dominique auf. Ein eigenartiger Blick lag in seinen Augen. »Du verstehst wahrhaftig wenig von Männern.« Omar nahm eine Strähne ihres Haares und drückte sie gegen sein Gesicht. »So wenig du von deiner eigenen Schönheit und der Kunst, sie sinnvoll einzusetzen, verstehst. Aber ich werde dir beides beibringen.«


      Seine Worte ergaben einfach keinen Sinn. Dominiques Gedanken waren verworren. Ihre Brüste fühlten sich eigenartig schwer an. Das goldene Schloss zwischen ihren Schenkeln war heiß geworden, sie wollte es abschütteln. Wenn ihre Gedanken zu Hawksmoor wanderten, nahm der Schmerz in ihrer Brust noch zu.


      Dominique spürte Omars breite Brust, als er sich wieder erhob. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte sich in seine riesigen Arme kuscheln und dort einschlafen.


      »Tanz für mich«, befahl er ihr. »Schließ die Augen, spür die Nachtluft - stell dir einfach vor, er würde dir zuschauen - und tanz für mich.«


      Dominique spürte einen Stich in der Brust. »Ich … ich kann nicht tanzen, dazu bin ich zu ungeschickt und …«


      Omars riesige Hand legte sich um ihr Kinn, und er zwang ihren Blick in seine Augen. Aus deren pechschwarzen Tiefen sprach die pure Weisheit zu ihr.


      »Du wirst für seine Liebe tanzen«, erklärte er ihr. »Und schon bald - wenn ihr am Ziel eurer Reise angekommen seid - wirst du für dein Leben und für das seine tanzen.«


      Dominiques Hoffnung keimte wieder auf. »Sie werden uns also die Freiheit schenken?«


      »Du bist keine Gefangene! So dumm bin ich nicht, als dass ich einen Mann festhalte, der sich so sehr dagegen sträubt, eingeschlossen zu sein. Ich werde ihm seinen Madeira und ein paar Lebensmittel abnehmen, und vielleicht auch sein Schiff - wenn möglich. Und im Gegenzug wird Hawksmoor dich mir wegnehmen. Soll er sich ruhig als Held feiern lassen, solange er meinen Männern nichts antut. Der Alcalde weiß genau, dass ich ihn nicht ins Jenseits befördere.« Omars Blick drang tief in sie ein. »Keine Angst, er wird sich nicht für Raina entscheiden. Du bist diejenige, die er mit sich nehmen möchte. Wenn du nicht wärst, würde er noch in dieser Nacht mit meinem Schiff flüchten.«


      Dominiques Herz machte einen schmerzhaften Sprung. »Aber er ist doch jetzt in diesem Moment bei ihr, warum sollte er dann fliehen wollen?«


      »Er hat sie bereits verlassen. Er weiß, dass sie eine lockere Zunge hat und sich gegen ihn nicht durchsetzen kann. Raina hat ihm bereits alles erzählt, was er wissen wollte. Anders als du …« Seine Hand legte sich zärtlich auf ihre Wange. »Du verlangst nichts von mir. Und genau deshalb würde ich dir alles geben, wonach du verlangst.«


      »Selbst das Katzenauge?«


      Omars Augen wurden schmal. »Ist es das, wonach dein Alcalde sucht?« Seine Stimme kochte vor Ungläubigkeit.


      »Ja! Können Sie mir etwas darüber erzählen?«


      »Jeder Muslim in Algerien und Tunesien kennt das Katzenauge und weiß von seinen magischen Kräften. Viele machten sich schon auf die Suche nach ihm, aber niemand hat es bis jetzt gefunden. Vielleicht ist das der Grund, warum mein Freund danach sucht.«


      »Also haben Sie den Diamanten nicht?«


      »Im Vergleich zum Katzenauge sind Diamanten nahezu wertlos. Nein, ich habe es nicht, aber wer würde es wirklich erkennen, wenn er eines Tages wirklich darauf stieße?«


      Dominique hatte eine Eingebung. »Ist es denn kein Edelstein?«


      Ein dunkler Schatten huschte über Omars Gesicht, doch der weiche Klang seiner Stimme glich dem Schnurren einer Katze.


      »Ich glaube, mein Freund denkt, er sucht nach einem Edelstein. Aber er hatte ja schon immer ein Faible für wertvolle Dinge … Dinge, mit denen er der Welt seinen eigenen Wert beweisen kann, einer Welt, die ihn und seine Herkunft niemals akzeptieren wird. Er hasst die Reichen und Mächtigen, erleichtert sie beim Pferderennen und beim Kartenspiel um ihr Geld, schläft mit ihren Ehefrauen, verführte ihre Geliebten und schändet ihre Töchter. Und das alles, obwohl er wie ein Kind um Vergebung bettelt, das nie erhört wird. Er buhlt ständig um ihre Gunst und Anerkennung. Aber das Katzenauge, nein, da sollte er tunlichst die Finger von lassen. Für einen Mann wie ihn ist es wertlos, und die Suche danach viel zu gefährlich. Vielleicht sollte ich mit ihm reden und …«


      »Nein, sprechen Sie nicht mit ihm, ich übernehme das.«


      »Du führst doch etwas im Schilde, meine kleine Schöne.« Getrieben von zärtlicher Verehrung legte er seine weiche Wange an die ihre und zog sie noch ein Stückchen näher zu sich heran. »Ich werde tun, um was du mich bittest, und du wirst tun, um was ich dich bitte. Lass mich zuschauen, wie du tanzt. Mehr werde ich nicht von dir fordern.«


      Seine Beweggründe waren und blieben Dominique ein Rätsel, genau wie die Geschichten um das Katzenauge und um Hawksmoors Lebensauffassung. Aber Omars Worte hatten sich wie ein Mantra in ihr Gedächtnis gebrannt.

    


    
      Eines Tages wirst du für sein Leben ta nzen …

    


    
      Omars Lippen glitten über ihre nackte Schulter, bevor er seinen Kopf für eine Sekunde dort ablegte. Er machte den Anschein, als würde er einen inneren Krieg führen, der zu undurchsichtig war, als dass Dominique ihn verstehen konnte. Schließlich trat sie einen Schritt zurück, und das Gefühl, in einem kristallklaren Ozean ausgesetzt worden zu sein, überkam sie wie eine Woge des Glücks. Sie war frei. Sie war keines Mannes Gefangene … und Hawksmoor? Konnte sie wirklich glauben, dass er nicht mehr von Raina wollte als nur Informationen?


      Warum war sie sich so sicher, dass Omar sie alle aus Gründen, die nur er allein verstand, gegeneinander ausgespielt hatte?


      Die sanften Töne der Gitarren wurden langsam temperamentvoller, die Hitze ihres Körpers gab ihr das Gefühl, als ob Hunderte von winzigen Feuern in ihr loderten. Die Seide legte sich klamm an ihre Brüste und Schenkel, zwischen denen das Schloss sich in ihre Weiblichkeit brannte. Dominique benetzte ihre Lippen, wobei sie noch immer den süßen Wein schmeckte. Mit einem Mal wurde sie von einem tiefen Hunger befallen, einer Unersättlichkeit, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Es war der Hunger nach den festen Lippen eines Mannes. Dominique schloss die Augen und stellte sich vor, wie Hawksmoor vor ihr stand: Sein Gesicht vor lauter Erregung versteinert, sein Körper bis in die letzte Zelle angespannt. In ihrer Fantasie beobachtete er sie. Ihre Schultern zuckten unwillkürlich, die Seide brannte nun schmerzhaft auf ihren Brüsten, das Blut pumpte in rhythmischen Schüben durch ihren Körper. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und spürte den Wasserfall aus Haar, der ihren Rücken hinabfloss. Plötzlich musste sie nach Luft schnappen, weil lange unterdrückte Sehnsüchte sich regten. Dominique war, als erwachte sie gerade aus einem hundertjährigen Schlaf. Hände legten sich über ihre Brüste, hielten sie fest und streichelten ihre Brustwarzen, bis diese vor schmerzlicher Erregung ganz hart wurden. Mit einem Mal entdeckte sie, dass es ihre eigenen Hände waren, die sie gespürt hatte. Ihre Augen flogen auf und sie sah Omar, der schallend lachte. Schnell drehte Dominique sich um. Aber fliehen konnte sie nicht, denn die Musik hatte sie in ihren Bann gezogen und ihre Lust hielt sie gefangen. Ihre Hüften gerieten in Schwingung, hoben sich, fielen wieder, bäumten sich auf, suchten nach Etwas, das nicht da war.


      Das Schloss glitt weiter nach oben, suchte sich einen Platz, wo noch nie zuvor etwas anderes Platz gefunden hatte, und mit jeder Bewegung ihrer Beine zog sich die Kette zwischen ihren Beinen weiter nach oben. Ein belebendes Prickeln nahm von ihrem Unterleib Besitz. Jetzt griff Dominique sich tief zwischen die Schenkel, berührte mit ihren Fingern die feuchte Kette und gab sich den Zuckungen hin, die ihr den Unterleib zusammenschnürten. Der Druck wurde stärker, brannte tiefer in ihr. Lüsterne Flammen loderten tief in ihrem Inneren. Plötzlich hörte sie einen Aufschrei. Es war ihr eigenes Flehen nach Erlösung gewesen. Noch ein Schrei… eine plötzliche Woge kühlender Luft… und der Fluch eines Mannes.


      Ein Schuss zerriss die Nachtluft.


      Dominique wirbelte herum und sah Hawksmoor im Türrahmen. Er war von Flammen und Rauch umgeben. In einer Hand hielt er einen gewaltigen Säbel, in der anderen eine rauchende Pistole.


      Dominique flüchtete zu Omar. Dann erst entdeckte sie das Blut.
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      Die Seide schimmerte elfenbeinfarben und wirkte im sanften Kerzenlicht wie ein durchsichtiger Schleier, der mehr entblößte, als er verbarg, während sie mit zurückgeworfenem Kopf und sinnlich geöffneten Lippen tanzte.


      Nicholas spürte das Blut in seinen Ohren rauschen, sein Mund war trockener als die Sahara. Wollust bahnte sich brennend den Weg durch seine Adern.


      »Mein Gott, Hawksmoor, Sie haben ihn umgebracht!«


      Beine, die geschmeidiger waren, als er es sich je in seinen erotischsten Fantasien hatte vorstellen können, weitaus muskulöser als die eines reinrassigen Pferdes, bewegten sich, sanft umhüllt von einer dünnen, zarten Seidenhose, deren Seitenschlitze sich öffneten, schlössen und wieder auseinander klafften. Wie hypnotisiert schaute er ihr zu.


      Jetzt eilte sie an Omars Seite. »Sie haben ihn umgebracht!«


      Nicholas starrte auf ihr Gesäß, das ihre ungebändigte Haarpracht umspielte, wenn sie sich bewegte. Zwischen den Rundungen ihrer Pobacken entdeckte er die glitzernde Goldkette mit ihren verbotenen Frohlockungen. Sie endete tief zwischen ihren Schenkeln.


      »O Gott…«, hörte er sich stöhnen. Es war der Hilferufeines Mannes, der vor Begierde gelähmt und zum Morden getrieben worden war …


      Dominique schreckte auf und eilte zu ihm. Er aber nahm nur ihre körperlichen Reize wahr und vergaß darüber, dass ihre Schätze von den Händen eines anderen Mannes zuerst entdeckt und bestaunt worden waren. Er hatte nicht mehr klar denken können, als er sie so vor sich gesehen hatte, wie sie für einen anderen Mann tanzte. Das Wenige, das Nicholas hatte beobachten können, reichte ihm, um zu wissen, welch innige Leidenschaft sie erfahren hatte. Dabei interessierte es ihn nicht, dass es Omar war, für den sie tanzte. Wenn es um Frauen ging, zählten andere Umstände nicht mehr. Eine derartig starke Blutrünstigkeit hatte Nicholas durchflutet, dass er über sich selbst erstaunt war. Nie hatte er vermutet, zu einer solch eifersüchtigen Tat fähig zu sein.


      »Wollten Sie ihn umbringen?« Blitze schössen aus ihren Augen und zwangen ihn, seine Selbstbeherrschung zu wahren.


      »Ja!«, zischte Nicholas und starrte dabei auf den Gürtel und ihren freihegenden Bauchnabel. Er war erstaunt, wie schmal ihre Taille war.


      »Nur, weil Sie ihm vor Urzeiten mal das Leben gerettet haben, denken Sie jetzt wohl auch, Sie können einfach so nach Gutdünken darüber verfügen? Fahren Sie zur Hölle, Hawksmoor …«


      »Nein, verdammt noch mal…« Die Kette zwischen ihren Beinen saß eng und gefährlich weit oben an ihrer empfindlichsten Stelle. Schon einmal hatte Nicholas solch einen Keuschheitsgürtel gesehen, bei einer elfjährigen Jungfrau, die dazu bestimmt war, die Braut des Scheichs von Algier zu werden. »Um Gottes willen«, stieß er aus. Er wurde von nur einem einzigen Gedanken gesteuert. Kraftvoll packte er Dominique beim Arm und zog sie unsanft zu sich heran. Die Seide schien Feuer zu fangen, als sie zwischen ihren beiden Körpern zerknittert wurde. »Der Schlüssel«, keuchte Nicholas. »Wo ist er?«


      Dominique blinzelte ihn verwirrt an und öffnete leicht ihre Lippen. Nicholas roch die Sangria in ihrem Atem und verstärkte seinen Druck auf ihrem Arm.


      »Welcher Schlüssel?« Sie schnappte nach Luft.


      »Dieser …« Sein Säbel rasselte mit mehr Wucht zu Boden als ihm lieb war, und er legte seine Hand auf ihren Venushügel, bevor er sie tief zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Hätte er auch nur einen Moment über die möglichen Konsequenzen seines Tuns nachgedacht, hätte er es nicht getan. Das Schloss war heiß und feucht. Dominique hielt den Atem an, und fast hatte es den Anschein, als schmiege sie sich noch zusätzlich in seine Hand.


      »Omar wird ihn nicht herausgeben«, ließ sie ihn wissen. Ihre Stimme war heiser und von Leidenschaft erfüllt. Sie war nicht sie selbst in dieser Nacht. Omar hatte sie zu einem anderen Menschen gemacht.


      Nicholas ließ von ihr ab und wandte sich Omar zu. Der Riese saß mit weit auseinander gespreizten Beinen auf der Kante des Sofas, sein Kopf hing zwischen seinen erschlafften Schultern. Mit der Hand bedeckte er die blutgetränkte Stelle seines Hemdes in Höhe der Wunde an der Schulter. Jetzt hob Omar seinen Kopf und starrte zu Nicholas hinüber. Sein Blick war leer. Mit einem Mal empfand Nicholas nichts als tiefe Reue, die ihn aufzufressen drohte und deren bitteren Geschmack er gerne ausgespuckt hätte.


      Sie waren einst wie Brüder, wie Kameraden gewesen.


      Nicholas knirschte mit den Zähnen. »Ich …« Er schluckte und rang nach Worten, die seinem soeben an den Tag gelegten Fehlverhalten gerecht wurden. »Ich war wie besessen.«


      »Ja«, röchelte Omar leise. »Sie ist ein Juwel im Vergleich zu all den anderen.«


      »Ich dachte …« Nicholas fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und warf Dominique einen kurzen Seitenblick zu. Sie starrte auf den Boden. Jedes Mal, wenn er sie anblickte, reagierte sein Körper aufs Heftigste. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, aber als ich sie tanzen sah …«


      Er blickte nun wieder zu Omar, und die Erkenntnis traf ihn wie einen Eimer voll Eiswasser mitten ins Gesicht. »Ich wollte dich umbringen.«


      »Du warst immer ein guter Schütze, mein Freund. Wenn du mich hättest umbringen wollen, wäre es dir auch gelungen.«


      »Du warst mir gegenüber immer nachsichtiger, als ich es verdiene.«


      »Du hast schon immer deine Verpflichtungen unterschätzt, Alcalde.« Plötzlich flog die Tür auf und Ibrahim kam mit mordlüsternem Blick in den Augen und einer großen Beule auf der Stirn - das Ergebnis seines Sturzes in Rainas Hütte - in den Raum geschossen.


      »Du kommst zu spät, Ibrahim«, ließ Omar ihn wissen. »Weshalb bist du hier? Wegen deiner idiotischen Rache? Du bist von einem gefesselten Mann ausgetrickst worden. Wenn alles von dir abhängig gewesen wäre, wären Raina und ich bereits mausetot. Geh und danke Allah dafür, dass dieser Mann ein friedliebender Mensch ist. Keine Angst, er wird dich nicht herausfordern. Der Alcalde muss sich nicht noch ein weiteres Mal beweisen.« Omar hob eine Augenbraue. »Es sei denn, du möchtest dich heute Nacht ein zweites Mal als Narr vorführen lassen.«


      Ibrahim zeigte kaum Reaktion, nur halsaufwärts nahm er eine purpurne Farbe an. Mit einem letzten hasserfüllten Blick auf Nicholas drehte er sich schließlich um und verließ die Hütte.


      »Ich schlage dir einen Handel vor, Alcalde«, setzte Omar an und lehnte sich in die Kissen zurück. Dominique setzte sich an seine Seite, tränkte ein sauberes Tuch in eine kleine Schüssel Wasser, und begann damit, seine Wunde zu säubern. Ihr engelsgleicher Gesichtsausdruck, den sie Omar entgegenbrachte, unterstrich schmerzhaft die Tatsache, dass sie Nicholas’ Anwesenheit völlig ignorierte. Drei Stunden an der Seite dieses Mannes, und sie hatte ihm bereits ihr Herz geschenkt.


      Nicholas knirschte wieder mit den Zähnen und dachte darüber nach. Welche Geheimnisse weiblicher Verführung verbargen sich hinter Omars androgynem Gebaren?


      »Handel«, wiederholte Nicholas schließlich und schaute dabei zu, wie Dominiques Hände zärtlich über Omars Schulter und Brust wuschen. Ihr Haar war nach vorn gefallen und berührte Omar, wenn sie sich näher zu ihm beugte. Nicholas verstand den tiefen Seufzer, der Omar entwich. Es war ein vom Schmerz befreites Seufzen, ein Seufzer der Zufriedenheit. Omar, der berauschte und zu Wachs in ihren Händen verkommene Hüne, schaute ihr zu.


      »Du sollst dein Schiff wiederhaben«, entschied Omar.


      »Danke.« Der Gefallen galt nicht ihm, und das wusste Nicholas auch. »Die Mischief ist Miss Willoughbys Schiff.«


      Dominique warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Ihre Augen trafen sich für einen flüchtigen Moment. Es war ein wenig seltsam, dass sie nicht sprach.


      »Ich werde dafür sorgen, dass die Mischief wieder seetüchtig gemacht wird«, ließ Nicholas verlauten, als sie sich erneut Omar zuwandte. »Dazu musst du natürlich meine Mannschaft auf freien Fuß setzen.«


      »Und was bekomme ich dafür?«, fragte Omar.


      »Ich überlasse dir die Intrepid.«


      »Du bist geizig geworden, Alcalde. Vergiss nicht, noch bist du mein Gefangener.«


      »Und du bist raffgieriger geworden. In Ordnung. Zwanzig Fässer Madeira.«


      »Du hast fünfzig Fässer an Bord und Rum genug, um hundert Mann einen Monat durchzubringen. Ich bekomme dreißig Fässer Madeira und die Hälfte des Rums. Und dafür nimmst du mir diese Frau hier weg und setzt sie großen Gefahren aus.«


      »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Ich gebe dir eine Alternative. Lass sie hier bei mir, denn hier ist sie in Sicherheit, bis du wieder zurückkommst. Sie wird weicher, runder und umgänglicher werden. Ich denke, sie wird glücklich sein.«


      »Das ist keine Option«, entgegnete Nicholas trocken und zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken, dass es für Miss Willoughby eventuell wirklich besser wäre, sie würde ein wenig weicher und runder werden, als mit ihm wieder in die Welt hinauszuziehen. »Außerdem benötige ich hundert Pfund Roheisen von der Intrepid.«


      Omar hob eine Braue. »So viele Forderungen und so wenig Gegenleistung. Wickelt man so Geschäfte in England ab? Ich schlage vor, du lässt diese Frau hier bei mir, mein Freund. Du brauchst sie nicht.«


      »Ganz im Gegenteil, Omar. Ich brauche sie. Dringend sogar. Sie ist…« Nicholas spürte, wie seine Brust anschwoll. »… eine ebenso gute Seglerin wie ich, wenn nicht sogar eine noch bessere.«


      »So?« Omar blickte zu Dominique, während sie eine Bandage fest um sein Schulter band. »Sie ist nicht wie andere Segler, die ich kennen gelernt habe. Zwar wählst du deine Worte mit Bedacht, aber dennoch wirst du dich auch ihrer anderweitigen Fähigkeiten bedienen, wenn sich eine Möglichkeit bietet.«


      »Er hat mich nicht gegen meinen Willen hier hergebracht«, protestierte Dominique sanft, aber dennoch kam es ihr vor, als hätte mit einem Mal ein Schuss die stille Nachtluft zerrissen. Omar und Nicholas starrten sie einige Sekunden lang fassungslos an.


      Schließlich durchbrach Omars Seufzer die Stille, und er schaute zu Nicholas. »Roheisen und ein repariertes Schiff. Raina muss dir Informationen über das Katzenauge gegeben haben, ansonsten wärst du noch bei ihr. Ich werde dir etwas verraten: Nimm dich vor der Flagge mit dem goldenen Skarabäus in Acht. Unter ihr segelt eine Splittergruppe der El Sahib. Ihr Anführer ist ein Mann, den du noch von früher aus Algier kennst. Ein Mann, der guten Grund hat, dich niemals als Freund zu bezeichnen. Es ist der Mann, der mein Mörder hätte sein können.«


      »Ramzi«, schlussfolgerte Nicholas. »Er hat sich also der berühmt-berüchtigten El— Sahib- Gruppierung angeschlossen.«


      Omars pechschwarze Augen funkelten wild. »Ich habe gehört, er lebt momentan auf Sizilien. Aber denk nicht, er sei ein Mann, der glücklich darüber ist, keine Heimat mehr zu haben. Er würde alles für ein Stückchen Macht geben. Die Widersprüchlichkeit der gesamten arabischen Welt steckt tief in seinen Wurzeln. Ich habe mich oft gefragt, was er in meinen Gewässern zu suchen hat, warum er ein mit Tee und Passagieren beladenes Schiff plündert.«


      Nicholas spürte, wie seine Lippen sich vor inbrünstiger Vorfreude schürzten und sein Blut in Wallung geriet. »Ramzi wusste, dass sich das Katzenauge an Bord jenes Schiffes befand. Der Legende nach wird der Besitzer des Katzenauges der Herrscher über alle arabischen Länder.«


      »So heißt es, ja.«


      »Was weiß Khalid über die ganze Sache? Schließlich haben sie ihn zurückgelassen.«


      Omar zuckte mit den Schultern. »Er gibt an, nichts zu wissen, und ich halte ihn für nicht weiter wichtig. Er ist ein Niemand, ansonsten wäre Ramzi nicht ohne ihn weitergesegelt.« Omar zögerte kurz. »Alcalde, du bist ein Mann, der den Tod nicht fürchtet. Sei dennoch vorsichtig! Ramzi wird sich an dir für begangene Untaten fürchterlich rächen wollen.«


      »Das kann er ruhig versuchen.«


      Omars Lippen verzogen sich leicht. »Genauso, wie auch du es versuchen wirst.« Jetzt dirigierte er seinen Blick auf den Gürtel, der tief auf Dominiques Ilüften saß, und hielt den kleinen Schlüssel in die Höhe.


      »Dieser Schlüssel wird nicht dir gehören, Alcalde. Ich werde ihn Miss Willoughby geben, dann kann sie selbst entscheiden, wann sie den Gürtel ablegen möchte. So soll es sein.« Omar nahm Dominiques Hand und übergab ihr den Schlüssel. Dominique hockte sich auf die Fersen und ließ langsam ihren Blick zu Nicholas hochwandern. Sie war an diesem Abend voller wunderbarer Widersprüche, teils Engel, teils Verführerin. Nicholas hätte sie nur zu gern in seine Arme geschlossen und sie dann so lange und innig geküsst, bis sie nach Luft geschnappt hätte - genau, wie sie es beim Tanz für Omar getan hatte.


      Welche Gedanken mochten ihr jungfräuliches Herz gequält haben, als sie ihre Arme nach oben gestreckt und ihre Hüften nach vorn gestoßen hatte?


      »Wie du willst«, entgegnete Nicholas freundlich. »Du lässt mir ja keine andere Wahl.« Nicholas drehte sich um, legte den Säbel auf einem Tisch in der Ecke des Raumes ab und ließ sich dann in die Kissen eines dem Sofa gegenüberstehenden Sessels fallen. Er schloss seine Augen zur Hälfte, faltete seine Hände vor seinem nackten Bauch und streckte genüsslich seine Beine auf der Polstertruhe vor ihm aus.


      »Wenn Sie meinen, einen Hauch von Nichts tragen zu müssen, Madam, werde ich Sie wohl besonders gut im Auge behalten müssen. Dieses …«, er machte eine Handbewegung in Richtung ihres Gürtels, »… Ding um Ihre Hüften kann Sie nicht für immer beschützen, genauso wenig wie Omar und seine verletzte Schulter.«


      Dominique blickte verlegen zur Seite. Ihre Wangen nahmen die Farbe der aufstrebenden Knospen ihrer Brüste an. Ihre Unschuld war noch immer in ihr, verborgen hinter der Fassade der Verführerin. Nicholas verspürte den Wunsch, sich genau dies zum Vorteil zu machen.


      Omar erhob sich taumelnd vom Sofa und wankte auf die Tür zu. »Ich brauche Medizin.«


      Dominiques weit aufgerissene Augen folgten ihm, flogen dann aber zu Nicholas.


      »Sie hat Angst vor dir, Alcalde«, ließ Omar verlauten, ohne noch einmal zurückzublicken.


      »Sie hat vor keinem Mann Angst«, gab Nicholas sanft zurück, obwohl Dominique wie ein scheues Reh vom Sofa aufgesprungen war. »Heute Nacht fürchtet sie nur sich selbst - und daran tut sie recht.«


      Die Tür fiel krachend hinter Omar ins Schloss. Dominique versuchte, sich an Nicholas vorbeizuzwängen. Der aber nahm sie geschwind beim Handgelenk, weil ihm klar war, was sie im Schilde führte.


      Er rechnete mit ihrem Protest, weshalb er sie noch fester hielt. »Sie werden Ihre Kleider nicht brauchen«, murmelte er und glitt mit seinem Daumen auf der Innenseite ihres Handgelenkes entlang, bis er zu der Stelle kam, wo ihr trommelnder Puls zu spüren war. »Ob Sie wohl auch für mich tanzen würden?« Er blickte ihr nun tief in die Augen. »Mein Körper schreit förmlich danach.«


      »Als ob ich etwas darum gäbe, Ihre Wollust zu befriedigen«, ließ sie ihn unterkühlt wissen und wandte angewidert ihren Blick ab. »Egal, wie hoch die Flammen Ihrer Begierde auch schlagen mögen.«


      »Vorhin hätten sie es fast schon geschafft, mein Verlangen zu stillen.«


      Mit erhobenen Armen versuchte sie zitternd, ihre Brüste zu kaschieren. Nun kniff sie fest die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Nicholas vermutete, der pochende Kopfschmerz eines Katers begann sich zu regen. Das passierte rasch, wenn man zu viel Sangria getrunken und dem Schlaf getrotzt hatte. »Ich bin nicht in der Stimmung, mit Ihnen zu streiten, Mr. Hawksmoor«, fuhr sie ihn an.


      »Wir liegen nicht im Streit, Miss Willoughby. Dazu sind wir uns viel zu ähnlich.«


      »Dann müssten Sie jetzt ja auch den Wunsch nach Schlaf verspüren.«


      »Noch nicht ganz.« In seinem Seufzer schwang Reue mit. »Meine verehrte Miss Willoughby …«


      Reue - nach all dem, was passiert war, was ihr zartes Gemüt hätte verletzen können … Ihm war dieses Gefühl gänzlich unbekannt. Er zog ihre Hand zu seinen Lippen heran und spürte, wie sie sich schwankend gegen seine Schultern lehnte. Im Laufe der letzten Jahre hatte er für seinen ausgeprägten männlichen Stolz und seine Selbstgefälligkeit ein behagliches Heim geschaffen, war jedoch nicht so naiv gewesen, zu glauben, dass jede Frau auf einen simplen Handkuss hereinfiel. Nicholas sprang geschwind auf und fing sie in seinen Armen auf, als sie fast leblos in sich zusammensank. Schnell trug er sie zum Diwan hinüber, wo er sie sachte in die seidigen Kissen bettete. Ursprünglich stammte der Diwan aus den finsteren Palasttiefen eines marokkanischen Bashwas und diente keinem anderen Zweck als dem Beischlaf. Der Stoff, aus dem die Decken und Kissen gemacht waren, erzeugten wegen der Kühle, die sie ausstrahlten, ein sinnliches Prickeln auf Nicholas’ Haut. Sie stellten sein auf dem Fundament des Anstandes erbautes Gefängnis auf eine harte Probe.


      In ihrem jetzigen Zustand würden Annäherungsversuche bei Dominique nichts bringen, und mit einem Mal war Nicholas - egal was sein männlicher Instinkt von ihm auch verlangen mochte - erhaben darüber, seine Gelüste an einer schlafenden Frau zu stillen. Er kniete neben ihr und fragte sich, wie sich die Meisterin der ansonsten so gut überlegten Entscheidungen wohl am kommenden Morgen fühlen mochte, wenn sie mit einem verschlossenen Keuschheitsgürtel um die Hüften und einem dicken Kopf erwachte. Er machte sich eine mentale Notiz, bei Sonnenaufgang starken Kaffee zu kochen, was ihm bei übermäßigem Alkoholgenuss immer gut half. Er nahm an, dass ihre Erinnerungen an mögliche Exzesse, die mit ihrer neuen Kleidung verbunden waren, ein wenig verworrener sein würden, als seine es für gewöhnlich waren.


      Dominique öffnete die Augen, ihr Blick jedoch war verschwommen. »Nicholas.«


      Dass sie ausgerechnet seinen Namen aussprach, versetzte ihn für einen kurzen Moment in pures Erstaunen. Es war, als ob sie mit diesem einen Wort eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen niedergerissen hätte.


      Ein Teil in ihm jubelte mehr, als wenn die Front seines Erzfeindes zurückfiel. »Dominique.«


      Sie blinzelte schläfrig, zwischen Traum und Realität hin und her wandernd. Ihn überkam das ungestüme Bedürfnis, sie zu wecken und bei sich zu halten, sie nicht ihren Halluzinationen zu überlassen. Plötzlich hob Dominique eine Hand und legte sie an seine Wange. Er hatte das Gefühl, Melasse würde ihm den Hals zuschnüren. Zur Hölle, er war es einfach nicht gewohnt, dass eine Frau so sanft und zärtlich zu ihm war. Auch hatte er es nie für möglich gehalten, dass er für Zärtlichkeiten empfänglich war, sie sogar brauchte. Schließlich war er die meiste Zeit seines Lebens auch ohne ausgekommen.


      Sein Verstand befahl ihm, sich immun zu geben, es ja nicht so weit kommen zu lassen, dass Gefühle aufkeimten.

    


    
      Mit einem Mal fühlte Nicholas sich versteinert, wie zu einem Eisklotz aus Flusswasser gefroren. Dominique murmelte etwas und presste ihre Fingerspitzen auf seine Lippen. Nicholas’ Atem setzte kurz aus. Ihre Fingerspitzen fühlten sich sanft an, als seien sie aus Seide, und dennoch brannte er überall, wo sie ihn berührte - bis in die Tiefen seiner Seele. Er sehnte sich nicht nur nach ihrem Körper, sondern auch nach den Versprechungen, die in den Berührungen mitschwangen.


      Nicholas nahm ihre Hand und presste seine geöffneten Lippen in ihre Handinnenfläche. Er hörte, wie sie gleichmäßig atmete, spürte, wie der Schlaf langsam ihren Körper eroberte. Ihre Brüste hoben und senkten sich in gleichmäßigem Rhythmus, und dort, zwischen ihnen lag der winzige Goldschlüssel, den sie noch eben so fest umklammert hatte. Ohne über mögliche Folgen nachzudenken, aber in dem Bewusstsein, jetzt noch nicht von ihr ablassen zu können, steckte er den Schlüssel in seine Hosentasche und streckte sich neben ihr aus. Mit geschlossenen Augen lauschte er ihrem Atem und drückte ihre Hand mit der seinen auf sein Herz.


       

    


    
      Als Dominique erwachte, war sie sich einer Sache absolut sicher: Irgendwann im Laufe der Nacht hatte Nicholas Hawksmoor mit ihr das Bett geteilt. Lediglich die genauen Einzelheiten waren und blieben vernebelt. Aber das war nicht weiter wichtig. Wichtig war nur, dass sie sich glasklar daran erinnern konnte, wie er bei den ersten Sonnenstrahlen neben ihr gelegen und sie beobachtet hatte. In dem Wissen, dass er seine Arme um sie gelegt hatte, dass sie beide in der sonst Ehepaaren vorbehaltenen Intimität zusammengelegen hatten. Sie hatte seinen Blick erwidert, aber dann wieder die Augen geschlossen, um noch ein wenig weiterzuschlafen.


      Was hatte all das zu bedeuten? Oder genauer gesagt, was hatte er während der Nacht mit ihr angestellt, woran sie sich nicht erinnern konnte? Sie riss die Augen auf, blinzelte in das helle Tageslicht und schloss sie sofort wieder. Dominique machte sich noch mehr Sorgen darum, was in Gottes Namen sie getan haben könnte, was sich aber ihrer Erinnerung entzog.


      »Trinken Sie dies hier.«


      Neben ihr neigte sich das Bett, aber sie war nicht in der Lage, ihrem Körper den Befehl zu erteilen, sich weiter weg zu legen. Egal, es war nur Hawksmoor, und es machte keinen Sinn, den Versuch zu starten, sich um ihre Demut zu sorgen, wenn sie nicht einmal ihre Augen richtig öffnen konnte.


      »In meinem Kopf schlägt jemand auf eine sehr große Trommel«, flüsterte sie und räusperte sich. Als sich ein kühler Lappen auf ihre Stirn legte, entwich ihr ein wonniges Seufzen. »Das tut gut…«


      »Das Wasser stammt aus einem reißenden Bach aus Schmelzwasser, in dem ich für gewöhnlich gerne bade.«


      Dominique wollte nicht über Hawksmoors Gewohnheiten auf dieser Insel nachdenken, egal ob es um seine Morgentoilette oder um etwas völlig anderes ging. Eins stand für sie fest, dieser Mann war ein Einzelgänger, der nicht die Gegenwart anderer suchte.


      »Eine Runde Schwimmen täte Ihnen später mit Sicherheit auch sehr gut.«


      Sie zwang sich, ein Auge zu öffnen und zuckte vor Schmerz zusammen. »Das glaube ich eher nicht. Ich bade gern in der Wanne, in warmem, fast heißem Wasser, unabhängig von Jahreszeit und Schmerzen.«


      »Sie haben einen Kater«, spottete er.


      Dominique starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich habe noch nie …«


      »Doch, doch, Sie haben einen Kater«, versichert er ihr und hob zärtlich ihren Kopf an. »Öffnen Sie die Lippen und trinken Sie.«


      Und wie sie trank. Der Kaffee rann so heiß und stark ihre Kehle hinunter, dass sie nach Luft schnappen musste und sich ihre Augen mit Tränen füllten. Nicholas schaute sie an, als hätte er nicht einen winzigen Funken Mitleid mit ihr. Welch ein Teufel! Er hatte sich herausgeputzt, sah gut erholt und in ihren Augen viel zu selbstgefällig aus. Wenn sie von den Bartstoppeln absah, die er sich über die letzten Tage hatte stehen lassen, hätte er auch in London zur Arbeit gehen können.


      »Das hier ist nicht meine Schuld«, stieß sie, so klar und deutlich es ihr möglich war, aus. »Das haben Sie sich zuzuschreiben, denn schließlich haben Sie mich mit Omar allein gelassen, obwohl Sie genau wussten, was passieren würde.«


      »Ich habe Sie in Omars Obhut gelassen, weil ich wusste, dass er Sie beschützt und nicht anrührt. Also hören Sie bloß auf, so hohe Wellen zu schlagen. Der Schaden ist da, egal, ob es Ihnen passt oder nicht.«


      »Schaden?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Um Gottes willen, hoffentlich rührte seine Selbstgefälligkeit nicht von einer … Eroberung her. Sie schloss schnell wieder die Augen und unternahm den Versuch, ihre außer Kontrolle geratenen Gedanken zu sortieren. Ohne Erfolg. »Mr. Hawksmoor, wenn ich in irgendeiner Weise Schande über mich gebracht habe, dann muss ich es jetzt einfach wissen.«


      »Schande«, wiederholte er.


      Ihre Augen flogen erneut auf, und Schmerzen durchschossen ihren Kopf. Hawksmoor sah aus, als überlegte er, wie er es ihr am Schonendsten beibringen konnte. Er legte seine Stirn in Falten und kniff den Mund zusammen. Fast hätte man meinen können, er philosophierte über den Untergang der Welt. O Gott!


      »Wissen Sie«, wählte er schließlich seine Worte und setzte den Becher erneut an ihre Lippen. »Sie und ich haben verschiedene Auffassungen von dem, was wirklich eine Schande ist, Miss


      Willoughby.« Er schaute ihr tief in die Augen, als er den Becher absetzte. »Oder darf ich Sie jetzt Dominique nennen?«


      Sie leckte sich einen Tropfen Kaffee von den Lippen und spürte, wie sich eisige Furcht den Weg durch ihren Körper bahnte. Jetzt, jetzt, wo wir das Lager geteilt haben …


      Der Rest Farbe, den ihr Gesicht vorzuweisen hatte, verabschiedete sich in Richtung Zehen. Immerhin schaffte sie es endlich, sich aufzurichten. »Eine intime Anrede setzt andere intime …«, sie musste schlucken. »… Begegnungen voraus.«


      »Ach so, ja. Nun, es gibt da eine Sache, eine von Bedeutung, eine, die nicht so schnell in Vergessenheit gerät, eine die …« Seine Lippen wurden weicher und seine Augenlider schlössen sich genüsslich, ganz so, als ob er sich an das Vorgefallene erinnerte, es lebhaft vor Augen hatte und sich nun daran weidete. »Ich spreche von Ihrem Tanz, dem Sardana.«


      »Dem was?«


      »Dem Zigeunertanz.«


      »Den ich getanzt habe. Ja, ich glaube mich schwach erinnern zu können.«


      »Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, Sie würden ihn ein weiteres Mal aufführen.«


      Dominique musste würgen, schaute vor lauter Scham nach unten, wo ihr Blick auf ihre Brustwarzen fiel, die sich gegen die elfenbeinfarbene Seide aufgerichtet hatten. »Um Gottes willen«, entfuhr es ihr, und plötzlich wurde ihr ganzen Körper siedend heiß. »Es ist, als ob ich nackt…«


      »Da gebe ich Ihnen voll und ganz Recht.«


      »Nein, das ist schlimmer, als nackt zu sein …« Dominique hatte Recht, durch die drückende Hitze war ihre Haut verschwitzt und die Seide, die sie trug, durchnässt. Sie schloss die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie von irgendwoher eine Decke bekäme. Die ganze Nacht… hatte sie also in diesem Aufzug neben Hawksmoor gelegen.


      »Hier.« Er legte ihr seinen Mantel über die Schultern.


      Wie ein in einem Schneesturm stecken gebliebenes Kind vergrub sie sich in dem Mantel, dessen Geruch sie sofort als den seinen wahrnahm. Nach einem weiteren Schluck Kaffee wurde ihr allmählich klar, dass sie auf etwas Eigenartigem saß. Etwas, das sie an einer sehr intimen Stelle berührte.


      »Ich bin …« Sie machte einen verdutzten Gesichtsausdruck, berührte die untere Partie ihres Bauches und hob ihren Blick zu ihm. Im Schutze des Mantels glitt ihre Hand Stück für Stück nach unten. Mit ausgestreckten Fingerspitzen fuhr sie über die Struktur des Gürtels, der ihr eng auf den Hüften saß und von einer straffen Kette gehalten wurde, die zwischen ihren …


      Nein! Mit zitternden Fingern griff Dominique sich tiefer zwischen die Schenkel und erstarrte. Heftig stieß sie ihren Atem aus. »Ich bin …«


      Hawksmoors Gesichtszüge wurden weicher. »Sie sind eine wahrhaftig uneinnehmbare Festung, meine liebe Miss Willoughby.«


      »Bin ich das?«


      In seinen Augen lag, welch eine Überraschung, aufrichtiges Mitgefühl, sein Blick war warm und glühend, als er sich leicht zu ihr herunterbeugte und ihr tief in die Augen schaute. »Omar hat Ihnen einen Gürtel umgelegt, der ursprünglich für die jungfräuliche Braut eines Bashwas gedacht war, damit…« sein Blick wurde bedeutungsvoller, »… sie auch weiterhin unberührt blieb.«


      Dominique musste schlucken. »Verstehe. Und wenn der Bashwa sich danach fühlte, dann …« Sie musste erneut schlucken, und als sie das gefähliche Aufblitzen in seinen Augen sah, wünschte sie sich, diese Frage nie gestellt zu haben.


      »Der Bashwa war im alleinigen Besitz des Schlüssels.« Hawksmoor hielt seine Hand in die Höhe.


      Dominique starrte wie gebannt auf den winzigen Schlüssel aus Gold, den er fest zwischen seinen langen Fingern hielt. Ein Schloss, das von einem solch ausgesprochen kleinen Schlüssel zusammengehalten wurde, hielt mit Sicherheit keinen Mann in Schach, selbst wenn es der Bashwa war. »Verstehe«, wiederholte sie, wenngleich sie gar nichts verstand. Wo in aller Welt sollte dieser Schlüssel hineinpassen?


      »Er allein besaß die Macht zu entscheiden, ob er sie nach Lust und Laune befreite oder ob er sie lieber unter Verschluss hielt.«


      Trotz der Hitze und der Wärme seines Mantels begann Dominique zu zittern. Seine Stimme, die weich wie warmer Honig war, ließ sie an Dinge denken, an die sie lieber nicht erinnert werden wollte.


      Schließlich drückte Nicholas ihr den Schlüssel in die Hand. Er war mittlerweile ganz warm geworden. Aber Nicholas’ Fingerspitzen, die kurz die ihren streiften, waren noch viel wärmer. Dominique schloss ihre Finger fest um das Gold und schaute Hawksmoor an. Mit einem Mal spürte sie den inneren Zwang, ihm zu danken, stattdessen schaute sie sich den winzigen Schlüssel ein wenig näher an. »Ich nehme nicht an, Sie können mir sagen, wie …«


      Hawksmoor sprang vom Bett auf. »Wenn eine Elfjährige herausbekommt, wie er zu nutzen ist, dann schaffen Sie das auch.« Mit einer in ihren Augen viel zu abrupten Bewegung erhob er sich und ging zur Tür. »Auf dem Tisch neben dem Bett steht noch mehr Kaffee. Ich schlage vor, Sie essen erst gegen Abend etwas. Schlafen Sie, so viel Sie können, das wird Ihnen gut tun. Dort drüben in dem Becken steht klares Wasser für Sie bereit. Die Seife stammt übrigens aus Frankreich. Sie werden es genießen, selbst wenn das Wasser eiskalt ist.«


      Er stand neben der Tür, die Hand auf dem Türgriff ruhend. Dominique kam nicht umhin zuzugeben, wie unglaublich attraktiv er aussah. Er erinnerte sie an einen leicht gekränkten Löwen. »Falls Sie etwas brauchen: Ich werde den ganzen Tag und die ganze Nacht mit meiner Mannschaft und ein paar Männern von Omar unten am Wasser sein und die Mischief reparieren. Sobald wir fertig sind - in ungefähr ein oder zwei Tagen - laufen wir aus.«


      Diese Neuigkeit hatte denselben Effekt wie kühlende und über das Bug spritzende Gischt. Dominique schwang ihre Beine aus dem Bett und versuchte zu stehen. »Und ich soll wohl den ganzen lieben langen Tag hier liegen und vor mich hin dösen? Ha! Das können Sie vergessen, Mr. Hawksmoor! Das war ein schwaches Ablenkungsmanöver, ein netter Versuch. Ich werde zusammen mit Ihnen die Instandsetzung überwachen. Ich traue es Ihnen nämlich zu, dass Sie einen Mast aus dem schwersten Holz: bauen, das sie finden können, und dass wir deshalb wie eine fette Ente auf dem Wasser dümpeln werden.« Eine passende Wortwahl, wie ihr schnell bewusst wurde, als sie versuchte, sich taumelnd und schwankend auf ihre Füße zu stellen und wie bleiern wieder aufs Bett fiel. Ihre Knie hatten nachgegeben.


      »Mir geht es bestens«, brachte sie schnell hervor, als Hawksmoor zu ihr eilte, sie in die Kissen zurückdrückte und sie erneut mit seinem Mantel zudeckte. Dominique versuchte vergeblich, das Rauschen in ihren Ohren zu ignorieren. Auch die Trommeln hatten wieder eingesetzt. Seine Hände fühlten sich durch den Stoff so warm, beruhigend und stark an. Sie genoss es, als er beim Zudecken flüchtig an der Taille und den Beinen berührte und wünschte sich, er würde nicht so schnell wieder weggehenen.


      »O Gott, wie ich es hasse, auf andere angewiesen zu sein.« Dominique stöhnte auf, als Nicholas ihr den nassen Lappen wieder auf die Stirn legte.


      »Für Sie ist es die größte Strafe, jemandem vertrauen zu müssen - auch wenn es nur für die Dauer eines einzigen Tages ist.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht vertraue, Mr. Hawksmoor, es ist nur so, dass ich mir selbst generell ein wenig mehr vertraue.«


      »Das werte ich dennoch als Kompliment, Miss Willoughby.«


      »Das sollten Sie auch.«


      Ein leises Lachen, das aus einer dunklen, tief verborgenen Quelle seines Inneren zu kommen schien, stieg an die Oberfläche. »Schlafen Sie jetzt«, flüsterte er ihr zu.


      »Wer hat mich nur dazu gebracht, so viel zu trinken?«, murmelte sie gegen die Schwere des Schlafes ankämpfend. Dominique konnte nicht genug von seinen Händen bekommen, die immer noch auf ihr ruhten.

    


    
      »Ich war es auf jeden Fall nicht. Nur ein Narr würde mit Ihnen spielen.«


      Das hatte er nicht wirklich gesagt. Oder? Das mussten Wahnvorstellungen sein, so wie sie sich auch einbildete, dass er sie zärtlich und mitfühlend auf den Mund küsste - ganz so, als wären sie ein frisch vermähltes Ehepaar. Das alles hatte sie sich nur eingebildet, war ihren tiefsten Wünschen entsprungen…


       

    


    
      Dominique riss die Augen auf. Eingehüllt in schwere Wolle, umgeben von erdrückender Hitze, war es kein Wunder, dass sie bis zu den Haarwurzeln in Schweiß gebadet war. Sie warf den Mantel zurück, setzte sich aufrecht hin und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. Den tief bis in die Hütte fallenden Schatten nach zu urteilen, hatte sie den ganzen Tag geschlafen. Eine Vorstellung, die Dominique nicht im Geringsten behagte. Sie rutschte an die Bettkante und lauschte. Stille. Keine Trommeln mehr im Kopf, auch der Raum drehte sich nicht mehr. Sogar ihr Magen meldete sich mit neu erweckter Kraft zurück, als ihr der Duft von kaltem Kaffee auf dem Beistelltischchen in die Nase stieg.


      Dominique rieb sich die Augen und spürte, wie Erinnerungen in ihr hochstiegen, die sie deutlicher vor sich sah, als ihr lieb war. Darunter Szenen, an die sie lieber nie wieder erinnert werden wollte. Omar … Hawksmoor … das Katzenauge … die Mischief…


      »Dieser verdammte Dummkopf wird mir mein Schiff ruinieren.« Dominique sprang leichtfüßig vom Bett auf und eilte zum Waschstand, wo ein tiefes Wasserbassin mit klarem Wasser, einige Handtücher und ein großes Stück Seife auf sie warteten. Ohne zu zögern, beugte sie sich über das Becken und tauchte ihren Kopf unter Wasser. Nach Luft schnappend kam sie wieder an die Oberfläche, griff nach der Seife und tauchte ihren Kopf erneut unter. Selbst für jemanden wie sie, der eigentlich warmes Wasser bevorzugte, fühlte sich das kühle Nass himmlisch erfrischend an, vor allem, wenn es in kleinen Bächen ihren Nacken und die Schultern herunterlief. Dominique schäumte sich die Haare ein, spülte mit einer Kanne frischen Wassers nach und band sich ein Handtuch um den Kopf. Als sie sich aufrichtete, erstarrte sie. Die Frau, der sie in dem großen Spiegel über dem Waschstand in die Augen schaute, war ihr fremd - Obwohl sie es selber war.


      Dominique blinzelte und spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie starrte auf ihre durch die nasse Seide schimmernden Brüste, als würde sie sich ihrer heute zum ersten Mal gewahr. Sie drehte sich leicht nach links, zog den Bauch ein und beobachtete, wie die Brustwarzen hervortraten. Sehr interessant. Jetzt drehte sie sich zur anderen Seite, machte ein Hohlkreuz und bestaunte die volle Rundung ihres Gesäßes. Alles in allem nicht unattraktiv. Sie stellte sich wieder gerade vor den Spiegel. Ihr Hals wirkte viel zu lang, die Haut ihrer Schultern zu blass. Ihre Taille war sehr schmal. Oder war es ihr Busen, der sehr groß wirkte? Sehr groß …


      Sie legte Ihren Kopf schräg, kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf ihren Bauchnabel. Ihre Fingerspitzen berührten den Gürtel, dessen Edelsteine selbst im Halbdunkel wundersam funkelten, was Dominique aber gerade herzlich wenig interessierte. Sie hatte nur Augen für sich und ihren Körper. So hatte sie sich selber noch nie wahrgenommen. Stets war sie zu beschäftigt gewesen, um sich mit ihrem Körper auseinander zu setzen. Mit erhobenen Armen schaute sie zu, wie sich ihre Brüste hoben. In dieser Position ließ sie ihre Schultern und Hüften kreisen - genauso, wie Raina es bei ihrem Tanz am Tag zuvor getan hatte.


      Der Gürtel drückte sich nach oben und zog die Kette zwischen ihren Beinen stramm. Schnell ließ sie die Arme wieder sinken und lief vor lauter Scham puterrot an. Da fielen ihre Augen auf den kleinen goldenen Schlüssel neben der Wasserschüssel. Wie war er dorthin gekommen? Ungläubig starrte sie ihn einen Moment lang an, bevor sie die Augen schloss und sich mit zitternder Hand tief zwischen die Schenkel griff. Mit einer Hand am Waschstand abgestützt und mit noch immer geschlossenen Augen experimentierte sie am Schloss herum, das mit einem Mal aufflog. Dominique keuchte, stöhnte und rutschte schließlich umständlich aus dem Gürtel heraus, den sie neben den Waschstand legte und wie hypnotisiert musterte.


      Plötzlich vernahm Dominique ein Geräusch vor der Tür. Sie erstarrte. Langsam, ganz langsam bewegte sich die Türklinke nach unten.


      Hawksmoor! Dominique atmete zitternd aus, ihre Beine drohten nachzugeben. Sie musste sich am Waschstand festhalten. Ja, nun wusste sie sicher, was sie wollte: Ihn! Wenn sie sich im Spiegel anschaute, sah sie nur ihn, fühlte seine Hände auf ihrem Körper, schmeckte seinen Mund und spürte, wie sich seine Männlichkeit gegen sie presste. Dominique wünschte sich wieder zurück in die Schiffskabine, auf den Schreibtisch, mit nichts als hauchzarter Seide zwischen ihnen … oder sogar noch weniger.


      »Omar?«


      Ihr wurde eiskalt. Die Stimme vor der Tür war nicht die Hawksmoors. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und flammendes Licht wurde von der Klinge eines großen Dolches reflektiert.


      Dominique drehte sich um und warf sich panisch hinter die spanische Wand.
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      Dominique versuchte nicht zu atmen, im Gegensatz zu dem Eindringling, der wie ein schwer arbeitendes Tier keuchte und schnaufte. Es musste jemand mit niederen Absichten sein, denn wer sonst würde mit der Klinge voran eine Hütte betreten? Füße schlurften über den Boden. Offensichtlich war er allein, was Dominique ein wenig erleichterte. Krachend fiel die Tür ins Schloss, und Dominique blinzelte durch den winzigen Spalt zwischen den Seitenteilen des Raumteilers, konnte jedoch nichts als Schatten und flackerndes Kerzenlicht erkennen.


      Erst eine, dann noch eine Schublade wurde aufgerissen. Der Dieb machte sich nicht die Mühe, sie wieder zu schließen. Er schien auf der Suche nach etwas Bestimmtem zu sein, etwas, das sich in Omars Besitz befand. Dominique entspannte sich ein wenig, denn wenigstens suchte er nicht nach ihr, sonst hätte er sich nicht an den Schubladen zu schaffen gemacht, oder? Aber hinter was mochte er her sein? Es schien nicht der Gürtel zu sein, der lag gut sichtbar am Waschstand. Wer mochte der Dieb sein?


      Er setzte seine Suche laut rülpsend fort. Es war ein langsamer, vulgärer Rülpser, gefolgt von einem Fluch in fließendem Arabisch. Wie es schien, hatte Omar einen Verräter in seinem Lager. Von einer Sekunde zur nächsten war Dominique fest entschlossen, ihn zu stellen, noch bevor er seine Beute gefunden und Omar damit erniedrigt hatte.


      Vorsichtig und ganz langsam zog sie ihre Seemannskleider von der spanischen Wand, und nachdem sie das Handtuch abgelegt hatte, schlüpfte sie mit den Armen voran in das ärmellose Hemd und ließ es über ihren Kopf gleiten. Zwischen dem Raumteiler und der Wand war nicht viel Platz, aber sie schaffte es, ihre Seemannshosen noch über die Seidenhose zu ziehen, stopfte sich das Hemd in den Bund, zog den Gürtel stramm und griff schließlich nach ihren Stiefeln, in denen sie den mit Smaragden besetzten Dolch fand, den Hawksmoor ihr gegeben hatte. Sie klemmte ihn sich zwischen die Zähne und zog erst den einen, danach den anderen Stiefel an. Dann schüttelte sie sich das feuchte Haar aus den Augen und nahm mit erstaunlich sicherer Hand den Dolch, bevor sie vorsichtig hinter der spanischen Wand hervorlugte. Mit seiner weißen Robe und dem karierten Kopftuch, der Ghutra der Beduinen, bekleidet, wirkte der Dieb unförmig und plump. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stand über einen Tisch gebeugt. Es war unmöglich zu erkennen, wen sie vor sich hatte. Viele von Omars Männern sahen so aus, und in ihrem Leben hatte sie schon Hunderte seiner Art gesehen. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Den Gürtel hatte er sich mittlerweile über die Schulter geworfen, aber offensichtlich war er mit dem Ergebnis seiner Suche noch immer nicht zufrieden. Dominique bemerkte auch, dass er seinen Dolch auf dem Waschstand abgelegt hatte, wo er im Falle eines Angriffs nicht so schnell würde hingelangen können.


      Was täte Hawksmoor in einer solchen Lage?


      Dominique grinste. Zur Hölle mit Hawksmoor. Dies war ihr Abenteuer, und sie würde sich auch ohne fremde Hilfe behaupten können. Sie brauchte ihn nicht, obwohl sie für einen kurzen Moment darüber nachdachte, wie groß ihr Wunsch war, sich ihm gegenüber zu behaupten. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie sich keinen Moment länger mit der Rolle der armen, kleinen und hilflosen Frau zufrieden geben würde.


      Und so tat sie das, was ihrer Meinung nach jede mutige Heldin in ihrer Situation getan hätte. Lautlos, den Dolch fest im Griff und zum Angriff bereit, kam sie hinter der spanischen Wand hervor, um zur Rettung ihrer weiblichen Ehre anzutreten.


      Vorsichtig näherte sie sich dem Fremden. Als sie nur noch einen Schritt entfernt war, drehte er sich plötzlich um. Dominique machte einen Satz zurück und zückte ihren Dolch. »Khalid!«


      Das aufflackernde Glitzern in seinen Augen und sein abschätzender Blick verrieten, dass er soeben die Absichten seines kleinen Besuches geändert hatte. Er schien keine Angst vor ihr zu haben, nicht einen Funken. Verdammt!


      »Bleiben Sie stehen!«, fuhr sie ihn barsch an. Khalid aber schaute ihr nur mit offenkundiger Belustigung zu, als sie sich sein Messer vom Waschstand griff. »So ist es besser«, flüsterte sie. Die beiden standen sich nun direkt gegenüber. Dominique kniff die Augen zusammen und spürte das Ausmaß der Verachtung, die Araber Frauen gegenüber hegten. Sie stand ihm zwar mit zwei Messern bewaffnet gegenüber, wusste aber im Grunde nicht, wie sie die Dinger benutzen sollte. Aber das konnte Khalid ja nicht ahnen. Dominique drehte ihre Handgelenke und hielt die Klingen in das Licht. Khalid blickte von einem Dolch zum anderen. Zuversicht durchströmte sie.


      Strategie - plötzlich geisterte ihr dieses Wort im Kopf herum. Sie brauchte einen Plan, Informationen. Dazu waren Gefangene doch da, oder etwa nicht?


      »Warum hintergehen Sie Omar? Was suchen Sie?« Dominique deutete mit ihrem Kinn auf den Gürtel. »Bestimmt nicht den Gürtel.«


      »Ich bin niemandem außer mir selber Treue schuldig.«


      »Sie arbeiten also für niemanden?«


      »Genau wie Ihr Alcalde. Er und ich suchen nach demselben … einem wesentlich größeren Schatz …« Er studierte und beobachtete sie ganz genau aus seinen zusammengekniffenen Augen. »Einem Schatz, der sich einst auf einem englischen Schiff befand. Sie wissen genau, wovon ich rede. Ich glaube nämlich nicht, dass dieser Kerl, der Alcalde, Ihnen diese Information vorenthalten hat. Selbst Omar, der alte Eunuch, würde einer Frau von deiner Schönheit seine Geheimnisse verraten.


      Eunuch? Sie war zu naiv gewesen, hatte es nicht bemerkt. »Das Katzenauge?«, platzte es aus ihr heraus.«


      Khalids Augen weiteten sich. »Es ist hier.« Keine Bestätigung, keine Frage.


      Dominique zwang sich, mit den Schultern zu zucken und ein kleines Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, wenngleich ihr nicht danach zumute war. »Welche Schätze sich auch immer hier verborgen haben mögen, eines kann ich Ihnen sagen: Sie sind allesamt bereits im Besitz des Alcalde.« Das war gut, sehr gut gewesen. Sie hatte Khalid glauben gemacht, Hawksmoor sei eine gefährliche Macht, die es nicht zu unterschätzen galt. Ein Experte in Sachen Schatzsuche, den nicht einmal Narren herausforderten. Und außerdem hatte sie klargestellt, dass Omar hier nichts versteckt hielt. Ja, Omar würde ihr unendlich dankbar sein. Was Hawksmoor betraf, er würde sie für die klügste aller Frauen halten …


      Khalid schaute sie ungläubig an. Verdammt! Sein Lächeln mit leicht geöffnetem Mund zeugte von Herablassung. »Ihr Schiff ist fast wieder seetüchtig. Omar und alle seine Männer sind unten im Hafen. Er hat niemanden hier gelassen, um Sie zu beschützen. Was für ein Narr er ist, aber das war er schon immer. Ich schätze, Sie und der Alcalde werden bei Sonnenaufgang in See stechen wollen.«


      Dominique gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Ich … Das geht Sie gar nichts an.« Mit einem missbilligenden Blick fragte sie sich, was zum Teufel sie nun mit diesem heimtückischen und wenig vertrauenswürdigen Mann machen sollte, da er ihr Gefangener war. »Der Gürtel… werfen Sie ihn mir zu.«


      »Wie Sie wünschen, amar.« Er nahm ihn von der Schulter, hob ihn an seine Lippen und schaute sie noch durchdringender an. »Er duftete noch nach Ihnen, amar.«


      Dominique schoss die Röte in die Wangen, aber bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er ihr mit voller Wucht den Gürtel zugeworfen, und ihr Reaktionsvermögen hatte die Oberhand gewonnen. Wenngleich sie nicht genau wusste, wie wertvoll dieser Gürtel eigentlich war, konnte sie ihn unmöglich zu Boden gehen lassen. Die Diamanten und Perlen hätten aus der Fassung springen können und wären auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Eine Sekunde später, als sie den Gürtel mit beiden Händen gegen ihren Bauch gedrückt hielt, wurde ihr die unendliche Tragweite ihres Fehlers bewusst. Sie hatte die Dolche fallen lassen.


      Khalid machte sofort einen Satz nach vorn, ergriff die funkelnden Waffen und presste eine davon gegen Dominiques Kehle.


      »O Gott«, stöhnte sie auf.


      »Ja«, zischte er ihr bedrohlich nah mit stinkendem Atem ins Ohr. »Du wirst in dieser Nacht noch viel beten.«


      Plötzlich flog die Tür auf. Sofort zog Khalid Dominique noch näher an sich heran und verstärkte den Druck auf die Klinge.


      Dominique blinzelte Hawksmoor an und spürte, wie ihre Knie nachgaben. Dieses Mal war es aber nicht sein Anblick, der sie schwach werden ließ, sondern Todesangst. Sie verspürte weder emotionale Zuneigung noch Begierde in diesem Moment…


      »So war das nicht geplant«, brachte sie mit letzter Kraft heraus. Sie hasste den Kloß in ihrem Hals, aber noch mehr hasste sie es, dass sie kurz davor war, weinen zu müssen. Damit war das Heldenkapitel ein für alle Male erledigt.


      »Das können Sie mir später noch erklären«, brummte Nicholas. Nur mit einer Hose bekleidet, völlig unbewaffnet baute er sich breitbeinig vor Khalid auf und durchbohrte ihn mit einem derart durchdringenden und eisigen Blick, dass Dominiques Körper von einem kalten Schauer ergriffen wurde. »Sie ist nutzlos für dich«, sagte er täuschend sanft. »Sie ist Amerikanerin.«


      »Wenn du deinen eigenen Worten glaubst, Alcalde, bist du ein ziemlich dummer Mann.«


      »Nimm dir lieber den Gürtel.«


      »Ich werde mir heute beides nehmen, den Gürtel und diese Frau. Und wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich sie nach Konstantinopel schaffen.« Khalid krallte sich in ihre Haare und riss ihr den Kopf zurück. Brennende Tränen sprangen ihr in die Augen. Das Messer saß jetzt weiter oben, direkt unter ihrem Kinn. »Selbst zugeritten wird sie mir auf dem Sklavenmarkt noch eine königliche Summe einbringen. Sie wird einem Mann als süße Konkubine dienen, und wer weiß, vielleicht ist es das, was du selbst schon die ganze Zeit mit ihr vorhattest.«


      Hawksmoors Augen blitzen auf, die geballten Fäuste hielt er gegen seine Hüften gedrückt. Hinter ihm erschien mit einem Mal ein riesiger Schatten.


      Ibrahim! Er überragte Hawksmoor um mindestens eine Kopflänge, war fast um die Hälfte breiter, verfügte über mindestens hundert Pfund mehr Muskeln und über ein Messer.


      Dominique schrie auf. Hawksmoor drehte sich mit erhobenen geballten Fäusten um, die sofort auf Masse stießen. Aber dieses Mal fiel Ibrahim nicht um.


      Dominique wollte nicht hilflos mit ansehen, was passierte. Ohne groß nachzudenken, schleuderte sie den Gürtel über ihre Schulter. Khalid heulte vor Schmerz auf, der Gürtel hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Er ließ beide Dolche fallen. Dominique machte einen Satz zur Seite, woraufhin Khalid hinter ihr herhechtete, aber nur ihr Haar zu fassen bekam. Er zog und riss wie ein wildes, ungebändigtes Tier an ihr. Dominique fiel auf die Knie, und Khalid drückte ihr Gesicht neben seinen Füßen mit aller Kraft auf den Boden. Sie schmeckte Sand und Staub und vernahm übelste Gerüche, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Und dann, unter dem Gewirr ihrer Haare, berührten ihre Fingerspitzen den Griff eines Dolches. Gerade noch rechtzeitig, als Khalid etwas auf Arabisch zischte und sie an den Haaren auf die Füße zog, konnte sie ihn sich greifen, und versteckte ihn blitzschnell hinter ihrem Rücken. Dominique blickte in Khalids vor mörderischer Wut verzogenes Gesicht. Blut tropfte ihm aus der Nase.


      »Du wirst mit meinem Namen auf den Lippen sterben«, zischte er, bevor er seinen Mund auf den ihren stülpte.


      Dominique überkam das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Das war zu viel. Dieser widerliche Mann küsste sie, während sie gegen das Übergeben ankämpfte.


      Sie verschloss ihre Lippen, als seine Zunge einzudringen versuchte. Ihr Magen drehte sich um. Sie hörte hinter sich, wie Fäuste sich in Fleisch boxten und jemand vor Schmerz stöhnend zu Boden ging. Hawksmoor? Was würde sie ohne ihn nur machen?


      Dominique dachte nicht weiter nach. Es blieb ihr keine Zeit mehr für irgendwelche Strategien. Jetzt ging es um Instinkte, ums nackte Überleben. Mit sicherer Hand hob sie den Dolch und stach so fest sie konnte zu.


      Wie ein tollwütiger Hund sprang Khalid von ihr weg. Vom Entsetzen gepackt starrte sie auf den Dolch, den sie ihm in die Schulter gerammt hatte, und den Blutstrom, der sich über seine weiße Tunika und auf den Boden ergoss. »O Gott!«, krächzte sie. »Es tut mir Leid …«


      Mit wutverzerrtem Gesicht schrie er etwas ihr Unverständliches und taumelte an ihr vorbei. Seine Hand umklammerte den Dolch in seiner Schulter. Dominique drehte sich um. Blutverschmiert stand Ibrahim neben Hawksmoor. Aber dann drehte sich der Hüne plötzlich um und verschwand hinter Khalid in die Nacht.


      »Nicholas …« Dominique fiel neben ihm auf die Knie. »O Gott, O Gott…« Sein Oberkörper und seine Arme waren voller offener Schnittwunden. Seine Augen waren dick angeschwollen. Blut tropfte ihm aus einer Wunde am Mund. Dominique starrte auf seine Brust, die sich weder hob noch senkte.


      »Bitte, Sie dürfen nicht sterben …«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor und berührte mit ihren zitternden Fingerspitzen eine Schnittwunde auf seiner Wange. Sie rang nach Atem, die Welt um sie herum drohte einzustürzen. »Wachen Sie auf, verdammt noch mal!« Dominique legte sich über ihn, und es war ihr egal, ob ihre Tränen ihn benetzten oder sein Blut ihre Bluse verschmutzte. Sie spürte die feuchte Wärme durch den Stoff auf ihrer Haut. Sie berührte seine Stirn mit ihren Lippen, fuhr mit ihren Finger durch sein volles Haar. »O Gott, wenn Sie mich jetzt verlassen, werde ich Sie für immer hassen …«


      »Das können wir unmöglich zulassen«, flüsterte er.


      Dominique richtete sich mit einem Schrei auf und Tränen flössen in unaufhaltsamen Strömen über ihre Wangen.


      Hawksmoor zuckte zusammen, zumindest sah es so aus. »Er wollte mich wie einen Truthahn ausnehmen.«


      »Er wollte Sie umbringen.« Mit schnellen Bewegungen ging Dominique zum Waschstand, griff ein sauberes Stück Stoff und die Wasserschüssel und ließ sich wieder neben ihm nieder. Sanft drückte sie den getränkten Stoff gegen seine Brust, woraufhin er sich versteifte. Schnell zog Dominique ihre Hand wieder zurück. Nicholas aber ergriff sie, führte sie wieder auf seine Wunden und schloss die Augen. Dominique überkam die Angst, er würde sie nie wieder öffnen.


      »Mich umzubringen wäre viel zu einfach«, zischte er. »Kerle wie Ibrahim und Khalid - sie verursachen gerne Schmerzen und sehen andere lieber qualvoll sterben als zu schnell.«


      Dominique fuhr sich mit der Hand über die Wange. »Wir müssen zusehen, dass wir schleunigst von hier wegkommen, Omar wird uns bestimmt nicht daran hindern. Wir müssen nach Sizilien und diesen Ramzi oder die El Sahib finden.«


      Nicholas’ Brust zuckte, sein Atem ging rasselnd. »Nicht heute Nacht.«


      »Doch, heute Nacht noch. Die Mischief ist wieder einsatzfähig.«


      Sein Blick schnellte zu ihr. »So kann ich das verdammte Schiff unmöglich kommandieren.«


      Durch ihre Tränen hindurch blickte sie auf die vielen schrecklichen Wunden an seinem Körper. Sie konnte sich nur vage vorstellen, welche Schmerzen er erleiden musste. »Aber ich könnte doch am Steuer stehen, während Sie sich in Ihrer Kabine erholen. Ich kenne den Weg nach Sizilien, weil ich schon einmal dort war.«


      Nicholas atmete sehr langsam aus. »Verdammt aufdringliches Frauenzimmer, fehlt nur, dass Sie auch noch Italienisch sprechen.«


      »Ein bisschen.«


      Er nahm ihr Handgelenk, und Dominique war erstaunt, wie viel Kraft er noch hatte. Sie schaute auf und erwiderte seinen Blick. »Haben Sie Khalid getötet?«, keuchte Nicholas.

    


    
      Sie schluckte. »Das Einzige, was ich erreicht habe, ist, dass er jetzt bis aufs Blut verärgert und gereizt ist.«


      Erleichtert schloss Nicholas wieder die Augen, und Dominique fuhr damit fort, seine Wunden zu waschen. Sie genoss diesen Moment des Friedens, denn eine innere Stimme sagte ihr, dieser Frieden würde schneller vorbei sein, als ihr lieb war.


       

    


    
      »Lassen Sie mich in Ruhe.«


      »Aber Käpt’n, Sir …«


      »Meyer, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann machen Sie, dass Sie fortkommen, und falls es Ihnen entfallen sein sollte: Ich bin noch immer der Kapitän dieses Schiffes.«


      »Hier ist Ihre Suppe, Sir.«


      Nicholas blickte unwirsch auf die hin und her schwappende Brühe in der Schüssel, die Meyer in den Händen hielt. »Verdammt, ich weiß selbst, was das ist, ich esse ja seit drei Tagen nichts anderes mehr.«


      »Es sind schon fünf, Sir.«


      Nicholas warf einen mürrischen Blick durch das Bullauge und knirschte mit den Zähnen. »Fünf, sagen Sie. Noch ein Grund mehr, das da nicht zu essen. Dazu ist es auch viel zu heiß.«


      »Sie sollten sich besser wieder hinlegen.«


      »Den Teufel werde ich tun.« Mit einer Hand gegen die Koje gestützt, stellte er sich aufrecht hin, aber aufgrund der Schwäche in seinen Gliedern merkte er sogleich, dass er die letzten Tage ausnahmslos liegend verbracht hatte. Da war es kein Wunder, dass ihn wieder die Lust überkam, gegen die ganze Welt anzutreten. Nicholas rieb sich über das Kinn und spürte den starken Bartwuchs der letzten Tage. Er roch ungewaschen und hatte den Geschmack von hundert Jahre altem Whiskey im Mund. »Ich brauche dringend ein Bad«, murmelte er.


      »Aber unsere Miss Willoughby, Sir, sie wird es nicht gerne sehen, gar nicht gerne, wenn Sie ohne ihre Erlaubnis das Bett verlassen.«


      »Zur Hölle mit Ihrer Miss Willoughby«, knurrte Nicholas. »Ich bin nicht auf die Gnade einer Frau angewiesen, um wieder das Kommando über mein eigenes verdammtes Schiff zu übernehmen.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch finsterer, als ihm der Atem stockte. Durch das plötzliche Stehen hatte sich der Druck auf seinen Rippen verändert. Aber zumindest war es kein Schmerz mehr, der ihn bei jedem Atemzug ereilte, wie es noch am Tage zuvor der Fall gewesen war. Allem Anschein nach war er fast völlig geheilt. Dankbarkeit mischte sich unter seine Verdrießlichkeit. »Verdammte Verbände, ich bin eingeschnürt wie eine alte Witwe.«


      »Danke, Sir.« Meyer strahlte. »Ich war derjenige, der die Verbände mit Hilfe von Dominique angelegt hat.«


      Nicholas warf Meyer einen giftigen Blick zu und kniff die Augen zusammen. Sein Argwohn erwachte in dem Maße, wie Meyers Gesicht errötete. »Sieh einer an, Sie nennen sie nun schon Dominique. Jetzt hält sie sich wohl auch noch für eine Ärztin, oder wie?«


      »Eine sehr gute sogar, sie hat sich rührend um Sie gekümmert. Wie eine junge Mutter um ihren Säugling.«


      Eine solche Aussage schmeckte Nicholas ganz und gar nicht, vor allem nicht, wenn sie von seinem Ersten Offizier kam. Ein solches Bild von ihm sollte nicht auch nur eine Sekunde länger in den Köpfen seiner Mannschaft umhergeistern. »Wir sind doch wohl noch nicht von Berberpiraten gefangen genommen worden, oder?«


      »Nein, Sir, sind wir nicht, Sir.« Meyer schnaufte. »Einmal waren sie uns verdammt nahe, aber unsere Miss Willoughby gab den Befehl, einen Warnschuss auf ihren Bug abzufeuern, daraufhin sind sie geflüchtet, Sir.«


      »Ach wirklich?«


      »Ja, es war eine Brigg, Sir. Ein gewaltiger Viermaster mit zweiundzwanzig Kanonen. Aber mit abgeflachtem Bug und äußerst langsam.«


      Meyers Verachtung war nicht zu überhören, genauso wenig wie die Tatsache, dass seine Miss Willoughby ihm in dieser Angelegenheit augenscheinlich Nachhilfe erteilt haben musste. »Unserer Mischief nicht einmal annähernd würdig, Sir.«


      »So ist es.«


      »Sie ist unglaublich mutig, Sir.«

    


    
      »Die Mischief?«

    


    
      »Nein, Sir, unsere Miss Willoughby.« Die Stimme des Jungen triefte nur so vor Ehrerbietung. »Hat uns gestutzte Rennsegel hissen lassen, wegen der Geschwindigkeit.«


      »Ich weiß selbst verdammt genau, wozu zum Teufel Rennsegel sind.«


      »Sicher, Sir. Wir sind dank ihr in bester Kondition, bis runter zum letzten Mann.«


      »Zum letzten Mann?«


      »Wenn ich es Ihnen doch sage. Noch nie habe ich eine so gut aufeinander eingespielte Mannschaft gesehen, die dermaßen um die Gunst eines Käpt’n buhlt. Ein kleines Lächeln von ihr genügt uns schon.«


      »Richte mir eine Wanne mit Wasser und besorg mir frische Kleidung«, fuhr Nicholas, der mit der Entwicklung der Lage alles andere als zufrieden war, ihn an. »Warnschüsse«, brummte er, und als Meyer ihm zuzwinkerte, schleuderte er ihm einen wütenden Blick zurück. »Jetzt gehen Sie schon endlich!«


      Die Tür fiel laut krachend hinter dem Ersten Offizier ins Schloss. Mit einer Hand gegen die Wand gestützt, schaute Nicholas verärgert und zähneknirschend durch das Bullauge und dachte über seine eigene Unzufriedenheit nach. Es war Mittag, und der rauen Wasserlinie sowie der drückenden Hitze nach zu urteilen, segelten sie irgendwo im südlichen Mittelmeer. Eigentlich müssten sie schon verdammt nah bei Sizilien sein. Nicholas öffnete seine Hose und schälte sich vorsichtig heraus. Nur einmal zuckte er zusammen, als der Verband seine Haut straffzog. Plötzlich überkam ihn das starke Bedürfnis, sich die Verbände allesamt vom Leib zu reißen und sich nach Lust und Laune zu kratzen. Draußen konnte er die Schaumkronen der sich brechenden Wellen sehen und staunte darüber, wie ruhig das Schiff auf dem Wasser lag. Dominique musste die hundert Pfund Roheisen zur Verstärkung des Ballastes von Omar wohl doch bekommen haben. Er fragte sich, zu was ihr niedliches Lächeln ihr wohl noch so alles verholfen hatte.


      Fünf Tage - er hatte fünf lange Tage einer Frau das Ruder seines Schiffes überlassen. Nicht, dass er sie für unfähig hielt. Laut ihres verliebten Lakais Meyer machte sie ihre Sache gut, was ihn eigentlich hätte erfreuen sollen. Das tat es aber nicht, nicht einmal ansatzweise. Nicholas wollte den flüchtigen Gedanken, er könnte an Bord völlig überflüssig sein, weit von sich weisen.


      »Mächtiges Schiff«, brummte er und kratzte sich am Rande seines Brustverbandes. »Das Ding war bestimmt nur eine Ketsch mit einer winzigen Kanone, und wenn man Meyer freie Lauf ließe, würde er heute Abend wahrscheinlich von einer ganzen Flotte reden.«


      Von einer Frau vom Ruder verdrängt.


      Die Tür flog auf.


      »Stellen Sie den Trog neben die Tür, Meyer«, befahl Nicholas barsch und drehte sich um, um in Dominiques weit aufgerissene Augen zu schauen. Bei ihrem Anblick -stockte ihm unfreiwillig der Atem, denn sie war braungebrannt und sah knackig wie ein köstlicher Apfel aus, der nur darauf wartete, gepflückt und vernascht zu werden. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, und er verspürte den starken Wunsch, sie in seine Arme zu schließen und sein Gesicht in der Pracht ihres haselnussbraunen Haares zu vergraben. Was den Rest seines Körpers betraf, so konnte er seine physischen Reaktionen ohnehin nicht verbergen. Ja, das war der ultimative Beweis dafür, dass er geheilt war.


      Ihr Blick glitt an seinen Verbänden hinunter und blieb wie von einem Magneten angezogen in der Beckenregion hängen. Dominique öffnete leicht ihre Lippen, der Stoff ihres Hemdes spannte sich über ihren Brüsten. Nicholas starrte auf ihre Rundungen und nahm eine Luftveränderung wahr, wie kurz vor einem Sturm. Dann trafen sich ihre Blicke und ein unsichtbarer Blitz durchzuckte seinen Körper.


      Ungezügelte, lange Zeit vernachlässigte und unkontrollierbare Sehnsüchte verschleierten Dominiques Augen für einen flüchtigen Augenblick. Einen Augenblick, der förmlich nach Nicholas schrie.


      Diese Frau hatte ihre Leidenschaft nicht mehr unter Kontrolle. Unnaufhaltsam bewegte er sich auf sie zu. Nichts und niemand konnten ihn jetzt noch bremsen. Dominique riss die Augen weit auf. Schritte hallten auf den Stufen. Sie drückte sich gegen die Wand.


      »Nein …«, raunte er, gepackt von der schrecklichen, tief sitzenden Angst, sie könnte sich jede Sekunde umdrehen und wieder einmal vor ihm weglaufen. Mit einer Hand am Türpfosten abgestützt streckte er ihr seine andere hin.


      Dominique murmelte etwas Unverständliches, fuhr herum und rannte geradewegs in Meyer und den Wassertrog. Die unfreiwillige Dusche ließ sie vor Wut aufschreien, aber nicht aufhalten, und einen Moment später fiel die Tür zu ihrer Kabine derart laut ins Schloss, dass es das ganze Schiff zum Schwanken zu bringen schien.


      Nicholas schlug mit der Faust gegen den Pfosten. Letztendlich war es doch gar nicht so schwer gewesen, zum Sieg zu gelangen, wie er erst gedacht hatte, aber es hatte ihm keinen Spaß gemacht.


      Keine zwanzig Minuten später erschien er gebadet an Deck. Er fühlte sich in seinem sauberen Leinenhemd, Kniehosen, polierten Stiefeln und frischen Verbänden - die er sich dieses Mal selbst umgelegt hatte - wie ein völlig neuer Mensch. Er war nicht mehr auf Pflege angewiesen, und das ließ er Meyer wissen.


      Nicholas’ Lungen füllten sich mit klarer Meeresluft. Er hielt einige Minuten lang sein Gesicht in die wohltuende Wärme der Sonne, dann begrüßte er einige seiner Männer, überzeugte sich vom Zustand der Takelage und des Segelstoffes. Als er ansetzte, in einen Apfel zu beißen, den er aus einer Obsttonne genommen hatte, ließ er seinen Blick nach Achtern gleiten und erstarrte.


      »Was zum Teufel macht sie da?« Seine Augen hafteten sich auf Dominiques zierliche Silhouette, die sich wundersam von dem glitzernden Ozean hinter ihr abhob.


      »Sie ficht, Sir.«


      Nicholas warf dem Hilfsmatrosen, der plötzlich neben ihm stand, einen scharfen Blick zu, weil er verwundert war, seine Gedanken laut ausgesprochen zu haben. Die sich in ihm regende Verdrossenheit versetzte ihn aber in noch größere Verwunderung.


      »Das sehe ich selbst. Wer zum Teufel hat ihr erlaubt, einen Degen dieser Länge zu handhaben?«


      »Sie sich selbst. Mit der Begründung, Sie hätten ihr befohlen, den Umgang mit all Ihren Waffen zu üben, Sir.«


      »Habe ich das?« Sein finsterer Blick richtete sich wieder auf Dominique. Er biss kraftvoll in den Apfel und beobachtete ihre Bewegungen, die ihn an die Eleganz eines Tigerweibchen erinnerten. »Könnte schon sein, dass ich etwas Derartiges gesagt habe.«


      »Sie ficht jeden Tag um diese Zeit, und nachmittags macht sie


      Schießübungen. Sie kann mittlerweile besser schießen als Hatton, Sir.«


      Nicholas schluckte. »Als Hatton?«


      »Er ist der Beste auf dem Schiff… abgesehen von Ihnen natürlich.«


      »Natürlich.« Nicholas schaute kauend noch einige Minuten zu. Der Degen, den sie mit der Leichtigkeit eines starken jungen Mannes hielt, gehörte ihm und war schwerer als herkömmliche Degen, weil er eine gut tarierte und massive Klinge aus Gold und einen besonders ansehnlichen Griff aus schwarzem Onyx mit Intarsien aus Elfenbein hatte. Er war Teil der Beute gewesen, die er beim Sieg über Ramzi in Algier gemacht hatte. Nicholas fragte sich zufrieden, ob sein Erzfeind jemals wieder einen vergleichbar schönen Degen hatte auftun können. Oder eine ebenso schöne Frau. Es war schon seltsam, dass Dominique sich unter dem Dutzend Degen, die er besaß - darunter welche, die eigens für Damen gefertigt waren - ausgerechnet für jenen entschieden hatte.


      Nicholas würdigte den Hilfsmatrosen keines Blickes. »An die Arbeit«, murmelte er und schritt auf Dominique zu. Ihr Kampfgegner war der flinke und leichtfüßige Hatton. Von ihrer Statur her unterschieden sich die beiden kaum. An den Schweißperlen auf Hattons Stirn erkannte Nicholas sofort, dass es nicht die Sonne oder die Hitze des südlichen Mittelmeeres war, die ihn ins Schwitzen brachte. Auch sein angestrengter Gesichtsausdruck konnte nicht als Versuch gewertet werden, einem ängstlichen Eleven Vertrauen einflößen zu wollen. Nein, er kämpfte verbissen, mühte sich nach all seinen Kräften ab, und genau das stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Nicholas machte kurz Halt. Er bahnte sich dann seinen Weg durch den Kreis der zuschauenden Matrosen um die beiden Kämpfer. Hatton entdeckte ihn, woraufhin sein Gesicht noch eine Spur dunkler wurde. Mit einem Mal machte er einen großen Satz nach vorn und setzte zu einem gefährlichen Angriff an, so als würde die plötzliche Anwesenheit seines Kapitäns ihn beflügeln. Dominique jedoch wehrte den Angriff ab und wich einen Schritt zurück, wobei sie so dicht an Nicholas herankam, dass er ihre nach Lavendel duftende Wärme wahrnahm. Die Sonne brannte auf ihre goldbraune, leicht verschwitze Haut, einige Haarsträhnen klebten an ihrem Nacken. Nicholas verspürte den Wunsch, seine Hände in ihrem Haar zu vergraben, seine Augen zu schließen und ihren Duft aufzunehmen.


      Wie besessen war er von dem Wunsch, diese Frau zu verteidigen, und wenn er wie jetzt zum bloßen Zuschauen verurteilt war, erweckte dies seine männlichen Urinstinkte. Er war sich im Klaren darüber, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihre Niederlage tatenlos mit anzusehen. Dominique war wahrscheinlich die einzige Frau auf der ganzen Welt, die nicht gerettet werden wollte. Klingen prallten aufeinander, und Dominique fiel auf ihre Knie. Nicholas spürte, wie sich seine Gesäßmuskulatur anspannte und seine Fäuste nach oben schnellten. Einige der Matrosen riefen ihr etwas Aufmunterndes zu, was Hatton noch verbissener dreinschauen ließ. Er winkelte seinen Arm mit der Waffe an, aber mit einem Mal schnellte Dominique so unerwartet und flink in die Höhe und um ihren Gegner herum, dass selbst Nicholas ins Staunen geriet. Nun stand Dominique Nicholas gegenüber, konzentrierte sich aber auf niemand anderen als auf Hatton. Den Degen mit beiden Händen fest umklammert, kreiste sie langsam um ihren Gegner. Sie keuchte bei jedem Atemzug, ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Augen blickten wild wie die eines ausgehungerten Tigers.


      Nicholas schaute wie gebannt zu. Es gab nur eine große Furcht, die diese Frau hegte, und er hatte sie gesehen. Eben, vor wenigen Minuten, unter Deck.


      Ihre Klinge sauste durch die Luft, sie stieß einen heiseren Schrei des Triumphes aus und mit einer weit ausholenden Bewegung schlug sie Hatton den Degen aus der Hand, das über die Planken schlitterte, bis Nicholas es mit seinem Stiefel aufhielt.


      Die Mannschaft begann zu jubeln und ein paar Münzen wechselten den Besitzer. Es hatte ganz den Anschein, als ob mancher gegen Hatton gewettet hatte.


      »Gut gemacht«, lobte Nicholas sie, als die Jubelrufe abebbten und die Mannschaft sich mit verstohlenen Blicken zu ihrem Kapitän in die verschiedenen Richtungen zerstreute. Wie ein sommerlicher Vollmond strahlend stand Dominique vor ihm.


      »Ich habe ihn besiegt«, keuchte sie mit einem breiten Grinsen. »Ich habe ihn tatsächlich besiegt.« Nicholas überkam das unangenehme Gefühl, sie hätte mit jedem anderen auch so geredet. Zu Recht weidete sie sich an ihrem Sieg. Nicholas hatte ihre letzte Begegnung unter Deck noch lebhaft vor Augen, sie aber schien sie bereits vergessen zu haben. Sie war über und über glücklich.


      Sie so zu sehen, war ein wahrhaft einnehmender Anblick.


      »Wenn ich mal kurz stör’n dürfte, Käpt’n, Sir …« Hatton war um Zentimeter geschrumpft, rauschte an ihnen vorbei und bückte sich nur kurz, um seinen Degen aufzuheben.


      »Du bist ein sehr guter Lehrer, Hatton«, lobte Nicholas auch ihn. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie die Schießkunst ebenso gut wie das Fechten beherrscht.«


      »Ich find ja, sie schießt sogar noch besser, Sir.«


      »Das ist kaum verwunderlich, denn alles, was sie anfasst, wird zu Gold. Jetzt an die Arbeit.«


      Dominique wurde schnell wieder die alte, vielleicht war es auch die Erinnerung, die mit einem Mal über sie hereinbrach, denn ihre Hand zitterte leicht, als sie sich die Haare aus den Augen wischte. Wieder erweckte sie den Anschein, als würde sie sich jeden Augenblick umdrehen und die Flucht ergreifen.


      Nicholas schnappte sich ihre Hand, drehte die Innenfläche nach oben, woraufhin sie eine Faust ballen und sie zurückziehen wollte. Aber er war schneller. Die Haut des Handtellers hatte sich bereits abgelöst, viele offene Blasen klafften wie Wunden. Er wollte ihr in die Augen sehen, aber sie wandte ihren Blick schnell von ihm ab. Vom Winde zerzauste Locken wehten ihr ins Gesicht und verfingen sich an ihren Lippen, die überreif und kirschrot leuchteten, so als ob sie sich während des Duells des Öfteren darauf gebissen hätte. Ihr Hemd blähte sich auf und schmiegte sich dann wieder um die Fülle ihrer Brüste. Sie waren so weich, ein Hafen der Entzückung, den jeder Mann gerne ansteuerte. Sie hatte alles, was ein Mann sich wünschen mochte, und war dennoch eine solch starke Persönlichkeit. Sie hielt Schmerzen aus, an denen so mancher Mann längst zugrunde gegangen wäre.


      »Ziehen Sie sich das nächste Mal lieber Handschuhe an«, wies er sie trocken an und ließ von ihrer Hand ab.


      »Hisst das Focksegel!«, schrie Dominique nach einem kurzen Moment der Beklommenheit, und mit der Hand über den Augen schaute sie auf Zehenspitzen stehend in Richtung Bug, wobei sie peinlich genau darauf achtete, Nicholas nicht zu nahe zu kommen. »Wir werden in den Hafen einfliegen und den Leuten dort etwas bieten …« Der Wind trug die restlichen ihrer Worte fort, als ihre Blicke sich endlich trafen. Fast konnte er hören, wie sie schlucken musste. »Natürlich nur, Kapitän, Sir, wenn auch Sie damit einverstanden sind.« Verdammt, wenn sich da nicht mal ein Gefühl der Reue regte, dass er das Kommando über ihr Schiff hatte.


      Nicholas drehte sich um und schaute über den Bug des Schiffes hinaus auf den unbewohnten Meeresarm, den sie ansteuerten. »Das ist nicht Palermo.«


      »Aber Sizilien.«


      »Ach wirklich?«


      »Mr. Hawksmoor!« Dominiques Stimme klang wie die einer Gouvernante, die mit einem aufsässigen Kind schimpft. »Und ob das Sizilien ist, aber wir können doch nicht einfach nach Palermo segeln und darauf hoffen, dass dort Ramzi mit dem Katzenauge in der ausgestreckten Hand auf uns wartet, oder? Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wir müssen uns …«, sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, »… verstecken.«


      »Erzählen Sie mir nichts von Taktik, Dominique. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit der Kunst des Taktierens.«


      »Dann wird es Sie erfreuen zu erfahren, dass ich mit allergrößtem Bedacht einen anderen Hafen ausgewählt habe. Und jemanden, der uns - davon bin ich überzeugt - helfen kann. Einen guten Bekannten meines Vaters.«


      »Und wer bitte schön soll das sein?« Nicholas blinzelte über den Bug und entdeckte eine riesige Villa, die sich in die sanften und saftigen Hügel oberhalb der Bucht schmiegte. Etwas, das sich verdächtig nach Unwohlsein anfühlte, begann sich in seiner Magengegend zu regen.


      »Sebastian Navarra, er ist Sänger.«


      »Ein Sänger.« Sie konnte nur den Besitzer der Villa meinen, denn auf den umliegenden Hügeln lagen kaum mehr als eine Hand voll verstreuter Hütten. Nicholas’ Blick eilte zur Villa zurück und er kniff die Augen zusammen. Auf allen drei Stockwerken standen bewaffnete Wachen. »Sie kennen ihn?«


      Ihr Lachen klang rau und kam tief aus ihrem Inneren, was Nicholas’ wildesten Wünschen einen Hieb mit einer messerscharfen Rasierklinge versetzte. »Ihn kennen?« Wieder ein bezauberndes Lächeln, das vom Licht tausender Sterne durchdrungen war und ihre Augen erstrahlen ließ. »Ich liebe ihn!«


      Und mit diesen Worten rauschte sie wie eine flüchtige Sommerbrise an ihm vorbei. Nur, dass sie noch viel lieblicher und hundert Mal unwiderstehlicher war.
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      Hinter einer bewaldeten Halbinsel, die sich wie ein hakenförmig ins Meer schlang und somit guten Schutz bot, ging die Mischief in einer seichten Bucht vor Anker. Nicholas begleitete Dominique in einem großen Beiboot zum Ufer. Das Kommando hatte er während seiner Abwesenheit Meyer übergeben. Die komplette Mannschaft hoffte auf ein Schäferstündchen mit den dunkeläugigen Bauernmädchen, die den Strand wie tropische Blumen schmückten und ihre Waren feilboten - Körbe voller süßer Früchte, Fässer mit Wein und ein viel versprechendes Lächeln. Einer der Bauern überließ Dominique und Nicholas zwei Reitesel, und Nicholas heuerte einen Führer an, der ihnen aber schnell klar machte, dass er sie nur die Hälfte des Weges zu Navarras Villa begleiten würde und keinen Schritt weiter. Dominique versuchte ihm zu erklären, sie sei die Tochter des Amerikaners James Willoughby, aber damit konnte sie dem betagten Führer nicht einmal ein Grunzen abringen. Er verabschiedete sich genau wie angekündigt nach etwa der Hälfte des engen Hügelpfades. Auf der einen Seite fiel der Weg steil bis zum Meer ab, auf der anderen wuchs ungehemmt das saftige Laubwerk des Waldes. Weiter oben schlängelte sich der Weg, der gerade einmal Platz für ein einziges Maultier bot, bevor er komplett in der Vegetation zu verschwinden schien.


      Dominique strich sich mit dem Arm über ihre verschwitzte


      Stirn und stieß ihre Fersen in die Flanken des Tieres. »Hier entlang, Mr. Hawksmoor.«


      Sie hörte unter sich, wie sich die Hufe des Esels in die Erde gruben. »Er ist kein Sänger, er ist ein banditti.«


      »Wen meinen Sie?«


      »Ihren Navarra, er ist ein Revolutionär und zweifelsohne einer von Garibaldis Männern. Ich nehme an, er steckt bis zu den Stimmbändern in Schwierigkeiten.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie sich vor ihm fürchten?«


      »Ich wollte Sie lediglich darüber informieren, dass wir im Begriff sind, einen unbarmherzigen Extremisten um seine Hilfe zu bitten. Ich für meinen Part tue normalerweise alles, um solche Typen zu meiden.«


      »Ah, dann hoffe ich nur, Sie haben an Ihre Pistole gedacht.«


      »Habe ich. Und Sie?«


      »Nein, ich glaube, ich habe sie an Bord vergessen.«


      »Sagen Sie bloß, Sie haben sie nicht mit in Ihre riesige Reisetasche gepackt?«


      Sein schneidender Unterton ließ sie aufhorchen. »Ich hatte keinen Platz mehr für eine Pistole.«


      »Wegen der vielen verdammten Kleider und Seidenstrümpfe, nicht wahr? Ihr Urteilsvermögen scheint mir ein wenig sehr vernebelt zu sein. Ob das an den Schmetterlingen in Ihrem Bauch liegt?«


      Mit einem Mal drängte sich Dominique die Frage auf, ob Hawksmoor vielleicht eifersüchtig sein könnte. »Um Himmels willen, wenn man Ihnen so zuhört, könnte man meinen, ich täte besser daran, ein Waffenarsenal mit mir zu führen! Navarra, der Revolutionär - was auch immer das bedeuten soll. Navarra, der brutale, gemeine, unzivilisierte und - wie soll ich es sagen - bis unter die Zähne bewaffnete Bandit. Hören Sie, er ist Sänger! Nicht mehr und nicht weniger. Und selbst wenn er etwas anderes wäre, sollte ich Ihrer Meinung nach dann vor Angst erzittern und mich über die Klippen ins Meer stürzen? Vor allem, wenn er uns mit größter Wahrscheinlichkeit Informationen geben kann, die wir mehr als dringend benötigen?«


      »Ich kann mir meine Informationen selbst besorgen, dazu bin ich nicht auf wenig vertrauenswürdige Banditen angewiesen.«


      »Welch grässliche Worte!« Dominiques lautes Lachen kam aus tiefstem Herzen. »Und das von einem Mann, der mich an einen bewaffneten Zigeunerpiraten ausgeliefert hat, ohne mir vorher zu sagen, dass er ein Eunuch ist? Natürlich, Sie können es ja mit Ihrem Blut erklären, warum Sie sich ausgerechnet von Piraten und einer spanischen Zigeunerkatze Informationen geben lassen.«


      »Immerhin haben uns die beiden weitergeholfen, deshalb verstehe ich Ihren Einwand nicht.«


      »Das liegt daran, weil Sie immer nur eine Seite der Dinge betrachten, nämlich Ihre.« Dornenzweige verhedderten sich in Dominiques Bluse und zerrissen ihren Ärmel. Der Pfad machte eine scharfe Kurve und führte in einen noch dichter bewachsenen Abschnitt. Der Weg war nun in undurchsichtige Dunkelheit gehüllt, aber alles, woran Dominique in diesem Moment denken konnte, waren die vielen Stunden, die Nicholas allein mit Raina verbracht hatte, nur um ihr angeblich Informationen zu entlocken. »Mir scheint, Ihnen war Omars Geheimnis wichtiger als ich und meine lächerlichen Ängste.«


      »Omar und ich haben ein Abkommen getroffen, und ja, Sie haben klug kombiniert. Sein Geheimnis zu wahren ist von größter Wichtigkeit, denn wenn seine Männer den Verdacht schöpfen, er könnte kein echter Mann sein, wäre seine Position als Oberhaupt in größter Gefahr. Sie haben bestimmt schnell gespürt, dass Sie ihm gegenüber keine Angst haben müssen. Und außerdem ist Ihnen ja nichts zugestoßen.«


      Dominique biss sich aus Ermangelung an weiteren Argumenten hilflos auf die Unterlippe.


      »Das ist wohl richtig, Omar war sehr höflich zu mir. Das, was Sie … getan haben, war vielleicht wirklich nicht das Verkehrteste, je länger ich darüber nachdenke. Die Loyalität, die Sie Omar gegenüber an den Tag legen, trifft man nur selten unter Freunden an … sie ist wertvoller als jeder Schatz auf Erden.«


      Stille. Der Hufschlag der Esel dröhnte so laut wie das Kirchengeläut eines verschlafenen Städtchens. Dominique spürte Hawksmoors durchdringenden Blick auf ihrem Rücken, ganz so, als wolle er sie bewusst dazu bringen, die Frage, die ihr unter den Nägeln brannte, endlich zu stellen. Sie hatte ihre Neugier schon viel länger als üblich gezähmt. »Sie haben ihm das Leben gerettet«, begann sie schließlich. »Er würde Ihnen niemals auch nur ein Haar krümmen, aber wo sind Sie sich eigentlich das erste Mal begegnet?«


      Nicholas zögerte kurz. Welcher Teil der Geschichte war ihm unangenehm? Oder bereitete es ihm Probleme zuzugeben, dass er früher in seinem Leben schon einmal etwas Wohltätiges getan hatte? »Omar war der Wächter des erlesenen Harems des Bey von Algier. Er kaufte, raubte und tauschte die schönsten Frauen der Welt. Der Bey schätzte ihn und sein Auge für seltene Schönheiten. Als er verstarb, bestieg sein schwachsinniger Sohn im Alter von sechzehn Jahren den Thron. Da gelang es diesem Ramzi auf geschickte Art und Weise, sich dem jungen Bey als Vertrauter und Berater zu nähern. Er trichterte dem Jungen seine totalitären und repressiven Ideen ein, immer in der Hoffnung, eines Tages selbst die Kontrolle über das Königreich zu erlangen, und der junge Mann zeigte sich mehr als zugänglich. Ramzi versorgte ihn mit Drogen und Frauen. Offensichtlich dachte Ramzi auch, seine einflussreiche Position ermächtige ihn, sich selbst im Harem zu bedienen, und er wählte eine Jungfrau, die Tochter eines britischen Diplomaten, die am Vorabend ihrer Vermählung mit einem britischen Marineoffizier vom väterlichen Schiff auf dem Mittelmeer geraubt worden war.«


      »Sie war entführt worden?«


      »Sie war atemberaubend.« Nicholas’ Stimme klang jetzt beunruhigend heiser. »Omar entdeckte sie auf dem Schiffsdeck und wusste sofort, dass der Bey sie schlichtweg haben musste. Also griff er das Schiff an und nahm sie sich.«


      »Das ist barbarisch, das arme Mädchen.«


      »Wirklich? Als ich sie im Harem entdeckte, war sie zwar rund und dick wie ein Mops, aber die vergnügteste Frau, die ich je traf. Und falls Sie es genau wissen wollen, sie legte erstaunlich wenig Loyalität an den Tag - weder ihrem Verlobten noch Ramzi gegenüber.«


      »Ach so.« Dominiques Stimme klang mit einem Mal sehr dünn, als sie sich ausmalte, zu was die Fülle und Fröhlichkeit dieser Frau ihn veranlasst haben mochten, als er den Harem stürmte und sie auf seinen starken Armen herausgetragen hatte. Sie wusste zumindest, was sie getan hätte, wäre sie die Frau gewesen. Ihr lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge. »Ich nehme an, Sie hatten den Auftrag, sie zu suchen. Es grenzt an ein Wunder, dass Sie für ihre Bemühungen nicht geadelt worden sind.«


      »Ich bin fast gehängt worden, es gab da nämlich einen kleinen Haken.«


      »Ach, stell sich das mal einer vor!«


      »Nicht das, was Sie denken, aber da Omar auch mit der Sicherheit für den kompletten Harem beauftragt war, kam es zu einem Schlagabtausch zwischen ihm und Ramzi, woraufhin Ramzi seine Exekution anordnete, in die der Bey natürlich einwilligte.«


      Dominique schluckte. »Sie muss schon etwas sehr Besonderes sein, wenn Männer ihretwegen so ungestüm aus der Haut fahren.«


      »Ramzi war wie besessen von ihr, aber mehr noch davon, die Kontrolle über den jungen Bey zu behalten, und Omar stellte für ihn eine Bedrohung dar. Als ich das Mädchen nun also befreit hatte, wollte Ramzi sich an Omar rächen.«


      »Aber Sie sind auch Omar zu Hilfe geeilt, und haben damit ihr Leben für einen Mann, den Sie kaum kennen, aufs Spiel gesetzt.«


      Stille kehrte ein. »Er hat sich mir gegenüber sehr erkenntlich gezeigt.«


      »Nun, freie Wahl in einem Harem zu haben, wäre ein Geschenk, für das viele Männer ihr Leben aufs Spiel setzen würden. Lassen Sie mich raten: Das Mädchen hat sich in Sie verliebt.«


      »So etwas Ähnliches.«


      »Dann grenzt es wohl eher an ein Wunder, dass Sie nicht von der britischen Marine kastriert worden sind, als Sie sie wieder an Bord ihres Vaters gebracht haben.«


      »Zumindest dachten alle, sie hätten einen guten Grund, mich direkt an die Fockrah zu hängen. Sie hatte nämlich um den Bauch herum ziemlich zugenommen.«


      Dominique wurde kalt bis auf die Knochen. »Sie war schwanger?«


      »Aber nicht von mir, ich war es nicht, der das Lager mit ihr teilte.«


      »Das wollte ich gar nicht wissen.«


      »Dann muss ich mich wohl verhört haben.«


      Dominiques Wangen glühten. »Ich gebe keinen Pfifferling darum, ob Sie mit ihr ins Bett gegangen sind oder nicht. Das ist mir ziemlich einerlei.« Sie schenkte seinen Worten Glauben, zumindest ein Teil von ihr wollte ihm um jeden Preis vertrauen.


      »Sie denken einfach immer nur das Schlechteste von mir.«


      »Der Ruf eines Mannes spricht Bände.«


      »Es wird mir erst jetzt so richtig bewusst, was für einer Belastung ich erlegen bin.« Der Spott in seiner Stimme hing noch länger in der Luft.


      »Sie sind also dem Strick entkommen?«


      »Die junge Frau, um die es ging, kam doch noch rechtzeitig zu der Überzeugung, dass ich nicht für ein Verbrechen bestraft werden sollte, das ich nicht begangen hatte.«


      »Wie nobel von ihr.« Der Gedanke daran, Hawksmoor sterben zu sehen, würde jede Frau zu einer noblen Tat bewegen, dachte Dominique unwillkürlich. »Wurde der Übeltäter jemals gefunden?«


      »Zum Schluss ja. Wie es schien, hatte sie sich schon vor ihrer Entführung prächtig mit dem Ersten Offizier ihres Vaters verstanden. Die ganze Angelegenheit hat für großes Aufsehen in London gesorgt, vor allem, weil ihr Vater sie schließlich gezwungen hat, den Burschen auch zu heiraten, der sie geschwängert hatte.«


      »Und Sie gingen als Held aus der Geschichte hervor.«


      »Mein Zutun wurde vonseiten des Admirals maßlos übertrieben dargestellt.«


      Wieder bemerkte Dominique eine Spur Verdrossenheit in seiner Stimme, die seinen trockenen Ton unterspülte, ganz so, als ob die Idee, ein Held sein zu können, ihm Unbehagen bereitete.


      »Sie haben doch mit Sicherheit irgendeine Auszeichnung bekommen.«


      »Ich hatte anderweitige Verpflichtungen.«


      »Sie sind also abgereist, bevor er Ihnen gebührend danken konnte?«


      »Wenn ich ehrlich bin, dann hat mich solch ein Dank nie sonderlich interessiert.«


      »Ich verstehe.« Dominique spürte, wie ihr Puls zu rasen begann, so, als ob sie gerade eine erstaunliche Entdeckung gemacht hätte. »Spurlos zu verschwinden hat zweifelsohne dazu geführt, dass Sie den Eindruck, nicht ganz normal zu sein, noch zusätzlich verstärkt haben. Gut gemacht, Mr. Hawksmoor. Jetzt wird mir einiges klar: Ihr Ruf, den Sie sich so hart erarbeitet haben - jenen, den Sie als belastend bezeichnen - verleiht Ihnen ein weitaus besseres Gefühl, denn als Held dazustehen. Meiner Ansicht nach verstecken Sie sich hinter Ihrer traurigen Berühmtheit, und ich bin sogar felsenfest davon überzeugt, dass Sie absichtlich die skandalösesten Gerüchte und Unwahrheiten kursieren lassen und alles tun, was in Ihrer Macht steht, um das Gute in Ihnen zu verleugnen. Ich wette, es gibt nichts Schlimmeres für Sie, als wenn die Welt erführe, dass Sie im Grunde ein ehrenwerter Held sind.«


      »Für mich gibt es nichts Schlimmeres als ein Frauenzimmer, das sich augenscheinlich viel zu viele Gedanken macht«, kam seine brummende Antwort.


      »Leugnen Sie es ruhig, aber Sie retten schöne Frauen vor Tyrannen und verzichten auf den Dank, Sie retten einen Eunuchen vor dem Tod und bewahren auch noch sein Geheimnis vor der Welt. Ich würde sogar darauf wetten, Sie haben auch von Omar für Ihre Heldentat nichts außer seiner Freundschaft bekommen. Das klingt mir doch ein wenig zu nobel, oder wollen Sie das auch leugnen?«


      »Wenn Sie erlauben, meine sehr verehrte Miss Willoughby, würde ich Sie lieber mit dem gesamten Ausmaß meines schlechten Rufes beeindrucken. Dann nämlich werden Sie Grund genug haben, von der fixen Idee abzukommen, ich sei nobler und aufrichtiger Gesinnung.«


      Dominique warf ihren Kopf zurück und tat seine geflüsterten und bösen Worte ab. »Netter Versuch, Mr. Hawksmoor. Ich fordere Sie hiermit heraus, mir das Gegenteil zu beweisen, und ich kann Ihnen jetzt schon verraten, dass es Ihnen nicht gelingen wird. Ich weiß nämlich, wann ich Recht habe und wann nicht, und in diesem Fall bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Sie ein aufrichtiger und edler Mensch sind. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als selbst den Beweis anzutreten, dass Sie …«


      Sie unterbrach sich selbst mit einem Schrei. Aber es war bereits zu spät für Schutzmaßnahmen, denn beide saßen wie Tiere in der Falle. Ein Schlag aus dem Dunkel traf Dominique zwischen die Rippen und beförderte sie vom Maulesel herunter. Sie konnte hören, wie auch Hawksmoor hinter ihr zu Boden ging. Etwas Kaltes und Hartes berührte sie plötzlich am Kopf. Direkt neben ihrem Ohr wurde ein Abzug betätigt.

    


    
      »Nur ein Sänger, nicht wahr?«, murmelte Hawksmoor, was ihm zur Strafe einen heftigen Stoß in die Rippen einbrachte.


      »Moment mal, Sie sollten wissen, wer ich bin. Ich …«, kreischte sie, bevor sie geknebelt wurde. Im nächsten Augenblick wurden ihre Hände auf den Rücken gerissen und dort zusammengebunden. Die Angreifer waren zu dritt, es waren drei gesichtslose, konturlose und schweigsame Kreaturen. Dominique verschlug es den Atem, als sie bäuchlings über einen Maulesel geworfen wurde. Der Esel bekam einen Schlag auf sein Hinterteil, und Dominique und Nicholas setzten ihre Reise den Berg hoch weiter fort.


       

    


    
      Navarras Villa war genauso gut bewacht wie der Palast eines Fürsten. Der Eingangshof war mit Eisentoren gesichert und von einer mehrere Meter hohen, bewachsenen Mauer umgeben. Alle fünf Meter standen Hünen von Männern, die mit Pistolen und Messern bewaffnet Wache hielten. Die unmittelbare Umgebung der Villa war paradiesisch, denn der imposante Bau thronte majestätisch über den Klippen und bot mit Sicherheit einen atemberaubenden Blick über das Meer. Das Einzige, was Nicholas bei diesem Anblick störte, waren die vielen schwer bewaffneten Männer auf sämtlichen der Balkone. In den Bäumen des Innenhofes sangen Vögel, Wasser schoss aus einer großen, runden, mit glänzenden Lapislazuli-Fliesen verzierten Fontäne. Als sich sein Esel am Brunnen vorbeiquälte, erkannte Nicholas, dass die Fliesen mit Edelsteinen jeglicher Couleur verziert waren. Mehrere kleine Kinder liefen umher, würdigten Nicholas aber nur eines flüchtigen Blickes. Ganz so, als ob der Anblick eines gefesselten, geknebelten Mannes auf dem Rücken eines Lastesels innerhalb der Mauern dieses Hofes nichts Außergewöhnliches darstellte.


      Eine Pistole bohrte sich in Nicholas’ Rippen, und er gehorchte der Aufforderung, vom Esel herunterzugleiten. Dominique stand neben ihm. Sie war wegen des Knebels angenehm still. Überhaupt legte sie eine für sie ganz und gar untypische Beherrschung an den Tag. Jetzt, als sie im gleißenden Tageslicht standen, begannen die Wachen, sich für Dominique zu interessieren. Ein besonders muskulöser Mann starrte so unverhohlen auf ihre Brüste, dass die Vermutung nahe lag, er hätte seit Monaten kein weibliches Wesen mehr zu Gesicht bekommen.


      Das Flügeltor zur Villa öffnete sich, und ein großer, sehr dunkler Mann trat in das Sonnenlicht des Hofes hinaus. Mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und seinen langen Beinen gab er eine elegante Figur ab. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Aristokraten, wie es die meisten banditti dieser Region taten, und hatte sich dementsprechend gekleidet: Als Mann, der sich seiner Situation besser als so manch anderer bewusst war, und der keine Scheu hatte, dies auch zu zeigen. Er trug weder Waffen noch Schmuck, sali man von einem breiten Goldreif ab. Seine eisgrauen Augen hatten Dominique sofort ins


      Visier genommen, weiße Zähne blitzten auf, als sich ein heimtückisches Grinsen auf seinen Lippen ausbreitete. Dieser Mann stank Meilen gegen den Wind nach aufgesetzter Sinnlichkeit, kein Wunder, dass Dominique dachte, sie sei in ihn verhebt. Nicholas war überzeugt, jede Frau auf der Welt würde so empfinden.


      Er vernahm das Knirschen seiner eigenen Zähne, und wie sich seine Brust blähte und die Nähte seines in Frankreich geschneiderten Hemdes auf die Probe stellte. Der Sizilianer stellte sich vor Dominique hin, schaute dann aber zu Nicholas hinüber. Die Blicke der Männer prallten mit fast hörbarer Gewalttätigkeit aufeinander. Ein eigentümliches Gefühl durchströmte Nicholas, denn ihm war, als blickte er in einen Spiegel.


      »Carissima.« Navarras fast singende Stimme tönte tief und sonor, sodass Nicholas einen Moment lang verleitet war zu glauben, dieser Mann verstünde in der Tat etwas von Sangeskunst. Er befreite Dominique mit seinen langen Fingern von ihrem Knebel.


      Ohne Umschweife sank sie mit einem gehauchten »Sebastian, ich habe dich so vermisst« in seine Arme. Ein Blick, eine leichte Kopfbewegung Navarras, und sogleich wurden auch Nicholas’ Knebel und Fesseln entfernt.


      »Kommt«, lud Navarra sie mit so süßem Lächeln ein, dass Nicholas die Hände zu Fäusten ballte. Er empfand für diesen Mann nichts als abgrundtiefe Verachtung. »Ihr werdet doch wenigstens diese Nacht bleiben, nicht wahr?«


      »O ja«, kam Dominiques atemlose Antwort, bevor Nicholas ihm etwas Abschätziges entgegenschleudern konnte. Eine Nacht? In dieser Festung? In eine italienische Revolte verwickelt zu werden war das Letzte, was Nicholas sich vorstellen wollte. Die letzten zehn Jahre hatte er damit zugebracht, sich aus jeglichen politischen Kämpfen herauszuhalten, denn sie führten zu nichts außer körperlichen Wunden oder gar dem Verlust ganzer Körperteile. Nicholas’ Ansicht nach hatten extremistische Ansichten ihren Ursprung in Amok laufenden Gefühlen. Für jemanden, der außen vor stand, war es unmöglich, diese Menschen zu verstehen. Man lief sogar Gefahr, Hiebe von beiden Seiten einstecken zu müssen. Aber die sonst so logisch denkende und übervorsichtige Miss Willoughby schien in keinster Weise über mögliche Gefahren nachzudenken, als Navarra sich bei ihr einhakte und zur Villa komplimentierte. Nicholas folgte den beiden und kam sich abermals überflüssig vor - es war bereits das zweite Mal an diesem Tag.


      In der Eingangshalle wurden sie von einem schönen jungen Mädchen mit vollem schwarzen Haar begrüßt, das ein locker sitzendes Kleid aus weißem Leinen trug, welches sie sich allem Anschein nach in größter Hast übergeworfen hatte. Schnellen Schrittes und barfuß eilte sie die sonnendurchflutete Halle hinunter. Ihre langen Beine brachten bei jedem Schritt den Stoff des Kleides zum Flattern, sodass der Blick bis auf ihre Hüften freigegeben wurde. Mit einer Hand hielt sie vorne das Kleid zusammen. Dass es ihre Schultern entblößte und tief bis in ihr Dekolletee gerutscht war, schien sie herzlich wenig zu stören. Ihre sonnengebräunte Haut glich poliertem, geöltem Mahagoni, und erst, als sie fast bei ihnen angelangt war, erkannte Nicholas, dass sie unter dem durchsichtigen Leinen nichts trug. Außerdem war sie unübersehbar schwanger.


      »Buon giorno«, hauchte sie mit heiserer Stimme und schaute glücklich blinzelnd zu Navarra hoch. In ihrem Lächeln lag vollkommene Glückseligkeit, aus der Nicholas umgehend schlussfolgerte, dass sie eine bis über beide Ohren verliebte Frau war.


      Navarra legte seine Hand um ihre Taille und zog sie mit einem teuflischen Grinsen näher zu sich heran. »Amore mio, dies ist meine Frau Mia«, stellte er sie vor. Nicholas durchzuckte eine erregende Freude, am liebsten hätte er laut aufgeschrien. Seine Frau! So viel zu Dominiques Schmetterlingen im Bauch. »Sie trägt mein Kind unter ihrem Herzen …« Navarra ließ seine kräftige Hand über Mias gewölbten Bauch gleiten. »In ein paar Monaten ist es so weit.«


      Mia errötete. Bei so viel zur Schau gestellter Zuneigung begann Nicholas sich in seiner Haut unwohl zu fühlen.


      »Das ist wunderbar«, säuselte Dominique, wobei sie sich für eine enttäuschte Frau erstaunlich fröhlich anhörte. In völliger Verwirrung starrte Nicholas zu ihr hinüber, denn die Dominique, die er kennen gelernt hatte, würde sich nicht so leicht von ihren Gefühlen trennen. Oder vielleicht doch? Die Dominique, die er kannte, würde erröten, ins Stottern geraten und die Augen verdrehen angesichts so freizügig zur Schau gestellter Sexualität. Oder vielleicht doch nicht?


      »Ist das Ihr Ehemann?«, fragte Mia Dominique und warf Nicholas einen unverblümt interessierten Blick zu, was ihm ganz und gar nicht schmeckte, vor allem deshalb nicht, weil Navarra ihn mit dem taxierenden Blick behaftete, der zu einem gestandenen Ehemann passte.


      »Ehemann?«, stammelte Dominique, stieß dann aber ein schrilles Lachen aus. Sie schaute kurz zu Nicholas herüber und verzog ihr Gesicht, als wollte sie sagen, er wäre einer solchen Bezeichnung völlig unwürdig. »Er? Um Gottes willen! Das ist nur Mr. Hawksmoor, der Kapitän unseres Schiffes.«


      Mias Blick wurde durchdringender. Navarra zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie eine große Mannschaft?«


      »Ja«, gab Nicholas zurück, wobei er die kaum sichtbare Erleichterung, die Navarra durchzuckte, klar erkannte. Selbst hundert Männer, und wären sie noch so gut bewaffnet, würden für seine Armee keine Herausforderung darstellen.


      Am Ende des Ganges wurde eine Tür zugeschlagen.


      »Da sind Sie ja!«, ertönte eine Fistelstimme, und einen Augenblick später kam ein kleiner Mann angetrippelt, der wild mit seinen farbverschmierten Händen fuchtelte und schließlich vor Mia zum Stehen kam. Dominique und Nicholas würdigte er nur eines flüchtigen Blickes, bevor er seine Baskenmütze gerade rückte und mit seinen Händen vor Mias Gesicht herumfuchtelte. »Sie sind ein ganz böses Mädchen!« Nun blickte er in Richtung Navarra. »Sie ist ein böses Mädchen! Wie soll Guiseppe eine Frau malen, die nie da ist? Guiseppe ist Künstler, kein Kindermädchen. Sie bezahlen mich doch schließlich dafür, dass ich sie male, oder? Aber nein, erst will sie etwas trinken, dann hat sie auf einmal Hunger, dann müssen wir warten, bis die Sonne wieder hinter einer großen Wolke hervorkommt. Und zu allem Überfluss rennt sie ständig auf das stille Örtchen. Ich frage Sie allen Ernstes: Wie in Gottes Namen soll ich so anständig arbeiten können?«


      Mia verschränkte die Anne über ihrem Bauch und warf Guiseppe einen wütenden Blick zu. »Auf deinem Gemälde sehe ich dick aus.«


      Guiseppe schnaubte jetzt vor Wut, sein kleiner schwarzer Schnurrbart bebte. »Du bist nun mal schwanger.« Mit einer übertriebenen Geste zog er die Schultern hoch. »Und hast einen riesigen Bauch.«


      »Bastardol«, zischte Mia über ihre entblößte Schulter, als sie sich mit zurückgeworfenem Kopf von Guiseppe abwendete. Auch der Künstler drehte sich beleidigt um, streckte seine Nase der Decke entgegen und ging den Flur wieder hinauf.


      Dominique gab vor, großes Interesse an einer Vase voller Lilien zu haben, die auf einem kleinen Tisch ganz in der Nähe standen, aber in dem darüber hängenden Spiegel sah Nicholas, dass Dominiques Blick auf Navarra und Mia gerichtet war und dass sie die beiden neugierig studierte.


      Mit vorgeschobener Unterlippe und gesenkten Hauptes blickte Mia zu Navarra auf und murmelte etwas auf Italienisch. Daraufhin neigte Navarra seinen Kopf, legte ihr seinen Zeigefinger unter das Kinn, hob ihren Kopf an und flüsterte ihr etwas zu, woraufhin sie dem Maler einen gehässigen Blick hinterherschickte. Navarra lächelte. Nicholas hatte das Gefühl, dass sein sanftes, leises Murmeln einem Balzgesang glich, den er noch nie zuvor vernommen hatte. Er betrachtete Navarras breite Hände und wie sie Mias Schultern umfassten. Mit jedem Mal, mit dem Navarras Daumen über Mias Haut glitt, wich ihr Ärger mehr und mehr. Nicholas versuchte, seinen Blick abwenden, konnte seine Augen aber nicht davon überzeugen, dem Verstand Folge zu leisten. Die Art und Weise, wie die beiden miteinander umgingen, rief in ihm die Sehnsucht nach einem Hafen der Liebe hervor. Nicholas fühlte sich wie ein vom Blitz getroffener Eindringling, dem der Anblick solch gegenseitiger Wertschätzung gewaltig die Sprache verschlagen hatte. Er war fasziniert von der Szene, die sich ihm geboten hatte und musste Navarras Talent neidlos anerkennen.


      Frauen ihre Hemmungen zu nehmen war eine Sache, aber ihnen so gut zuzureden, dass sie etwas völlig anderes empfanden, vor allem dann, wenn es um ein sensibles Thema wie ihre Figur ging, war eine Kunst für sich, und Navarra beherrschte beides wahrhaft meisterlich.


      »Geh jetzt«, befahl Navarra ihr und küsste seine Frau. Mia hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen, und als ihr das Kleid über Schulter und Rücken rutschte, fiel es nur deshalb nicht zu Boden, weil ihr wohlgeformtes Gesäß es auffing. Mit einem wohligen Seufzer glitten Navarras Hände über ihren Rücken und zogen das Kleid wieder über ihre braun gebrannte Haut. Mia kicherte verschmitzt wie ein kleines Mädchen, blickte zu Nicholas und zog ihr Kleid zurecht. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und machte eine Drehung in Nicholas’ Richtung, sodass er den vollen Blick auf ihre Brüste und ihren gedehnten Bauch hatte. Erst dann drehte sie sich ganz um.


      Wieder trafen sich Nicholas’ und Navarras Blicke, und diesmal zuckte der Sänger vor hilfloser Verwirrung mit den Achseln, bevor er seiner Frau und ihrem wehenden Kleid hinterherschaute. »Sie ist wahrhaftig ein böses Mädchen, nicht wahr?«


      Nicholas wurde schlagartig klar, wer von den beiden der Gefangene seiner Gefühle war. Armer Kerl. Nicholas empfand mit einem Mal eine eigenartige Verbundenheit zu diesem Mann.


      Navarra klatschte in die Hände. »Kommt.« Er geleitete seine beiden Gäste in die mit vielen Fenstern versehene Halle hinunter. »Ihr werdet euch etwas ausruhen, dann essen wir gemeinsam. Sie mögen doch sicherlich Wein, Kapitän Hawksmoor, oder? Und wie steht es mit gebratenem Lamm und gepflegter Konversation? Sie scheinen ein gebildeter Mann zu sein. Sie sind Brite, wenn ich mich nicht täusche, oder?«


      »Ein Teil von mir ja«, kam Nicholas’ beißende Antwort.


      Navarra lachte auf. »Dominique, cara, bitte sei mir nicht böse, aber ich konnte mich nicht für dich aufsparen, bis du eines Tages wiederkommst. Mia hat mir mein Herz geraubt, als sie fünfzehn Lenze zählte. Ich musste ihr nur tief in die Augen schauen und schon schenkt sie mir drei Söhne. Dieses Mal aber, so hoffe ich, wird es endlich ein Mädchen. Komm, ich zeige dir dein Zimmer, dann erzählst du mir von deinem Vater und deiner Mutter. Geht es ihnen gut?«


      »Sie sind auf Barbados«, gab Dominique mit schwermütiger Stimme zurück, die Nicholas aufhorchen ließ, während er gerade die unbezahlbaren Kunstwerke an den Wänden begutachtete. »Um mir einen Ehemann zu suchen. Irgendeinen Nachfahren aus einer unbefleckten britischen Adelsfamilie.«


      Nicholas starrte zu ihr hinüber und hatte mit einem Mal das Gefühl, jemand habe ihm einen harten Schlag in die Magengrube versetzt. Ehemann? Ein Besorgnis erregendes Bild drängte sich ihm auf, die grauenhafte Vorstellung eines blassen, vor lauter Faulheit verweichlichten Mannes, der förmlich nach seiner Herkunft stank und jeden aufgeblasenen, frömmelnden und infantilen Charakterzug seines Standes vorzuweisen hatte - so hatte Nicholas den britischen Adel kennen und hassen gelernt.


      »Dieser Engländer, er wird nie und nimmer deiner würdig sein«, ertönten Navarras schwülstige Worte, die für Nicholas’ Empfinden nur einen Bruchteil dessen zum Ausdruck brachten, was er selbst empfand. Mit einem Strahlen im Gesicht, das mit dem der Sonne konkurrieren konnte, blickte Dominique zu ihm auf. »Oh, aber ich habe gar nicht vor, ihn zu heiraten.«


      »Ja, carissima, du brauchst einen heißblütigen Mann, einen der dem Leben, und vor allem dir, mit Leidenschaft begegnet.«


      Dominiques Blick löste sich von Navarra. Für einen flüchtigen und seltsam bezwingenden Augenblick begegneten sich Nicholas’ und ihre Blicke. Ihn überkam das Gefühl, etwas laut ausrufen zu müssen, etwas, das wie ein gefangener Vogel in seiner Brust umherflatterte und die Freiheit suchte.


      »Ich brauche einen Mann, den ich lieben kann, Sebastian. Einen Mann, den ich respektieren und bewundern kann. Das ist alles, was ich mir wünsche, und ich bin davon überzeugt, dass ich meine Eltern auch davon überzeugen kann.« Am Ende der Halle angekommen, bog Navarra in einen weiteren langen Flur, der entlang eines mit Steinwällen begrenzten Innenhofes führte. Jenseits der Fenster entdeckte Nicholas hinter einer Staffelei stehend den Maler Guiseppe. Zur Hälfte von der Leinwand bedeckt war Mia zu sehen, die sich theatralisch und gänzlich unbekleidet auf einem Diwan aus elfenbeinfarbener Seide räkelte.


      »Ich werde ihn für dich finden«, schnurrte Navarra. »Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, das weißt du. Was ist es, was du dir in diesem Moment mehr als alles andere wünschst? Sprich es aus, und es wird dir gehören.«


      Nicholas unterdrückte ein Stöhnen. Er richtete stattdessen sein geschultes Auge auf Guiseppes Gemälde. Dieser arrogante Bastard von Navarra bildete sich wohl ein, er könnte Frauen jeden Wunsch erfüllen. Nichtsdestotrotz wartete Nicholas gespannt auf Dominiques Antwort. Es war fast, als greife er nach etwas, das just außerhalb seiner eigenen Reichweite wartete.


      Dominiques Lippen kräuselten sich neckisch, dann riss sie ihre Augen weit auf. Nicholas stockte der Atem. »Ein warmes, wunderbares … nein, dampfend heißes Bad.«


      Navarra lachte laut auf. »Das sollst du bekommen. Das und noch viel mehr. Und während du badest, werde ich mich ein wenig mit deinem Kapitän unterhalten, in Ordnung?«


      Nicholas erwiderte Navarras kühlen Blick mit einem ebenso eisigen.


      »Er macht den Eindruck, als wäre er auf der Suche nach etwas Bestimmtem«, murmelte Navarra, dessen Augen sich plötzlich zu leblosen schwarzen Schlitzen verengten.


      »Informationen«, kam Dominiques überhebliche Antwort. Dann streute sie mit verdrehten Augen noch zusätzlich Salz in seine Wunden. »Er denkt, du wärst irgend so ein unbarmherziger banditti, dem wir nicht vertrauen können.«


      Navarra hielt vor einer geschlossenen Doppeltür inne. »Er scheint ein Mann zu sein, der Probleme damit hat, anderen zu vertrauen, nicht wahr?«


      »Da hast du vollkommen Recht«, bestätigte Dominique und schnitt in Nicholas’ Richtung eine Grimasse. »Am meisten hasst er es, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein. Das stimmt doch, oder etwa nicht, Mr. Hawksmoor?«


      Nicholas war verwundert darüber, dass er nicht den Wunsch verspürte, ihr seine Hände um den Hals zu legen. »Ich verfüge über nichts, womit ich handeln könnte«, sagte er und schaute Navarra unverhohlen in die Augen.


      Navarra schnaubte. »Nichts, sagen Sie. Sie bringen mir die lange verschollene Dominique zurück und nennen das nichts? Mein Freund, wir banditti wissen, was Ehre ist, wir würden unser eigenes Leben für das unserer Freunde opfern. Sie haben einen Wunsch frei.« Ein wie in Stein gemeißeltes Lächeln überzog sein Gesicht, aber in seinen Augen lag kein Funke Herzlichkeit. »Aber Sie dürfen nicht zu stolz sein, mich um etwas zu bitten, in Ordnung?«


      Bevor Nicholas eine bissige Antwort von sich geben konnte, hatte Navarra ihn mit einem Achselzucken abgetan und die Türen vor sich weit aufgestoßen. Dominique verschlug der Anblick den Atem, und sie säuselte mit heiserer und vor Entzückung geschwängerter Stimme Navarras Namen. Vom Türrahmen aus sah Nicholas sich an, wie sie einem kleinen Mädchen gleich durch den sonnendurchfluteten Raum voll schöner Möbel, Kunstwerke, weißem Leinen und edler Spitze sprang. Er fühlte sich völlig deplatziert. Für einen kurzen Augenblick befand er sich in einem ihm bis dahin gänzlich unbekannten Zustand der Verwirrung. Das erste Mal in seinem Leben vergaß er, wer er eigentlich war, was seine Ziele, seine Beweggründe, seine Arbeit und die sich ihm ständig präsentierenden Herausforderungen waren. Er war ein Mann, dem jeglicher Sinn seiner Existenz abhanden gekommen waren, mit Ausnahme des Wunsches nach einer bestimmten Frau.


      Die Türen fielen wieder ins Schloss, und Nicholas stand sprachlos vor Wut da.


      »Wir werden uns jetzt ein wenig unterhalten«, setzte Navarra an. »Es sei denn, Sie ziehen es vor, bei ihr zu bleiben.«


      Die Anspielung war nicht zu überhören. Sie ergoss sich über Nicholas wie ein Eimer eiskalten Wassers. Er warf Navarra einen frostigen Blick zu. »Fahren Sie fort!« Nicholas drehte sich jäh um. Erwünschte sich bei Gott, dass dieser Mann nicht Dinge erkannte, die er nicht zuzugeben bereit war. Er beschloss, den beißenden Ton in seiner Stimme nicht zu zügeln.


      »Ich denke an ein Geschäft mit Ihnen, ich denke den lieben langen Tag an nichts anderes als Geschäfte. Und bei diesem hier gibt es keine Zeit zu verlieren.«


      Sebastians Augen wanderten zu Dominiques Tür. »Ihr Anliegen scheint äußerst dringender Natur zu sein.«


      »Ich bin auf der Suche nach einem Mann, einem Araber, der Ramzi heißt und zur Gruppierung El Sahib gehört. Sein Schiff segelt unter der Flagge des goldenen Skarabäus.«


      »Wer hätte noch nicht von der El Sahib gehört? Aber kein Sizilianer würde jemals einen solchen Mann hier willkommen heißen. Ist er nicht der Anführer eines Ablegers eines arabischen Stammes? Hier in unserem eigenen Lande haben wir unseren eigenen Krieg, Herr Kapitän, und es wäre äußerst unklug von diesem Ramzi, hierher zu kommen.«


      »Es mag unklug sein, aber er ist nun mal auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Ich vermute stark, dass er sich hier mit seinen Männern auf Sizilien versteckt hält. Vor ungefähr einem guten Monat müsste er mit seinem Schiff und seinen Leuten hier vorbeigekommen sein, ich bin mir sicher, Sie haben Ihre Methoden, um etwas Derartiges in Erfahrung zu bringen, nicht wahr, Navarra?«


      Navarra nickte langsam. »Habe ich. Mein Netzwerk von banditti wird Ihnen helfen. Ich werde Rico nach Palermo schicken. Stellen Sie ihn sich wie eine kleine Maus vor, die alles und jeden kennt. Es gibt nichts, was er nicht ausfindig machen kann, wenn es sich auf dieser Insel aufhält. Aber selbst wenn er Ramzi nicht aufspürt, so wird er Ihnen sagen können, wo Sie ihn suchen müssen.«


      »Ich werde mit ihm gehen.«


      »Aber Herr Kapitän …«


      Nicholas baute sich direkt vor Navarra auf, sein durchdringender Blick brachte den Sizilianer sofort zum Schweigen. »Mäuse zu töten ist für Ramzi eine sportliche Betätigung, Menschen zu töten eine reine Freude. Ich werde mit Rico gehen, und wenn ich bis morgen in der Früh nicht wieder zurück bin, setzen Sie Miss Willoughby auf ihr Schiff und schicken sie zurück nach London.«


      »Und was, wenn sie sich weigert?«


      Nicholas zögerte. »Herrgott, ich dachte, sie würde auf Sie hören.«


      »Sie ist eine Frau, die von ihrem Herzen regiert wird, nicht von einem Mann. Sie wären doch enttäuscht, wenn dem nicht so wäre, Kapitän, oder?« Navarras Blick wurde durchdringender und er schürzte die Lippen, als sich Nicholas’ Blick abermals verfinsterte. »Ich weiß, dass ich Recht habe, jetzt kommen Sie, Sie werden Pferde und Waffen benötigen. Sollten Sie in der Tat nicht wiederkehren, werde ich mich persönlich auf die Suche nach Ihnen machen. Ansonsten würde Dominique mir das nie verzeihen.«

    


    
      »Es könnte aber auch sein, dass sie Ihnen rät, die Finger von mir zu lassen.« Nicholas konnte nicht anders, als diese Worte zu murmeln, während sie den Gang entlangschritten.


      Navarras Lachen hallte in dem riesigen Gebäude wider, und es war der belustigende Unterton, der Nicholas den ganzen Tag über nicht mehr aus dem Sinn gehen sollte.

    


    
       


      Wie eine zufriedene Katze räkelte Dominique sich auf der Steinmauer der Veranda und drehte leicht den Kopf, um mehr von der Spätnachmittagssonne einzufangen. Ihr Magen war gefüllt, ihr Kopf müde vom Wein, ihre Seele zufrieden. Neben ihr lag Mia, die sich wie eine Löwin auf einem Diwan mit zahlreichen Kissen sonnte. Bis auf einen elfenbeinfarbenen Seidenschal, der sich zwischen ihren Schenkeln verheddert hatte und einem riesigen Diamantenanhänger, der sich zwischen ihren Brüsten eingenistet hatte, war sie nackt. Vor kaum fünf Minuten hatte sie ihr jüngstes Kind, einen kaum einjährigen Jungen, gestillt, der nun schlafend neben ihr auf dem Diwan lag, wo er sich wie ein Tigerbaby eingerollt hatte. Während Dominique das schlafende Kind betrachtete, wurde sie von einem melancholischen Gefühl überrollt, das wie eine Wolke über ihr schwebte und nicht weichen wollte.


      »Die Frauen hier tragen keine Kleider, wenn sie sich sonnen«, erklärte Mia ihr mit der für sie so typischen Selbstgefälligkeit. »Nur Juwelen.«


      »Das zählt nicht zu Kleidungsstücken«, bemerkte Dominique und berührte mit dem Finger den Ausschnitt ihrer Bluse. Mia hatte sie mit Kleidung aus feinstem Leinen versorgt, deren Bequemlichkeit und Bewegungsfreiheit bei den Kleidern der Bauern abgeguckt worden war. Die weiße Bluse, die mit einem Knoten im Nacken zusammengehalten wurde, ließ ihre Schultern frei und schloss knapp unter ihren Brüsten ab. Sie war ein Hauch von Nichts und passte Dominique wie angegossen. Ihr bauschiger Leinenrock hingegen war knöchellang, weit geschnitten und erstrahlte farbenfroh. Sie trug ihr Haar offen, und ihre Füße waren nackt - sie kam sich wie eine Bäuerin vor: Ein wenig leichtsinnig, ohne jegliche Hemmungen und mit einer bestimmten Vorfreude erfüllt, einer Freude, die ihren Magen in ein Vogelnest verwandelte, in dem ein ganzer Schwärm Platz fand.


      »Dein Kapitän ist bis jetzt noch nicht zurückgekommen.« Mia sprach Dominiques Gedanken laut aus, aber bevor Dominique zurückschießen konnte, dass Hawksmoor nicht ihr Kapitän sei und dass er die Villa ohne ihre Zustimmung, aber wie von der Tarantel gestochen verlassen hatte, fuhr Mia unbeirrt in ihrer kurz angebundenen Art - die keinen Widerspruch duldete - fort: »Sebastian ist mit seinen Männern beschäftigt, der Bastard Guiseppe hat sich mit seinen Farben schmollend zurückgezogen und meine Kinder schlafen. Wir sind also allein und niemand wird dich sehen.«


      Dominique stützte sich auf ihre Ellbogen auf und bedachte Mia mit einem fragenden Blick.


      Die runzelte die Stirn und machte eine aufmunternde Handbewegung. »Du brauchst deinen Körper doch nicht zu verstecken! Sieh mich an, ich bin dick wie eine Kuh, aber es ist mir völlig egal. Sebastian hebt es, wenn meine Haut die Farbe frisch gebackenen Brotes hat. Überall, wenn du verstehst, was ich meine?«


      »Ich werde aber nicht so braun wie gebackenes Brot, sondern rosa und bekomme noch mehr Sommersprossen auf der Nase.«


      »Unsinn, deine Arme, dein Hals und deine Wangen sind doch jetzt schon golden wie Honig. Und auch deine Brüste könnten in dem Ton erstrahlen, wenn du sie ließest.«


      Dominique lief dunkelrot an und schaute beschämt zur Seite.


      »Dein Mann - er wäre dann dein Sklave.«


      Ihr Sklave. Dominique schloss die Augen und spürte, wie sich von ihren Zehenspitzen aus ein Kribbeln ausbreitete. Sie stellte sich gerade vor, wie Hawksmoor sich wohl als ihr Sklave machen würde. »Ich habe aber keinen Mann.«


      »Ich meine deinen Kapitän. Er wirkt - wie sagt man noch gleich - so wundervoll animalisch.«


      Dominique erschauerte.


      Mia kicherte wie ein kleines Mädchen. »Er ist wie mein Sebastian: Ein Mann, der das Leben und die Gefahr mit derselben Leidenschaft liebt, wie du ihn liebst. Wenn er dich anschaut, brennst du doch bestimmt innerlich, hier …« Mia legte ihre


      Hand auf den Bauch und ließ sie langsam zwischen ihre Schenkel gleiten.


      »Er ist anders als andere Männer«, murmelte Dominique leise, biss sich auf die Lippe und schaute in den Himmel. Leugnen war zwecklos. Trotz ihrer jungen Jahre war Mia ihr in Sachen Männer weit voraus und verließ sich mitnichten auf so etwas wie pure weibliche Intuition.


      »Hier, versuch es damit…« Mia hielt ihr ein Porzellantöpfchen mit einer weißen Creme hin. »Meine Großmutter gab sie mir, als ich damals Sebastian heiratete. Du musst sie in die Haut reiben, dann öffnen sich die Poren und nehmen die Sonne besser auf. Du wirst den Drang verspüren, die Kleider auszuziehen. Und wenn seine Hände dich dann berühren, wird sich deine Haut so sanft wie Seide anfühlen. Möchtest du mal probieren?«


      »Ja … nein. Ich … na gut. Ich werde sie mal ausprobieren.« Nervös schwang Dominique ihre Beine von der Mauer und griff nach dem Tiegel. Sie tauchte ihre Finger in die dickflüssige, kühle Lotion. Langsam verstrich sie die Creme auf ihren Armen, dann auf ihren Schultern. Durch die Hitze ihrer Haut begann der Duft der Lotion sich zu entfalten. »Sie riecht so eigenartig.«


      »Es ist eine Mischung aus zerstoßenen Rosenblättern und Moschus, das die individuelle Duftnote einer jeden Frau hervorbringt - um dich zu erregen. Und wenn er dich berührt, macht ihn das zu einem wilden Tier.«


      Dominiques Finger verharrten regungslos über dem Tiegel. Sie musste schlucken und schloss die Augen. Mias durchdringende Stimme wirkte fast hypnotisierend auf sie. Selbst die rationellsten Menschen waren dieser Frau scheinbar machtlos ausgeliefert. Der Wein, die Sonne und die sanften Berührungen des Windes hatten sich gegen sie verschworen, raubten Dominique ihre letzten Hemmungen. Der aufsteigende Duft hatte seinen Ursprung tief unter ihrer Haut, dort, wo etwas zu kribbeln begann. Ihre Finger tauchten erneut in die kühle Masse ein. Die Creme, die sie jetzt auf ihrem Halsansatz verteilen wollte, wurde noch auf ihren Fingerspitzen flüssig und tropfte ihr zwischen die Brüste, woraufhin sich ihre Brustwarzen schmerzlich zusammenzogen. Eine unglaubliche Hitzewelle ergoss sich über sie. Sie musste den Atem anhalten, als sie damit begann, die Creme tief zwischen ihren Brüsten einzumassieren. Langsam arbeitete sie sich zum Brustansatz und den Schultern hoch. Mit schweren Lidern sah sie zu, wie die Sonne ihre Strahlen auf die eingecremten Stellen ihres Körpers warf und dort reflektierte. Wie Seide. Wie warm ihr war, wie die Erregung sie überkam … Jeder Windhauch kam Fingern gleich, die zärtlich über ihre Haut streichelten. Sie stellte sich maskuline Finger, kräftige Hände und Arme vor, unter deren Haut jede Regung der Muskeln zu erkennen war. Würde Nicholas ihr die Bluse behutsam von den Schultern streifen oder sie brutal hinunterzerren, um ihre Brüste freizulegen?


      »Du denkst gerade an ihn«, sagte Mia ihr mit heiserer Stimme auf den Kopf zu.


      »O Gott«, flüsterte Dominique. »Ich wehre mich, aber ich kann einfach nicht anders. Es ist wie eine magische Kraft.«


      »Genau wie du habe ich damals versucht, Sebastian zu entkommen, aber es war unmöglich.«


      »Aber warum wolltest du denn vor ihm fliehen? Du und Sebastian, ihr seid …« Dominique blinzelte zu Mia hinüber. »Du bist für ihn bestimmt, das sehe sogar ich, die seit ihrer Kindheit denkt, in ihn verliebt zu sein.«


      »Du liebst nur einen Mann.«


      »Nein.« Ihr Leugnen bestand aus einem wohligen Seufzer. »Nein … Ich kann nicht. Das wäre einfach nur dumm von mir. Es wäre wider jede Faser meines Verstandes.«


      »Dein ganzes Leben schon hast du auf ihn gewartet, und jetzt, wo er endlich in dein Leben getreten ist, sprichst du von allem Möglichen, aber nicht von dem, was auf der Hand liegt. Du hast nämlich Angst.«


      »Ja«, wisperte Dominique, die ihre entfesselte Leidenschaft mit Gewalt aus sich herausfließen spürte. »Ich habe Angst, und das sollte ich auch. Er ist… er ist…«


      »Durch und durch ein Mann.«


      »O ja …« Dominiques Brüste bebten so heftig, dass sie keuchend einatmen musste. »Das und noch mehr. Wenn ich ihn anschaue, wenn ich in seiner Nähe bin, wenn meine Gedanken bei ihm sind, verschlingt er mich. Er setzt in mir Gefühle frei, die ich mir niemals habe träumen lassen.«


      »Du liebst ihn.«


      »Das tue ich nicht! Mein Körper mag eine Sehnsucht nach ihm verspüren, aber Liebe? Was ist das? Das ist ein Gefühl, das ich meinen Eltern und meinem Bruder entgegenbringe. Es ist dieses unsichtbare Band, das unsere Herzen miteinander verbindet. Es ist Wärme, Geborgenheit. Und es hat nichts damit zu tun, was ich empfinde, wenn Nicholas den Raum betritt oder mich ansieht. Wenn ich es zuließe, könnte er mich vernichten. Aber so weit werde ich es nicht kommen lassen, das kann ich nicht.«


      »Und wenn er dich liebt?«


      Dominiques Lachen war schroff. Sie blickte verlegen zu Seite. »Er hat nur eine Frau in seinem Leben jemals richtig geliebt. Aber seitdem sie gestorben ist, erfüllen Frauen bei ihm nur noch einen einzigen Zweck, und dazu wählt er sich ausschließlich verheiratete Frauen aus. Er tut alles, um tiefergehende Beziehungen zu unterbinden, was auch Freundschaften mit Männern einschließt. Er zieht die Einsamkeit vor. Er ist auf niemanden angewiesen. Er hat die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, eine Mauer um sich herum zu errichten. Also kann es gar nicht sein, dass er mich hebt.«


      »Aber wie ist es, seitdem er dich kennt? Wo sind all diese anderen Frauen? Er ist ohne sie hier angekommen.«


      »Ich bin überzeugt davon, dass es in der Zwischenzeit andere gegeben hat.«


      Mia lachte leise. »Seine Augen folgen dir wie ein Hungernder, der seit Monaten keine Nahrung mehr gesehen hat. Er sieht mich nackt und schaut mich an, als wäre ich seine Großmutter. Ich glaube beim besten Willen nicht, dass er seit eurem Zusammentreffen Augen für andere Frauen gehabt hat. Das bildest du dir ein. Ich bin davon überzeugt, dass er dich liebt, auch wenn ihm das selbst noch nicht so ganz klar geworden ist. Sein männlicher Stolz und sein Verlangen blenden ihn noch. Es gibt Männer, die es nicht zulassen wollen, dass Frauen die Kontrolle über ihr Herz übernehmen. Der Körper an sich bereitet dem starken Geschlecht eigentlich keine Probleme, aber der Verstand will es nicht hinnehmen. Bei Sebastian war es damals auch so. - Ich sehe schon, du glaubst mir nicht, oder? Du denkst: Wie kann sie so etwas sagen, wo sie ihn doch nur ein paar Mal kurz gesehen hat? Ich kann mehr sehen und erkennen, als du, kleine törichte Jungfrau.«


      »Ich bin nicht töricht«, gab Dominique schnippisch zurück.


      »Aber eine Jungfrau, oder?«


      Dominique schaute Mia, die herausfordernd lächelte, von der Seite an. Sie senkte ihren Blick, konnte aber nichts dagegen tun, dass ihre Mundwinkel sich leicht nach oben schoben, Mias Lächeln war einfach ansteckend. Dominique spielte mit dem Porzellantiegel in ihren Fingern. »Ich weiß. Man sieht es mir an. Und ich sage es dir allein im Vertrauen, liebe Mia, ich bin es leid, dass es - du weißt schon - so offensichtlich ist. Ich möchte … Erst seitdem ich Nicholas getroffen habe, bin ich mir meiner Rolle als Frau bewusst. Er aber fühlt sich zu Frauen hingezogen, die Sinnlichkeit verströmen, und ich wünschte, ich wäre so begehrenswert wie sie.«


      »So soll es dann auch sein.«


      Dominique hatte starke Zweifel. »Wie meinst du das?«


      Mia zog elegant die Schultern hoch. »Wenn du wirklich sinnlich sein möchtest, dann wirst du es auch sein. Du möchtest also die Kontrolle behalten.«


      »Über Hawksmoor?« Dominique sog ihren Atem ein. »Ja, ich schätze, das würde die Sache enorm vereinfachen.«


      Mia warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Vertrau mir, ich werde dir helfen. Aber du musst tun, was ich dir sage.«


      »Ich vertraue dir.« Aber warum fühlte sie sich mit einem Mal, als stünde sie auf unsicheren Füßen dicht am Rande einer sehr hohen Klippe?


      »Er wird dein Sklave sein.«

    


    
      »Nun, Sklaverei ist nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte.«


      »Warte ab, noch bevor wir fertig sind, wirst du deine Meinung geändert haben.«

    


  


  
    
      17

    


    
       


      Die Tür zu ihrem Zimmer war nicht verschlossen, was ihn überraschte und das plötzliche Kribbeln erklärte, als die Tür unter dem sanften Druck seiner Hände aufschwang. Mondlicht durchflutete den Raum. Er erkannte ihr Bett inmitten der Schatten. Die weißen Laken waren zerwühlt, als hätten sie einen Kampf miterlebt, aber das Bett selbst war leer. Nicholas drehte den Kopf und entdeckte sie auf der Terrasse, wo sich ihr Körper vor dem glitzernden Mittelmeer abzeichnete.


      Seine Kehle wurde trocken. Auf leisen Sohlen näherte er sich ihr, trat auf die Terrasse hinaus. Ihr im Mondlicht schimmernder Morgenmantel flatterte wie die Flügel einer Taube in der Brise, die ihm ihren lieblichen Duft entgegenwehte. Er atmete tief ein, seine Sinne wurden von der betörenden Wirkung erfasst, er ertrank fast in dem Duft. Begierde flackerte in ihm auf, und der eigentliche Grund, weshalb er sie aufgesucht hatte, wurde mit der lauen Brise davongetragen.

    


    
      Nicholas blieb hinter ihr stehen, sein ganzer Körper schrie nach ihr, in seinem Kopf kreiste nur ein Gedanke, nämlich, sie zu besitzen. Schon eine Berührung ihrer Haut hätte ihm genügt. Heftiger als ein dumpfer Schlag traf ihn seine ausgeprägte Zurückhaltung. »Dominique!« Er klang wie ein Sterbender.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, verschlug es ihm den Atem, denn unter dem geöffneten Morgenmantel trug sie nur ein Negligé aus elfenbeinfarbenem Satin, das seidig wie Spinnfäden schimmerte und sich zärtlich an ihren Körper schmiegte. »Ich konnte keinen Schlaf finden, bevor ich nicht wusste, dass Sie wieder sicher zurückgekehrt sind«, ließ sie ihn mit verschlafener Stimme wissen. »Sie hätten mich mitnehmen sollen, ich mache mir ungern Sorgen.«


      Die Worte waren die einer vernünftigen Frau, jener Dominique, die er kennen gelernt hatte. Aber ihre Stimme war die einer Verführerin, und ihre Augen glitzerten wie Sterne im seichten Mondlicht. Ihre Haut schimmerte so seidig, als wäre sie mit Sternstaub besprenkelt, und ihre Wärme legte sich wie unsichtbare Arme um ihn. Der Wind fuhr ihr unter das Negligé, das nun neckisch ihre Brüste, ihren Bauch sowie ihre langen und geschmeidigen Oberschenkel umspielte. Und dann war da noch die viele unbedeckte, vom Licht des Mondes liebkoste Haut. Nicholas wurde ganz schwindelig vor lauter Verlangen. »Haben Sie Ramzi gefunden?«, erkundigte sich Dominique.


      »Nein.« Er zwang sich, hinaus aufs Meer zu blicken, denn sie jetzt anzuschauen wäre alles andere als vernünftig gewesen. Ihr Anblick wühlte ihn auf unerklärliche Weise auf, er konnte ihren Reizen einfach nicht widerstehen. »In Palermo haben wir einen Mann ausfindig gemacht, der aus Ramzis Lager geflohen ist, aber alle Beduinen sind Verräter, und dieser war dazu noch äußerst habgierig. Wir haben ihn also reichlich bestochen. Er erzählte uns, was er angeblich wusste.«


      »Aber können wir seinen Worten vertrauen?«


      Nicholas atmete tief die Meeresluft ein. Den ganzen Tag hatte er in ärmlichen Hütten in von Ratten belagerten und mit Schmutz verseuchten Hinterhöfen zugebracht und wäre fast an dem Gestank und der Hitze der Stadt erstickt. Hier oben schmeckte die Luft lieblich, und für seine ausgetrocknete Haut war es das Paradies auf Erden. »Könnte schon sein, dass er ein Spion ist, der uns auf die falsche Fährte locken soll.«


      »Aber Sie glauben ihm trotzdem?«


      Jetzt glitt sein Blick doch wieder zu ihr hinüber. »Ich bin mir nicht sicher. Ramzi ist eigentlich viel zu überheblich, als dass er seine Spuren verwischen würde. Außerdem war die Geschichte dieses Beduinen durchaus plausibel, denn tief in einem undurchdringlichen Wald auf der anderen Seite der Insel fanden wir das Lager, das Ramzi hatte errichten lassen. Die Glut war noch warm und konnte nicht älter als einen Tag sein. Die Truppe muss in Eile gewesen sein, ganz so, als sei sie aufgescheucht worden. Ramzi ist mit seinen Leuten in Richtung Tunis gesegelt.«


      »Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, warum er überhaupt nach Sizilien gekommen ist.«


      »Waffen.« Nicholas’ höhnisches Grinsen zauberte ihm kleine Falten um die Augen. »Nicht alle Revolutionäre leben mit hübschen Frauen und vielen kleinen bambini in Villen. Manch einer wirft seine ideologischen Ansichten über Bord und tauscht seine Waffen gegen Geld oder - was noch mehr Geld bringt - gegen Opium. Ramzi hatte ziemlich viel Rauschgift im Gepäck, als er auf Sizilien anlegte, wie ich herausgefunden habe, und er ist mit so vielen Waffen abgereist, dass er eine ganze Armee von Revolutionären damit ausrüsten könnte. Er hat vor, Bey Hamouda, den regierenden Bey von Tunis, zu stürzen und die Macht an sich zu reißen.«


      »Mit dem Katzenauge in seiner Tasche.«


      »Ach ja, das Katzenauge. Ich bin mir sicher, es ist in Ramzis Besitz, auch wenn der Beduine angab, es nie zu Gesicht bekommen zu haben. Ramzi aber würde nie gegen den Bey von Tunis antreten, ohne es zuvor in seinen Besitz gebracht zu haben. Er wird es nutzen, um seine Revolte voranzutreiben und einen friedfertigen Mann samt Königreich zu zerstören. Seitdem das Katzenauge verschwunden ist, ist Unheil über das Land hereingebrochen. Die Menschen verhungern in den Straßen, der Bey ist schwer krank und nicht mehr imstande zu regieren. Es ist ein elendes Chaos, ein verdammter Politkampf und ein sinnloses Blutvergießen. Wenn es nicht um einen Edelstein ginge, würde ich die ganze Sache Pernot und Stringfeld überlassen.«


      »Sind das Freunde von Ihnen?«


      »Eher weniger, sie sind Konkurrenten. Seit Jahren ist Pernot wie ein tollwütiger französischer Köter hinter dem Katzenauge her, und Stringfeld verfolgt nur ein einziges, selbstgefälliges Ziel: Er will mir um jeden Preis zuvorkommen. Beide sind bereits in Palermo gesichtet worden, wo sie viele dumme Fragen gestellt haben. Mit größter Wahrscheinlichkeit waren sie es, die Ramzi verjagt haben, noch bevor er zum Auslaufen bereit war. Es besteht kein Zweifel, die beiden befinden sich auch gerade auf dem Weg nach Tunis. Dominique, Sie dürfen niemals vergessen, dass es hier um das Katzenauge geht.« Nicholas senkte seine Stimme. »Seit Jahrhunderten suchen Männer auf der ganzen Welt nach diesem unbezahlbaren Schmuckstück. Es entsprang einer Legende, und Gerüchte und Spekulationen haben ihm Leben eingehaucht. Männer sterben in der Wüste, um es zu finden, mächtige Herrscher gehen unter, und ganze Länder leiden wegen ihm. Es ist deshalb so begehrt, weil es schier unmöglich ist, es in seinen Besitz zu bringen. Aber ich werde derjenige sein, der es vor allen anderen findet!«


      Nicholas schaute zu, wie die nächtliche Brise sich in Dominiques Haar verfing. Seine Brust wurde schwer, das Atmen strengte ihn an. Er schaute auf ihren Mund und durchlebte einen erschreckenden Augenblick der Kapitulation. »Herrgott, Sie quälen mich.«


      Ihre Augen flogen für den Bruchteil einer Sekunde weit auf.


      »Mr. Hawksmoor, bitte …« Dominique wich in Richtung Steinbalustrade zurück, von der aus sich ein herrlicher Blick auf das Mittelmeer bot und schlang die Arme um ihre Schultern, ganz so, als wolle sie sich vor etwas schützen.


      »Sie haben Angst vor mir.«


      »Habe ich nicht.«


      »Sollten Sie aber.« Leidenschaft verzerrte seine Gesichtszüge. »Die Gedanken, die mich verfolgen, würden Ihr zartes Jungfrauenherz in Angst und Schrecken versetzen. Sie würden es nicht einmal wagen, in den strengen Kleidern Ihrer unverheirateten und gebrechlichen Tante vor mich zu treten, aus Angst vor den Fetzen, in die ich sie mit meinen bloßen Händen reißen würde.«


      »Und dennoch gibt es auch jetzt und hier etwas, das Sie davon abhält. Nämlich Ihr Bedürfnis, mir und Ihnen selbst etwas zu beweisen.« Zwar schaute Dominique ihn voller Vertrauen, unerschrocken, ja sogar herausfordernd an, aber dennoch stand sie wie ein kleines Vögelchen zitternd im Mondschein vor ihm, ganz so, als wäre sie kurz davor, sich ohne ihn zu neuen Höhen aufzuschwingen. »Ehre.«


      Er schluckte einen Fluch hinunter, der jede Frau hätte zusammenzucken lassen. Keine Spur von Überraschung lag in ihren Gesichtszügen. »Ich kenne keine Ehre, ich habe überhaupt keine Wurzeln. Ich kenne nur Stolz. Es ist nur mein verdammter Stolz, der Sie besser schützt, als alle Keuschheitsgürtel der Welt es könnten. Versuchen Sie nicht, ein romantisches Bild von mir zu malen, indem Sie von Ehre reden, meine Liebe. Ich denke dabei nur an Sie und Ihre Empfindsamkeit. Ich halte nichts von emotionalen Bindungen und jungfräulichen Träumen, von Heirat und Kindern und Verpflichtungen und all den Gewichten, die schwerer als ein Grabstein auf einem Mann lasten. Ich denke dabei nur an mich und nicht an so eine …«, er machte eine wegwerfende Handbewegung in ihre Richtung, »eine teuflische Jungfrauenzofe. Es wird nicht noch einmal vorkommen, dass ich meine Schwäche vor Ihnen zugebe, haben Sie verstanden?«


      »Absolut. Keine Schreibtischgeschichten mehr.«


      Er musste seinen Blick abwenden. »Das war verabscheuungswürdig von mir.«


      »Verstehe.«


      »Ich habe Ihnen mein Wort darauf gegeben und gedenke auch, es zu halten.«


      »Selbstverständlich. Sie müssen ja schließlich an Ihren Stolz denken. Ich frage mich nur, wo sich Ihr Stolz in den letzten zwanzig und mehr Jahren aufgehalten hat?«


      »Das ist ja das Schlimme, nie zuvor habe ich mich für mein Verhalten verurteilt, bis ich Sie traf.«


      »Vielleicht war Ihr Stolz die ganze Zeit über da, aber Sie haben es vorgezogen, ihn zu ignorieren. Aus Gründen, die Sie für wichtiger erachteten, beispielsweise Ihren Ruf.« Erhobenen Hauptes blickte sie auf das Meer hinaus, während Nicholas sich am Lichtspiel des Mondes auf ihren Brüsten erfreute. »Und, weil es noch so viele andere Frauen gibt.«


      »Die ganze Welt ist voll von Frauen«, entfuhr es ihm, und er fragte sich, ob sie den Sarkasmus in seiner Stimme vernommen hatte. Sie machte sich keine Vorstellung davon, dass er ihretwegen ihr durch die Hölle ging. Eine Welt voller Frauen, und dennoch hatte er nur Augen für eine einzige, nach der er sich verzehrte, die er wie die Luft zum Atmen brauchte. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich nehme nicht an, es würde einen Unterschied machen, wenn ich Ihnen mitteile, ich habe, nun ja - in den vergangenen Wochen, genauer gesagt seit Cowes - ein seltsames…« Sein Gesichtsausdruck wurde noch missmutiger. »Zur Hölle, wie soll ich es sagen? Seitdem hat mein Verhältnis zu Frauen eine eigenartige Wandlung genommen.«


      »Zu allen Frauen?« Ihre Blicke trafen sich. Entdeckte er eine Spur Verblüffung in ihren Augen? Verdammt, er fühlte sich wie ein Narr.


      »In meinen Augen haben Sie sich stets von Ihren Geschlechtsgenossinnen unterschieden«, ließ er sie wissen.


      »Verstehe, ich bin also so eine Art Exot.«


      Sein Blick wurde intensiver. »Nein, so meinte ich das nicht.«


      »Wie eigenartig ist Ihre Wandlung denn genau gewesen?«


      »Sehr, denn noch nie zuvor habe ich etwas Derartiges erlebt.«


      »Ich nehme an, es war Ihnen unangenehm?«


      »Ganz im Gegenteil.«


      »Verstehe.«


      Nicholas fragte sich, ob sie ihn wirklich verstanden hatte. Gefangen in gänzlicher Verwirrung und gegensätzlichen Bedürfnissen stand er vor ihr und wunderte sich über seine Metamorphose. Seine Ohnmacht ihr gegenüber zwang ihn nicht nur mental, sondern auch physisch in die Knie.


      Dominique aber senkte nur kurz ihren Blick und legte dann eine Hand auf die Balustrade. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Mr. Hawksmoor. Ich war nicht ganz aufrichtig zu Ihnen und weiß jetzt - wenngleich ich nicht weiß, warum - dass ich Sie …«, die Worte schienen ihr im Halse stecken zu bleiben,»… angelogen habe.«


      Nicholas erstarrte. Ein anderer Mann! Sie war doch verheiratet, und ein anderer hatte die Macht über ihr Herz. Der bloße Gedanke gab ihm das Gefühl in einem Schraubstock zu stecken.


      Dominique sah ihm jetzt geradewegs ins Gesicht. Die Welt schien stehen geblieben zu sein.


      »Es geht um das Katzenauge.«


      »Was?«


      »Omar machte Andeutungen, als sei es gar kein Edelstein.«


      Nicholas brauchte einige Sekunden, um wieder klar denken zu können. »Was genau hat Omar gesagt?« Er hatte sie fest im Visier und seine Fäuste geballt. Er war kampfbereit. Nur kurz dachte er über die bis ins Mark gehende Erleichterung nach, die ihn durchzuckte. Sein Stolz wütete wie eine wilde Bestie in seiner Brust. Auch wenn es also keinen anderen Mann in ihrem Leben gab, so hatte sie sich dazu entschlossen, Omar mehr zu glauben als ihm. Er spürte den schmerzhaften Stich der Enttäuschung.


      »Er sagt, das Katzenauge sei für Sie weniger wert als eine Glasscherbe.«


      »War er sich sicher?«


      »Absolut, aber er sagte auch, dass es für die Leute von Tunis wiederum wertvoller als alle Schätze der Welt wäre und dass es ihr Erlöser sei.«


      »Dann haben sie eben Pech gehabt.« Er ließ eine Hand durch die Luft fahren und begann, auf und ab zu laufen. »Sollen sie doch ihre verdammten Kriege führen, das machen sie schon seit Jahrhunderten und werden es bis in alle Ewigkeit tun.« Er hielt kurz inne, stemmte die Hände in die Seite und starrte mit finsterem Gesicht auf den Boden. »Damit möchte ich nichts zu tun haben.«


      »Aber Bey Hamouda und sein Königreich sind ohne das Katzenauge verloren.«


      »Lächerliche Legende. Der Mann ist krank, mehr nicht.«


      »Das glauben Sie doch selber nicht, was Sie da von sich geben. Es sind die Legenden, die Öl in das Feuer der Herausforderung gießen, Mr. Hawksmoor. Sie können es sich gar nicht leisten, dieser Sage keinen Glauben zu schenken. Außerdem wissen Sie genau, dass auch ohne das Katzenauge Hunderte von Menschen sterben werden, wenn Ramzi angreift.«


      »Egal, ich werde nicht das Leben meiner Männer unnötig aufs Spiel setzen.«


      »Hat der Bey denn keine Armee?«


      Er schaute sie ungläubig an. »Die letzten zwanzig Jahre habe ich mich erfolgreich dagegen gewehrt, in politische Kämpfe verwickelt zu werden, vor allem, wenn sie von arabischen Dissidenten geschürt wurden. Warum sollte ich gerade jetzt damit beginnen, mich einzumischen?«


      »Sie werden also einfach zusehen, wie Ramzi das Königreich stürzt und die Menschen dort unter seiner Diktatur unsäglichen Leiden ausgesetzt sein werden?«


      Nicholas machte ein paar hastige Schritte auf sie zu. Der Blick in seinen Augen ließ sie sich aufrichten. Dominique stellte sich mit dem Rücken zur Balustrade.


      Er überragte sie um einiges, und nie war er sich dieser Tatsache bewusster gewesen als in diesem Moment. Neben ihm wirkte sie winzig, aber wenngleich sie ihm körperlich nicht das Wasser reichen konnte, so war sie ihm in Verstandesfragen mehr als ebenbürtig.


      »Versuchen Sie nicht, meine Gefühle gegen mich auszuspielen«, brummte er sie an. »Meine Differenzen mit Ramzi werde ich nicht auf den Schlachtfeldern von Bey Hamouda beilegen. Ich habe lediglich den Auftrag, das Katzenauge ausfindig zu machen und es nach London zurückzubringen. Das ist es, wofür ich bezahlt werde, nicht dafür, in irgendwelche Gefechte um Ländereien einzugreifen oder gar meine Beute aufs Spiel zu setzen und an jemand anderen wieder zu verlieren. Nie in meinem Leben habe ich mich von meinem Kurs abbringen lassen, und auch Sie werden das jetzt nicht schaffen.«


      Die Nacht wurde eigenartig still um sie herum. »Sie haben sich bereits viele Namen erkämpft, Mr. Hawksmoor. Wie würde Ihnen wohl das Attribut Feigling stehen?«


      Nicholas wurde plötzlich ganz ruhig. »Sie wissen gar nicht, wovon Sie da reden, junge Frau.«


      »Wollen Sie mir jetzt etwa drohen?«


      »Der Gedanke, Sie übers Knie zu legen, übt geradezu magische Reize auf mich aus.«


      Dominique warf ihren Kopf in den Nacken und reckte ihr Gesicht dem Licht des Mondes entgegen. Sie war so bezaubernd, strahlend wie eine heidnische Göttin und furchtlos wie eine umherschleichende Tigerin. »Mir scheint, Sie vertragen die Wahrheit nicht?«


      »Ihre Version der Wahrheit, meinen Sie wohl«, kam seine verächtliche Antwort wie aus der Pistole geschossen.


      »Es gibt nur eine Wahrheit, Mr. Hawksmoor, und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie Angst haben. Nicht vor dem Krieg, den kennen Sie gut. Und mit Sicherheit haben Sie auch keine Angst vor Ramzi. Sie sind nämlich viel zu sehr von sich selbst überzeugt, als dass Sie sich durch einen anderen Mann abschrecken ließen.«


      »Sie haben ja eine wahrhaft schmeichlerische Meinung von mir.«


      »Ihre Angst geht in eine ganz andere Richtung, nicht wahr? Gott bewahre, dass Sie sich je als Held eines bedürftigen Volkes sehen. Ja, den Gerüchten über Ihre angeblichen Orgien leihen die Menschen schnell ihr Ohr, und Sie tun ja auch Ihren Teil dazu, dass die Welt in jeglicher Hinsicht das Schlimmste von Ihnen annimmt. Zudem birgt die Maske eines Schurken guten Schutz.« Dominique strotzte nur so vor Selbstgefälligkeit, als sie sich näher zu ihm beugte.


      »Man darf nicht vergessen, es ist eine Rolle, die einen gewissen Grad an Einsamkeit voraussetzt, nämlich jene Einsamkeit, der Sie gegenüber den Risiken einer Gefühlsbindung nur allzu gerne den Vorzug geben. Ich könnte Sie hundert Mal einen Lüstling schimpfen, Sie würden nicht einmal mit der Wimper zucken. Aber Sie einen Feigling zu nennen, nun ja, das wäre genauso übel, wie Ihnen die Chance zu gewähren, sich als Held zu beweisen.«


      Ohne über mögliche Konsequenzen seines Tuns nachzudenken, packte er sie bei den Oberarmen, und bevor sein Verstand ihm Einhalt gebieten konnte, hatte er sie an sich gezogen. Die Wucht, mit der sie beide gegeneinander prallten, entfachte ein loderndes Feuer in seinem Körper. Sein Atem zischte. »Sie wissen rein gar nichts über mich«, keuchte er in dem Bewusstsein unweigerlicher Unterwerfung. Sich mit ihr auf eine Diskussion einzulassen, machte für gewöhnlich keinen Sinn, vor allem aber nicht dann, wenn ihr geschmeidiger Körper so eng an den seinen gepresst war. »Ich denke, es hat keinen Sinn, es Ihnen erklären zu wollen.«


      »Da haben Sie wohl Recht«, konterte sie im Brustton der Überzeugung. »Ich habe viel darüber nachgedacht.«


      Seine Finger strichen über ihre Arme, die weicher waren als die feinste Seide, die er je berührt hatte. Seine Wut, sein Stolz, jede Unze Zurückhaltung und Selbstbeherrschung, mit der er ihr zu beweisen gedachte, dass er über die niederen Instinkte erhaben sei, lösten sich in Luft auf. »Sie grübeln zu viel.« Er starrte ihr auf den Mund. Dort, wo ihre Haut sich berührte, hatte er das Gefühl, lichterloh zu brennen. »Machen Sie es wie ich, Dominique. Hören Sie auf nachzudenken.«


      »Das kann ich nicht.« Nun war sie es, die heftig atmend auf seinen Mund schaute. »Ich denke immer nach, selbst im Schlaf.«


      Er atmete ihren Duft ein, nahm ihn tief in sich auf. Sein Verlangen nach ihr schmerzte, und er schaute ihr tief in die Augen. »Worüber denken Sie im Schlaf nach, Dominique? Über Männer, die innerlich einsam sind und sich mit jedem Atemzug nach Ihnen verzehren?«


      »Ich denke über Verschiedenes nach. Und wenn Sie es unbedingt wissen wollen, habe ich auch schon darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, Sie zu küssen. Ist das nicht schrecklich?«


      Ihm war, als hätte er eine Ladung eisigen Wassers abbekommen. »Schrecklich!«


      »Nicht das Küssen natürlich, das war eigentlich … schön.«


      »Nett.« Seine Stimme klang belegt.


      »Es ist…«Ihre Fingerspitzen zitterten, als sie mit ihnen seine Lippen berührte und die Umrisse seines Mundes nachfuhr, wie nur Kinder es tun, wenn sie sich mit aller Kraft konzentrieren. Nicholas wäre es weitaus lieber gewesen, gerädert und gevierteilt zu werden, als diesen süßen Qualen ausgesetzt zu sein. Ihr tiefes Seufzen brachte ihre perfekt gerundeten Brüsten noch näher an seinen Oberkörper heran.


      »Das, was nach dem Küssen passierte, hat mich verwirrt.«


      Auch er hatte es als verwirrend empfunden, wenn er sich in Gedanken ausgemalt hatte, wie er Miss Willoughby auf ein geräumiges Bett legte und getrieben von seiner flammenden Leidenschaft in sie eindrang. Nicht, dass es seiner Begierde an Stärke gefehlt hätte, aber der Ort, die Umstände - sie alle waren von weitaus größerer Bedeutung als jemals zuvor. Er wusste einfach nicht, wie er es richtig anstellen sollte, und genau deshalb meldete sich sein Gewissen in den ungünstigsten Momenten lautstark zu Wort.


      »Vielleicht sollte ich mich erst einmal mit einer Sache anfreunden, bevor ich mir Gedanken über den nächsten Schritt mache, nicht wahr?« Sie blinzelte zu ihm auf, dann blieb ihr Blick an seinen Lippen haften. Nicholas musste ein Stöhnen unterdrücken. »Ich bin nicht wegen des Kusses verwirrt, zumindest glaube ich das nicht. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


      »Was?«


      Ihre Brauen zitterten. »Meinem Verlangen nachzugeben?« Sie sah aus, als würde sie ein Ballastproblem wälzen.


      »Schließ die Augen.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und die andere flach auf ihr Kreuz, womit er ihren Körper behutsam noch enger an sich heranzog. Dominique schloss die Augen. Ihre vollen, leicht geöffneten Lippen reflektierten das Mondlicht. Nicholas beugte sich hinunter und berührte ihre Lippen. Dominique erzitterte, stöhnte und schmolz dahin. Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, bog sich ihr Körper ihm erwartungsvoll entgegen. Sie ergab sich nahezu animalisch dem ersten behutsamen Eindringen seiner Zunge. Und mit einem Mal wurde das zärtliche Spiel mit dem Feuer zu etwas weitaus Gefährlicherem.


      Nicholas glaubte, es immer schon gewusst zu haben. Seine Gelüste lauerten viel zu nah unter der Oberfläche, als dass er mit ihnen hätte spielen sollen. Er war schon zu sehr erregt, konnte unmöglich jetzt als sein eigener Sittenwächter fungieren. Der Narr, der er war, hatte ernsthaft angenommen, dies läge noch in seiner Kontrolle. Vielleicht dachte er so, weil es gegen seinen Instinkt - und vor allem gegen seinen Menschenverstand - ging, ihr einen Wunsch auszuschlagen. Wenngleich das verzehrende Feuer der Leidenschaft ihm bekannt gewesen war, er hätte nie vermutet, dass eine Frau zu einer solch ungezügelten Erwiderung fällig war.


      Ihre Hände legten sich an seinen Hals, ihre Finger glitten nach oben, in seinen Bartansatz hinein, als wollte sie sich dieses Gefühl einprägen. »Berühr mich …«, wisperte sie dicht an seinem Munde »Ich möchte deine Hände spüren, mir nicht immer nur vorstellen müssen, wie sie sich anfühlen.«


      Sexuelle Fantasien. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass im Vergleich mit der Realität Fantasien nur verlieren konnten. Aber bei Dominique war es anders, sie hatte ihn in einen Zustand der


      Verzauberung versetzt, an den keine Fantasie heranreichen konnte. Alles, aber auch wirklich alles an ihr zog ihn in seinen Bann. Nicht nur der seidige Glanz ihrer Haut, die üppigen und sinnlichen Frohlockungen ihres Körpers und ihre unverdorbene Unschuld. Es war das Wunder der Weiblichkeit, das sie in sich trug. Sein leicht geöffneter Mund legte sich mit sachtem Druck auf die höchsten Erhebungen ihres Dekolletees, was ihm ein wollüstiges Gefühl bescherte und ihn erzittern ließ. Nicholas streichelte sanft ihre Brüste. Seufzer der Entzückung entwichen ihr und erfüllten ihn mit tiefer Befriedigung. Ihre Verzückung wurde zu seiner, ihre Bedürfnisse zu den seinen, und als ihre Hände sich an seinem Hemd zu schaffen machten, riss er es sich einfach vom Leib und schloss genüsslich die Augen, um ihren unschuldigen Händen eine gemächliche und genaue Erforschung seines Körpers zu ermöglichen. Leidenschaftliche Küsse bedeckten seinen Hals, und ihre Finger spielten gefährlich mit dem Schnürbund seiner Hosen, bis er sie kraftvoll an sich heranzog, seinen Kopf neigte und sie mit dem Verlangen eines Wilden, eines Mannes, dessen ureigenste Lust entfesselt worden war, küsste. Sie presste ihre Hände so fest gegen seinen Rücken, als wollte sie ihn noch näher an sich heranziehen. Sie wand sich, drehte ihren Kopf plötzlich zur Seite und für den Bruchteil einer Sekunde wollten seine Arme sie nicht freigeben.


      Ihre Münder trennten sich, beide mussten nach Luft schnappen.


      Er atmete tief ein. »Ich mache dir Angst.«


      Ihr Mund war geschwollen, sie zitterte. »Nein …«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Seine Brust spannte sich, so sehr wollte er ihr jeden seiner Gedanken mitteilen, jedes Bedürfnis, das weit über das rein Körperliche hinaus ging. »Ich bin nicht der Mann, den du in der Bibliothek von Cowes erlebt hast.«


      Sie schaute zu ihm hoch, und er durchlebte eine kurze Schrecksekunde, in der er dachte, dass sie mit einem Mal nicht den Mann sehen würde, den sie besser zu kennen schien als er. »Ich weiß, ich glaube auch nicht, dass Sie das waren. Der Mann, den ich in jener Nacht sah, war jemand völlig anderes. Er …« Ihre Fingerspitzen berührten die Fältchen um seine Augen so sanft, dass ihm mit einem Mal der Atem stockte. »Er hatte eine Leere in seinem Blick, die an einen bodenlosen Krater erinnerte. Er war ein kaltherziger Mann, der einen körperlichen Akt vollführte, mit dem er nicht viel zu tun hatte. Ganz so, als hätte er damals neben mir hinter dem Sessel gekauert und dem Treiben zugeschaut. Das hat mir ziemliche Angst einflößt.«


      Er drückte die Innenfläche ihrer Hand gegen seinen Mund und zog sie tiefer in die Umarmung hinein. »Heute wirst du keine Leere sehen, Dominique. Du weißt verdammt genau, dass ich voll und ganz hier bin, bei dir allein. Ich bin ein Teil von dir, so wie du ein Teil von mir bist. Ich muss dich nur anschauen und kann nicht mehr atmen. Bei der kleinsten Berührung erlebe ich ein so ganzheitliches Verlangen, dass ich …« Die überraschende Tiefe seiner eigenen Gefühle machte ihn schwindelig. »Was uns verbindet, ist…« Sein Hals war wie zugenäht. Als sie ihn mit ihren kosmisch leuchtenden Augen anschaute, versagte seine Stimme gänzlich.


      »Ja, wir sind zweifelsohne miteinander verbunden, und das hier ist das Berauschendste, was ich je erlebt habe. Dennoch …« Sie kniff ihre Lippen zusammen. »Sie sind und bleiben auch ein kalter Mann, Mr. Hawksmoor. Egal, wie gesund Ihre Lust, wie fleischlich Ihre Begierde mir gegenüber ist, wie sehr die Luft zwischen uns knistert, wie sehr auch ich glauben möchte, dass Sie voll und ganz hier bei mir sind, so schnell entziehen Sie sich anderen Mitmenschen, wenn es Ihnen zu heiß wird. Diese beiden Hawksmoors sind für mich nicht miteinander vereinbar, und solange sich daran nichts geändert hat, werde ich Ihnen meine Unschuld nicht darbieten.«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben mich gehört. Lassen Sie mich jetzt los.«


      Seine Arme fielen zur Seite. Er machte ein Gesicht, als sei er vom Blitz getroffen worden, allein mit sich und seinem verletzten Stolz. Dominique aber zog wieder ihren Morgenmantel über die Schultern. »Glauben Sie das wirklich?«, stammelte er. »Glauben Sie, ich verfolge einen ausgeklügelten Plan, um Sie Ihrer Jungfräulichkeit zu berauben?«


      »Ist dem denn nicht so?«


      Er starrte sie an. »Nein, verdammt noch mal! Meine Beweggründe, hier heute Nacht aufzutauchen, waren rein geschäftlicher Natur.«


      Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ach so, rein geschäftlich. Um Mitternacht, in meinem Zimmer?«


      »Genau.« Seine Brust schwoll an, Selbstgerechtigkeit machte sich breit. »Wir gehen beide mit derselben Ernsthaftigkeit und Gewissenhaftigkeit an unsere Arbeit, und Gott weiß, wir teilen auch dieselbe Leidenschaft für Schiffe und das Meer, verstehen uns blind, müssen gar nicht viel sagen. Ich dachte wirklich, ich bringe Ihren Gefühlen Achtung entgegen, wenn ich als Erstes nach meiner Rückkehr bei Ihnen vorbeischaue. Der Gedanke, Sie heute Nacht zu verführen, ist mir überhaupt nicht gekommen. Bestimmt nicht.«


      »Wie unglaublich nobel von Ihnen, Mr. Hawksmoor.«


      Dominique schürzte ihre Lippen und ihr Blick wurde finsterer, ihr Ton schärfer. »Ich war nur das unschuldige Opfer Ihrer List. Zum Teufel, schauen Sie uns beide doch an, wer von uns ist denn auf Verführung aus?« Sie stieß ein hämisches Lachen aus und stemmte ihre Hände in die Hüften. Als der Wind in ihren Morgenmantel fuhr, sah er wieder das Negligee, das sich wie eine zweite Haut um sie gelegt hatte, von den Brüsten bis zu ihren Oberschenkeln. »Sie beschuldigen mich, ich würde versuchen, Sie zu verführen? Sie, Meister wolllüstiger Gedanken, Marktschreier der Leidenschaft. Sie wollen mir allen Ernstes erklären, Sie wären einem falschen Zauber erlegen, der Sie heute Abend in dieses Zimmer hat wandeln lassen und Sie genötigt hat, sich die Kleider vom Leib zu reißen? Ha!«


      »Jetzt reichts! Das, was Sie heute Abend tragen, schreit nach mehr als nur Schlaf, nämlich nach Beischlaf, und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass mir jeder Mann auf der Erde Recht geben würde. Und was mein Hemd betrifft: Ich habe es lediglich davor bewahrt, von Ihren kleinen, begierigen, heißblütigen Händen in Fetzen gerissen zu werden.«


      Dominique schob ihr Kinn vor. »Eigentümliche Worte für einen Mann, dessen sämtliche Hosen zu eng sitzen, als dass man ihn als anständig gekleidet durchgehen lassen könnte. Sie können sicher sein, dass jede Frau auf Erden Ihre Art und Weise sich zu kleiden als Verführungsversuch enttarnen würde. So, wie Sie beim Gehen Ihr Becken schwingen, würde jede Frau erröten und unschickliche Gedanken hegen.«


      Er hob sein Hemd vom Boden auf. Jetzt war er es, der sein Kinn kämpferisch nach vorn schob. »Und was Ihren kleinen, niedlichen runden Hintern betrifft, den Sie so gerne in Männerhosen zwängen, um fremde Schiffe zu betreten, so kann ich Ihnen eines sagen: Das ist an Ungeheuerlichkeit gar nicht mehr zu überbieten! Ich bin überzeugt davon, dass Ihre Beine als die gefährlichste Waffe in der langen Geschichte des Geschlechterkrieges eingehen werden. Ich ziehe es vor, unsere körperlichen Waffen nicht weiter miteinander zu vergleichen, denn Ihre Brüste würden zu den harmloseren zählen, glauben Sie mir. Verdammte Weiber, immer drehen und wenden sie alles zu ihrem eigenen Vorteil! Sie werden heute Nacht einen typisch jungfräu-liehen Traum träumen, meine Liebe. Aber nicht wegen Ihrer Enthaltsamkeit, sondern wegen meiner. Vergessen Sie das nicht. Gute Nacht! Ach ja, eines noch: Wir werden morgen Mittag mit Einsetzen der Flut die Anker lichten.«

    


    
      Er drehte sich stehenden Fußes um und ließ sie dort stehen, bevor er auf die Größe seiner Waffe zu sprechen kam.

    

  


  
    
      18

    


    
       


      Dominique blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen.


      Guiseppes Kopf kam hinter der Leinwand zum Vorschein. Er bedachte sie mit einem vernichtendem Blick. »Nicht bewegen!«


      »Ich höre aber eine Biene«, schoss Dominique zurück und blinzelte Schweißperlen von ihren Wimpern. Die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel auf den windstillen Innenhof nieder. Dominiques Haut war von einem bronzenen Schimmer überzogen, der von Mias Lotion herzurühren schien. Irgendwo im Blumenbeet hinter ihr summte eine Biene, die sich über sie lustig zu machen schien.


      Mia schaute zu Dominique auf. »So sind sie, die Tücken des Posierens. Und du dachtest schon, dein Kapitän würde dich zur Verzweiflung bringen. Warum öffnest du nicht den Morgenmantel ein wenig mehr, dann ist er derjenige, der Höllenqualen erleidet.«


      Dominique erstarrte. Sie blickte an sich hinunter, um sicher zu gehen, dass der Morgenrock ihr nicht noch weiter über die Schultern gerutscht war. Es war schon schlimm genug, dass sie sich von Mia hatte überreden lassen, in einem fast durchsichtigen Morgenmantel mit ihr Modell zu sitzen. »Ich habe doch gleich gesagt, ich werde nicht ohne meinen - du weißt schon - mitmachen, selbst wenn es Mr. Hawksmoor zu meinem Sklaven machen würde.« Sie konnte nicht anders, als ihre Nase zu rümpfen. »Und außerdem ist er schon den ganzen Morgen unterwegs. Wegen des Schiffes, nehme ich an.«


      »Aha, jetzt versuchst du so zu klingen, als ob dir nicht das Geringste an ihm läge. Vielleicht sollte ich dir dann gar nicht sagen, dass er uns beobachtet.«


      Dominique musste sich zurückhalten, nicht zu den Fenstern zu schauen, die von drei Seiten der Villa auf den Innenhof hinausgingen. Mit einem Mal wurde ihr unglaublich heiß, das Atmen fiel ihr schwer. Ja, nun spürte sie seinen Blick, der ihr wie eine heiße Brise unter das dünne Leinen fuhr. Die Bedrohung durch die Biene schien so gut wie vergessen zu sein. »Steht er schon lange da?«


      »Erst seit ein paar Sekunden.« Mia reckte ihren Hals der Sonne entgegen, wobei sie sich noch verführerischer auf dem Diwan räkelte. Heute lag der elfenbeinfarbene Seidenschal zwischen ihren Brüsten und hatte sich so um Mias Bauch geschlungen, als wollte er sich an das ungeborene Kind schmiegen. »Ich setze mich immer besonders für Sebastian in Szene, wenn ich Modell sitze. Hinter der Glasscheibe ist er machtlos, kann nichts tun, außer mich mit geballten Fäusten anzustarren. Das macht ihn zum rasenden Stier.«


      »Zu einem Stier.« Dominique fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spürte das ihr mittlerweile gut bekannte Gefühl des Wagemuts in sich aufsteigen. Jenes Gefühl, das sie in der vergangenen Nacht dazu gebracht hatte, das Seidennachthemd zu tragen, in der Hoffnung, Hawksmoor würde zu ihr kommen. Genau diese Heimtücke war es auch, die ihre Vernunft und Logik in den Wind geschlagen hatte, als sie Hawksmoor mit Leidenschaft und Hingabe geküsst hatte. Heimtücke, Wagemut - was auch immer es sein mochte, das ihn an seine Grenzen brachte, ihn zwang, sich als den Mann zu beweisen, von dem sie wusste, dass er in ihm steckte. Welcher der beiden Männer in ihm würde siegen: der Gentleman oder der Gauner?


      Letzte Nacht hatte er in der Tat edelmütige Zurückhaltung bewiesen, was sie eigentlich mit Freude hätte erfüllen sollen, aber dem war nur teilweise so. In der Frühe war sie mit dem Vorsatz aufgewacht, sämtliche ihrer Reize einzusetzen und an ihm auszuprobieren, genau wie Mia es ihr beigebracht hatte. Eigenartigwar nur, dass Mia anscheinend vergessen hatte, Dominique vor dem Verlust der eigenen Zurückhaltung zu warnen.


      In den Fenstern spiegelten sich die sonnenbeschienenen Fliesen des Innenhofes, sodass es schier unmöglich war, in das Gebäude zu schauen. Was riskierte sie schon, wenn sie jetzt mit ihrem Spielchen anfing, wo sie ihn nicht sehen und er sie nicht berühren konnte? Es war, als säße sie in einem gläsernen Gefängnis. Sie ging keinerlei Risiko ein. Sie konnte ihrem Wagemut freien Lauf lassen, ihn in der Hitze und dem Sonnenschein wie ein wildes Dschungelgewächs wuchern lassen.


      Nicholas beobachtete sie mit der dunklen, tiefen und kraftvollen Leidenschaft eines Stieres, und die Erinnerung daran ließ sie - zwar nicht aus Angst, aber mit derselben Stärke und Tiefe - vor Begehren erzittern. Sie verlagerte nur leicht ihr Gewicht, aber genug, damit ihr Morgenrock über ihr Bein glitt und es bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel frei gab. Guiseppes Kopf tauchte wieder hinter der Staffelei hervor, aber diesmal machte der kleine Mann riesige Augen, und mit einem Mal bewegten sich seine Hände wie von Sinnen hinter der Leinwand.


      Dass Nicholas sie im Visier hatte, entfachte ihre Leidenschaft, und sie spürte jeden einzelnen Sonnenstrahl, der ihre entblößte Haut liebkoste. Mit einer Hand drückte sie den Morgenmantel fester an ihren Bauch, hob eine Schulter an, schloss die Augen und legte den Kopf schräg, sodass ihr langes Haar bis zu den Rundungen ihres Gesäßes hinabfiel. Der Morgenrock glitt ihr von den Schultern und blieb an ihren Brustwarzen hängen. Die Sonne traf Stellen ihres Körpers, die noch nie von ihren Strahlen erwärmt worden waren. Ein Prickeln, das von den Zehen ausging, ergriff sie, breitete sich aus und ließ ihre Brüste anschwellen. Sie schwamm in ihrer neu entdeckten Sinnlichkeit, erfreute sich daran und vergaß für einen Moment alles um sich herum.


      »Bellissima.« Irgendetwas berührte ihr Bein. Mias mittlerer Sohn, der knapp drei Jahre alte Julio, schaute sie aus seinen schwarzen Augen und mit schüchternem Lächeln an, als er ihr den Tiegel mit der Creme hinhielt. Dominique murmelte ein Dankeschön und konnte der Versuchung, sich vor ihm niederzukauern und ihm direkt in die Augen zu schauen, nicht widerstehen. Die schwarzen Löckchen auf seiner Stirn rahmten sein kleines, schönes Gesichtchen ein, das in ihr einen Wunsch schürte, der aufs Ärgste schmerzte. Es musste an den dichten schwarzen Augenbrauen, der nach oben gezogenen Augenstellung und der Dunkelhäutigkeit des Jungen liegen - selbst das kleine Grübchen an seinem Kinn erinnerte sie an Hawksmoor. Dominique legte ihre Hand an die Wange des Jungen, die so rund, weich und warm wie ein reifer Pfirsich war, als sie aus dem Nichts heraus von einem stechenden Schmerz ergriffen wurde, der jede Faser ihrer Weiblichkeit durchzog. Sie sehnte sich danach, seinen kleinen Körper neben den ihren zu legen, seinen Duft einzuatmen und sich in seiner Unschuld wiedergeboren zu sehen. Aber es war Mia vorbehalten, diese Glückseligkeit zu empfinden, weshalb Dominique den Tiegel entgegennahm, dem Jungen einen sachten Kuss auf die Stirn gab und sich wieder aufrichtete.


      In kaum drei Metern Entfernung stand Hawksmoor vor ihr im prallen Sonnenlicht. Mit einem Mal verschlug es ihr den Atem, fühlten sich ihre Lungen leer an.


      »Komm, Julio«, befahl Mia ihrem Sohn, sprang unvermittelt vom Diwan auf und warf sich ihren Morgenmantel um. Sie fasste den Kleinen bei der Hand. »Mama hat Hunger. Guiseppe …«


      Ohne Dominique noch einmal anzublicken, drehte sie sich um und verschwand in Richtung Tür, wobei sie Guiseppe ein paar abgehackte Worte auf Italienisch zuwarf. Schmollend schloss er sich ihr an, und mit einer befremdlichen Entschiedenheit fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Stille breitete sich im Innenhofaus. Dominique raffte den heruntergerutschten Morgenmantel zusammen und fragte sich, wie das italienische Wort für Verräterin sein mochte, denn Mia war - gelinde ausgedrückt - eine der schlimmsten Sorte.


      »Ich habe nachgedacht«, setzte Hawksmoor an und machte einen Schritt auf sie zu. Er wirkte kühl, und obwohl in seiner Stimme Gleichgültigkeit mitschwang, hatte er dämonische Züge an sich. Seine Haut war dunkelbraun, seine Muskeln gestählt, und der Bart verlieh seinen Gesichtszügen eine unheimliche Dunkelheit. Seine Augen schienen aus weißglühendem Silber zu sein, das Hemd war bis zum Bauch hinunter aufgeknöpft, seine Kniehosen enganliegend. Seiner sexuellen Anziehungskraft war kaum zu widerstehen.


      Er blieb vor ihr stehen, tauchte zwei Finger in den Cremetiegel und hielt sie unter seine Nase. Mit Augen, in denen sich die Sonne spiegelte, schaute er zu ihr hinunter. »Darf ich?«


      Dominique setzte an, etwas zu erwidern, aber es war unmöglich zu erkennen, was für ein Spiel er heute spielte. Sie wollte den dünnen Morgenmantel noch ein Stückchen weiter nach oben ziehen, merkte dann aber, dass er mit dem Fuß auf dem Saum stand. »Ich …«


      »Ja.« Er nahm ihre Hand, berührte sie mit seinen Fingerspitzen voller Creme und begann die Lotion in ihren Handrücken einzumassieren. Seine kreisenden Bewegungen waren langsam und unheimlich zärtlich. Er verfolgte das Treiben seiner Hände mit großem Interesse und zusammengekniffenen Augen. Ein paar Sekunden später tauchten seine Finger erneut in die Creme ein und begannen, sie hingebungsvoll auf der Innenseite ihres Unterarms zu verteilen. Dominiques Knie begannen zu zittern.


      »Wie ich schon sagte, ich war die ganze Nacht auf und habe nachgedacht«, sagte er. »Warum zum Teufel würde ein Londoner gehobener Herkunft und untadeligen Rufes, ein Aristokrat - so vermute ich - ausgerechnet mich engagieren, um das Katzenauge zu finden, wenn es doch für alle außer dem Volke von Tunis wertlos sein soll?« Seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz, als er mit seiner Hand von Dominiques Arm bis in den Seidenärmel hoch-und dann wieder herunterfuhr. Seine Fingerspitzen fühlten sich samtig an.


      »Mit Sicherheit ist ihm die Legende geläufig, und vielleicht lag ich falsch, als ich annahm, der Bey von Tunis habe das Katzenauge mit der East Indiaman nach London schicken wollen. Vielleicht ist der Mann, für den ich arbeite, auch derjenige, der es dem Bey gestohlen hat und vorhatte, ihn damit zu erpressen.« Er schaute ihr in die Augen - es war ein rein geschäftlicher Blick. »Was denken Sie?«


      Dominique fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich …« Sie musste schlucken, als etwas von der Lotion auf ihr Schlüsselbein tropfte. Einen Moment später begann seine Hand, die Creme in ihre entblößten Schultern einzumassieren, rundherum und tiefer und tiefer. Sie fragte sich, ob er wohl spüren konnte, wie ihr Blut in Wallung geriet. »Aber Sie kennen ihn doch gar nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist auch besser so. Die Verbindung kommt durch eine Mittelsdame, die Gräfin St. Leger zustande. Sie ist überaus diskret, sowohl mir als auch den Auftraggebern gegenüber.«


      »Und Sie vertrauen ihr?«


      »Über alle Maßen. Im Laufe der letzten zehn Jahre ist sie für mich unentbehrlich geworden. Sie ist es, der ich meinen geschäftlichen Ruf zu verdanken habe.«


      »Wie großzügig von ihr …« Mit größer werdenden Augen sah Dominique zu, wie seine Finger ein weiteres Mal in den Tiegel eintauchten und er die Creme zwischen seinen Händen verteilte, bevor sie sich wärmend um ihren Hals legten. Seine Daumen glitten über ihren Nacken und sie legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Wenngleich er zärtlich war, schoss ihr dennoch der plötzliche Gedanke durch den Kopf, dass er, wenn er es wollte, ihr ohne Probleme den Hals brechen könnte. »Aber … Aber wie Sie schon zu Recht einwarfen, warum sollte er es für sich persönlich haben wollen?«, fragte sie atemlos. »Ich denke, er ist der, für den er sich ausgibt. Seinem Handeln liegen philanthropische Beweggründe zugrunde, und er ist nur deshalb gezwungen, zu unüblichen Methoden zu greifen, weil das Katzenauge eine traurige Berühmtheit erreicht hat und weil Ramzi hinter ihm her ist. Außerdem kann es durchaus sein, dass er genauso ungern den Helden spielt wie Sie …« Dominique konnte weder weitersprechen noch die Augen öffnen. Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine Fingerspitzen gerichtet, die die Creme zwischen ihren Brüsten einmassierten.


      »Sie denken also, der Bey hat ihm das Katzenauge mit Absicht schicken wollen?«, brummte Nicholas. »Damit er es verwahren kann, weil er wusste, dass Ramzi kurz davor war, es zu finden, und es auch gefunden hätte, wenn er nicht die entsprechenden Maßnahmen ergriffen hätte? Warum aber würde der Bey ausgerechnet einem Briten das Katzenauge anvertrauen? Die Araber und die Briten können sich nicht sehr gut riechen, vor allem, weil die Berberpiraten noch immer britische Schiffe im Mittelmeerraum überfallen.«


      »Ich … verstehe nicht…«


      »Es ist kein Geheimnis, dass die Engländer alles Erdenkliche getan haben, um sich aus den arabischen Konflikten herauszuhalten. Wenn es an das Licht der Öffentlichkeit käme, dass ein Mitglied des Adels, eine politische Figur, sich dafür einsetzt, einem verstoßenen arabischen Bey, einem der eingeschworenen Feinde Englands, zu helfen, so würde er aus dem Königreich verbannt werden. In den Augen des Parlaments käme sein Handeln einem Hochverrat gleich. Es ist also kaum verwunderlich, dass er die Angelegenheit so geheim wie möglich halten will. Zur Hölle noch mal, ich hätte nicht gedacht, dass es noch solche Männer in England gibt, und schon gar nicht in politischen Kreisen. Ein Menschenfreund. Der verdammte Narr …«


      Dominique konnte nicht mehr klar denken. Fast wäre ihr der stolze Unterton in seiner Stimme entgangen. »Ja …« War das ihre Stimme? Seine Hände hatten begonnen, ihre Brüste einzureiben, und sie konnte sich kaum des Gedankens erwehren, dass er - obwohl er ihr Freude bereitete - sie bewusst quälte. Mit jeder rhythmischen Streicheleinheit näherten sich seine Fingerspitzen ihren Brustwarzen, berührten sie aber nicht, gaben ihr nicht das, wonach sie sich so sehr sehnte, wonach ihr Körper schmerzhaft verlangte.


      Als sich seine Hände auf ihre Schultern legten, riss sie die Augen auf. Er drehte sie um und schob ihren Morgenmantel bis kurz über ihr Gesäß hinab. Sie zuckte zusammen, als die kühle Creme auf ihren erhitzten Rücken tropfte.


      »Und dennoch geht mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass ich in dieser Angelegenheit ausgespielt werde.« Mit gespreizten Fingern verteilte er die Creme auf ihrem Rücken und ihren Schultern, wobei er zärtlich ihre Schlüsselbeine umspielte, bevor er schließlich ihren Rücken und ihre Flanken hinunterglitt. Plötzlich hielt er inne. Überall dort, wo er ihr eine Berührung schenkte, überlief sie ein heftiger Schauer. Flammen züngelten in ihrem Innern, sie schien von innen heraus zu schmelzen. Ihr entwich ein wohliger Seufzer. Sie war seine Gefangene, musste tun, was er ihr befahl, dessen war er sich bewusst. Und doch hielt er inne.


      Die Hitze seines Atems drang an ihr Ohr. »Ich werde von jeder Seite auf die Probe gestellt, nicht wahr? Von der Gräfin, von Ramzi, von meinem unbekannten Auftraggeber, und vor allem von dir, meine süße und bezaubernde Dominique, die du dich fast über Nacht von der Unschuld in Person zur Verführerin ersten Grades verwandelt hast. Mir scheint, jeder hier bringt dir Dinge bei, die dir von Nutzen sind. Nie hätte ich gedacht, du würdest dich so freizügig von deiner Kleidung trennen, vor allem nicht in Gegenwart fremden Männer!«


      Sie nahm nicht den leicht schneidenden Unterton in seiner Stimme wahr, sondern freute sich insgeheim darüber, dass er sie wieder mit dem Vornamen ansprach. Bereits gestern auf ihrem Balkon war ihm ihr Vorname herausgerutscht. Ob er es bemerkt hatte? Sie ging dem Gedanken nicht weiter nach, sondern ließ sich in das Gefühl fallen, das durch seine Küsse auf ihrem Ohr, ihrem Haar, ihren Schulter und den seitlichen Partien ihres Halses - sie hatte ihren Kopf nach hinten gegen seine Schulter fallen lassen - aufgekeimt war. Fast kamen ihr seine Äußerungen zärtlich vor, befriedigten sie auf liebliche Weise, gaben ihr alles, was sie sich von ihm gewünscht hatte und was sie von ihm brauchte. Verhaltensregeln schienen plötzlich wertlos zu sein, hatten keinerlei Bedeutung mehr. Sie spürte seine Hände auf ihrem nackten Bauch dann auf ihren Brüsten. Ihre Wollust und der tiefe Wunsch, sich ihm gänzlich hinzugeben, ließen sie schwindelig werden.


      Dominique hauchte seinen Namen, merkte, wie ihr Morgenmantel nun ihren gesamten Körper freigab.


      »Ich werde dir etwas über die Macht der Verführung beibringen«, murmelte er. Sein geöffneter Mund lag erhitzt an ihrer Wange, bis sie den Kopf ein wenig hob und ihren Mund zu seinem führte. Ihre Lippen waren geöffnet, gierten nach ihm, zitterten. »Jetzt kannst du am eigenen Leib die Früchte deines neuen Wissens kosten.« Seine Finger umschlossen fest ihre Brustwarzen, kneteten sie, bis sie zur vollen Größe aufgeblüht waren. Dominique rang nach Luft, bog sich ihm entgegen, verlangte nach etwas, von dem sie wusste, dass nur er allein es ihr geben konnte.


      »Dir ist gar nicht ganz bewusst, was du genau möchtest…« Kraftvoll und mit gierigem Hunger presste er seinen Mund auf den ihren, aber als sie sich zu ihm umdrehte, fand sie in seiner Umarmung keine Wärme, keine Liebkosung, nur raue Begierde. Das war der Moment, in dem ihr dämmerte, dass Hawksmoor ihr eine Lektion erteilte. Was in diesem Augenblick vor sich ging, hatte nichts mehr mit der zärtlichen Verführung einer Jungfrau zu tun. Dominique lag in den Armen eines Mannes, der von Dämonen gequält war, der darauf aus war, die Oberhand zu gewinnen und der Welt zu beweisen, dass sie mit seinem Urteil über ihn falsch lag. Wie geschickt er doch diesen tief sitzenden Verdruss bis jetzt kaschiert hatte.


      Dominique wusste rein gar nichts von den Spielen Liebender, sie kannte nur reine, gefühlvolle Bedürfnisse und Emotionen. Wenn Hawksmoor in seinem Zorn nach ihr griff, konnte sie nicht anders, als mit Kapitulation zu reagieren.


      Und genau das tat sie, hemmungslos und ohne den Warnrufen in ihrem Kopf Beachtung zu schenken. Als er tief und kraftvoll mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, war sie ihm ergeben. Sie schlang ihre Arme eng um seinen Hals und schmiegte ihren warmen Körper dicht an den seinen. Seine Finger spielten mit ihrem Haar, dann riss er ihren Kopf zurück und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


      »Du wirst nicht mit mir spielen«, sagte er warnend. Beide atmeten schwer, und sie spürte das Brennen seiner Lenden gegen die ihren, so wie ihr das Drängen und die Größe seiner angeschwollenen Männlichkeit bewusst wurde. Mit verwirrten Augen schaute er auf ihren Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich werde nicht der Spielball einer Jungfrau sein, hörst du mich?« Er griff sie bei den Schultern und rüttelte sie. Sein Mund verzog sich vor lauter Verbitterung. »Ich bin nicht dafür geschaffen, für irgendjemanden der Held zu sein, egal wie sehr mich diese Person auch brauchen mag. Und schon gar nicht werde ich es zulassen, dass eine Frau mich in die Knie zwingt, nur weil mein Körper eine Schwäche für sie hat. Das war eine Lektion, die meine Mutter vergessen hat, mir beizubringen, bevor sie mich verließ.«


      »Nicholas …« Heftiges Schluchzen ergriff Dominique. Sie schloss die Augen und versuchte zu schlucken, aber ihre Brust krampfte sich zusammen. »O Gott, ich weine doch sonst nicht. Ich …«


      Er stieß einen Fluch aus, bevor er sie ein weiteres Mal küsste. Es war ein langer, erfüllender Kuss voll unverfälschter Leidenschaft, Zärtlichkeit und wahrhaftiger Begierde, in den sich ein Quäntchen Verzweiflung einschlich. Nicholas murmelte ihren Namen auf ihre Lippen, was dem Schnurren eines gezähmten Löwen gleichkam. Er bedeckte ihren Nacken, ihren Hals, ihre Schultern und schließlich ihre Brüste mit heißen, verlangenden Küssen, während seine Hände tasteten, streichelten, sie einfühlsam liebkoste. Sie schlang ihre Arme um ihn und schloss die Augen. Und mit einem Mal, dort auf diesem Innenhof unter dem azurblauen Himmel, umspielt von der sanften, tropischen Meeresbrise, wurde ihr klar, was sie mehr brauchte als Erfolg und Schiffe und den Wunsch, sich in der Männerwelt zu behaupten. Sie wollte Kinder und einen Mann, den sie heben konnte. Diesen Mann, so wie er war, mit all seinen Fehlern und Lastern, seinem Zorn und seiner Wut. Einen Mann, der sich selbst nicht für die Liebe geschaffen sah.


      Liebte sie ihn? Ein tiefes Gefühl der Glückseligkeit überkam sie.


      Plötzlich knallte eine Tür. Hawksmoor sprang auf und drehte sich um, schob sie mit raschem Griff hinter seinen Rücken. Dominique zog hastig den Seidenmantel zurecht, um den Gürtel umbinden zu können.


      »Entschuldigt vielmals die Störung.« Es war Sebastian, der mit außergewöhnlich schwerer Stimme sprach. »Einer Ihrer Männer ist heraufgeeilt, weil er Sie dringend sprechen muss, Kapitän. Es geht um Ihr Schiff.«


      Bevor Dominique sich versah, hatte Hawksmoor ihre Hand gegriffen und zog sie hinter sich her. In der Eingangshalle fanden sie Meyer, der sich seine Mütze an die Brust gedrückt hielt und versuchte, das Zittern seines Kinns unter Kontrolle zu halten. Bei seinem Anblick schwante Dominique nichts Gutes. Fast hatte sie vergessen, dass es jenseits der Villamauern noch eine andere Welt gab.


      »Tschuldigung, Käpt’n. Ähm, Miss Dominique … Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht gezwungen wäre. Das Schiff, Sir.«


      »Was ist damit?«, fragte Hawksmoor mit trügerisch tiefer Stimme.


      »Es wurde überfallen, Sir.«


      »Ist es seeuntüchtig?«


      »Nein, sie haben nichts zerstört?«


      »Was ist mit den Waffen?«


      »Die sind alle weg.«


      Hawksmoors stieß zischend seinen Atem aus. »Sonst noch etwas?«


      Meyer schluckte. »Sie waren flink, Sir, haben Ihre und Miss Willoughbys Kabine durchwühlt, als ob sie hinter etwas Bestimmtem her waren. Es ist schwer zu sagen, was sie alles mitgenommen haben.«


      »Gibt es Verletzte?«


      »Ja, Sir. Hatton. Er hatte letzte Nacht Wache. Er war der Einzige, der nicht an Land gegangen war, um sich ein Mädchen zu suchen. Sie haben ihn mit dem Messer angegriffen und ihn wie ein blutendes Schwein zurückgelassen. Es geht ihm alles andere als gut, Sir.«


      »Hat er die Angreifer gesehen?«


      »Sie haben sich rücklings angeschlichen, wie feige Hunde. Er hatte keine Chance.«


      Dominique zitterte. »Ramzis Männer?«


      Hawksmoor schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Es könnten auch Pernots oder Stringfelds Männer gewesen sein. Oder einfach nur italienische Banditen, die es auf die Waffen abgesehen hatten.«


      Sein Blick glitt zu Dominique herunter, sein Kinn begann nervös zu zucken. Nie hatte er bedrohlicher ausgesehen. Dieser Mann war voller atemberaubender Widersprüche. Eben noch hatte er sie zärtlich an seine Brust gedrückt, ihr fast Liebes-schwüre entlockt, während er jetzt vor ihr stand und sich wieder der Rationalität hingab. Er nahm die Nachricht über den Angriff auf sein Schiff und seine Mannschaft wie ein würdevoller Kapitän entgegen und sah in dem Hinterhalt scheinbar einen persönlichen Angriff. Rachegedanken schienen sich in seinem Herzen zu schüren, seine Lippen verzogen sich. »Feinde hatte ich schon immer zahlreiche. Machen Sie schnell, holen Sie Ihre Sachen.« Das vertraute »Du« schien vergessen.


      »Gehen Sie schon mal vor, ich komme nach.«

    


    
      »Nein, ich werde warten.«


      Dominique registrierte sowohl den Unterton in seiner Stimme - er duldete keinen Widerspruch - als auch den messerscharfen Blick in seinen Augen und entschied, sich ihm dieses eine Mal ohne großen Kampf zu beugen, denn in kritischen Zeiten war er derjenige, der mehr Erfahrung hatte. Zudem riet ihr Instinkt ihr, sich nicht in den Weg eines Mannes zu stellen, dem Unrecht widerfahren war, vor allem dann nicht, wenn es sich dabei um Hawksmoor handelte. Sie spürte, dass ihm noch nicht oft ein Unrecht angetan wurde und dass auch nur wenige den Mut hatten, das zu wagen. Sie drehte sich um und eilte mit wehendem Morgenrock durch die Halle.

    


    
       


      Hatton starb, als der Nebel die Ufer Siziliens verschluckte, und die Sonne mit einem leuchtenden Farbspiel am Horizont versank. Hawksmoor ordnete eine ordentliche Seebestattung mit Kanonenfeuer an, bei der Hattons Leichnam über das Heck ins Meer geworfen wurde. Trotz aller Ungerechtigkeit und ihrer intensiven Bemühungen, ihn zu retten, nahm Dominique tränenlos an der Bestattung teil und starrte auf das tosende Meer hinaus, während ein Gefühl der Leere sie zu verschlingen drohte. Hatton war nicht mehr zu Bewusstsein gekommen, und obwohl es ein strahlend schöner Tag gewesen war, hatte sich ein dunkler, schwerer Schleier der Melancholie über das Schiff gelegt. Hawksmoor hatte Meyer das Ruder überlassen und war wortlos im Frachtraum verschwunden. Meyer wollte Dominique glauben machen, er sei dort, um sich einen Überblick über das geheime Waffenarsenal zu verschaffen, das Sebastian ihn genötigt hatte, anzunehmen. Dominique konnte nur erahnen, wie schwierig es für Hawksmoor gewesen sein musste, gezwungen zu sein, von einem Fremden etwas anzunehmen. Auf die Großzügigkeit eines Revolutionärs angewiesen zu sein, würde ihm noch jahrelang Bauchweh verursachen.


      »Wir werden die Mörder finden, Miss, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Meyer mit überzeugender Stimme. Anscheinend hatte er ihre Gedankenverlorenheit falsch ausgelegt. »Der Käpt’n hat geschworen, Hattons Killer ausfindig zu machen, und das wird er auch tun. Selbst dann, wenn er die Wüste nach ihnen durchkämmen müsste. Niemand greift Kapitän Hawksmoors Schiffe ungerächt an, es ist nur eine Frage der Zeit. Es gibt keine größere Rache als die unseres Käpt’n, das kann ich Ihnen versichern.«


      Versichern? Durch solch blutrünstige Worte? »Und was genau wird der Kapitän machen, wenn er sie zu fassen bekommt?«


      »Ist doch klar, er wird sie umbringen.«


      Dominique widerstand dem Drang, sich zu schütteln. »Vielleicht wird er sie aber auch nicht finden.«


      »Oh doch, das wird er. Er ist jetzt schon hinter ihnen her, jagt sie bis nach Tunis.«


      »Nein, er ist auf der Jagd nach dem Katzenauge, Meyer. Ramzi ist in der Nähe von Tunis.«


      »Ja, ein Teil von ihm erinnert sich auch daran, aber der Kapitän lässt sich nicht zum Narren halten, von niemandem. Hattons Mörder wollten ihn warnen, sich über ihn lustig machen, schließlich hätten sie ja auch das Schiff niederbrennen können. Stattdessen haben sie einen seiner Männer umgebracht, haben ihn wie Feiglinge hinterrücks erstochen. Das war ein persönlicher Angriff auf seinen guten Namen. Was hat ein Mann, wenn nicht seinen Stolz?«


      »Und den hat er nicht zu knapp, er ist stolz wie ein Löwe.« Dominiques griff in ihre Hosentasche, wo sie die kleine Juwelenkatze, die sie als Kind vom Bey von Tunis geschenkt bekommen hatte, umschloss. »Das Glück wird auf unserer Seite sein, wenn wir in Tunis sind, Meyer. Wir werden siegen. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Wir werden mehr als nur Glück und das Versprechen einer Frau brauchen, Miss. Soll ich mal ehrlich mit Ihnen sein? So habe ich den Käpt’n mein Lebtag noch nicht erlebt.«


      Dominique spürte, wie die Katze in ihrer Hand warm wurde, und in ihr loderte eine üble Vorahnung auf. Ihr gefiel nicht, was sie soeben gehört hatte. Kein einziges Wort davon. »Ich nehme an, Sie würden jedem raten, einen großen Bogen um ihn zu machen, nicht wahr?«


      »Ja, Miss, das würde ich, vor allem den jungen Damen an Bord.«


      »Nun, so jung bin ich nun auch wieder nicht, und als damenhaft würde ich mich ebenfalls nicht bezeichnen. Davon abgesehen fürchte ich die Wut des Käpt’ns nicht, das habe ich noch nie.«


      »Glauben Sie mir, Sie haben ihn noch nicht richtig wütend erlebt, Miss. Er ist dann schlimmer als der Teufel in Person.«


      »Schlimmer?« Dominique kaute auf ihrer Lippe herum und spürte, wie die Katze in ihrer Hand zu pulsieren begann, als ob sie über Überredungskräfte verfügte. Sie drehte sich in Richtung Laderaum um. »Haben Sie vielen Dank, Meyer.«


      »Sie wollen doch nicht etwa …!«

    


    
      Aber wenn Dominique sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nur schwer davon abzubringen.
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      Die Luft im Frachtraum war erdrückend, schwer und stickig. Die Vorstellung, längere Zeit dort unten arbeiten zu müssen, war für jeden Mann eine Zumutung, nicht so aber für Nicholas. Er fand hier alles, wonach er meinte zu suchen, sah man einmal von der Flasche Rum ab, die er sich eigens mitgebracht und in weniger als einer Stunde zur Hälfte geleert hatte. Mit nacktem, schweißgebadetem Oberkörper öffnete er eine Waffenkiste nach der anderen, in denen sich Macheten, Dolche, Pistolen und Schrotmunition befanden. Sebastian hatte ihn mit genug Waffen versorgt - einige davon in erlesenster Qualität - um eine ganze Armee auszurüsten. Die Ladung war ein halbes Vermögen wert. Nicholas wurde von Verärgerung überwältigt, denn er machte sich Sorgen um eine Gegenleistung. Noch nie hatte er etwas angenommen, ohne es später doppelt und dreifach wieder zurückzuzahlen.


      Die Erkenntnis, dass sich dieses Mal alles völlig anders gestaltete, traf ihn mit derselben Wucht, mit der er eine Kiste nach der anderen öffnete. Auf ein Knie gestützt, riss er die Versiegelungen herunter, wobei er sich Holzsplitter zuzog und die Blasen an seinen Händen aufplatzten. Die überreizten Muskeln der Arme, des Rückens und der Lenden brannten vor Schmerz. Das Holz ächzte und bog sich unter seinem Griff. Nicholas keuchte und brachte schließlich das Holz mit einem quietschenden Geräusch zum Bersten. Den Deckel der Kiste, die er soeben geöffnet hatte, warf er auf einen Haufen bereits entleerter Kisten und hob eine Hand voll kleiner Porzellantiegel hoch. Er drehte einen der goldenen Deckel ab, führte das Töpfchen an seine Nase, in der Erwartung, dem beißenden Geruch von Schießpulver und Schwefel zu begegnen. Stattdessen aber stieg ihm der Duft von zerstoßenen Rosen und Moschus, wie nur eine erregte Frau ihn verströmte, in die Nase. Sein ganzer Körper versteifte sich.


      »Wenn Sie all das, was Sie jetzt wissen, vor dieser Mission gewusst hätten, wären Sie gar nicht erst ausgelaufen, oder?« Mit einer Laterne in der Hand stand Dominique im Türrahmen des Arsenals.


      »Kommen Sie bloß nicht mit dem Ding hier herein«, knurrte Nicholas sie an und deutete mit seinem Kinn in Richtung Laterne. »Sie werden sonst noch das ganze Schiff in die Luft jagen.«


      »Schon verstanden.« Dominique stellte die Laterne vor der Tür ab und kam wieder in den Raum zurück. Sie schien keine Angst zu haben, sich in sein düsteres Gefängnis vorzuwagen. »Haben Sie gehört, was ich sagte?«


      »Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit Ihnen zu unterhalten, Dominique.« Nachdem er den Tiegel unsanft in die Kiste zurückgeworfen hatte, hob er sie vom Stapel und verbannte sie in eine der hinteren Ecken. Was zur Hölle sollte er mit einer ganzen Ladung aphrodisierender Lotion? Sie Dominique zu geben, sodass sie sich von Kopf bis Fuß reichhaltig damit eincremen konnte, schien ihm beim gegenwärtigen Stand der Dinge keine gute Idee zu sein. Er hielt Ausschau nach seiner Flasche Rum. Nachdem er sie entdeckte hatte, nahm er einen tiefen Schluck. Seine Augen waren die ganze Zeit auf Dominique gerichtet. Ihr war überhaupt nicht bewusst, wie nah sie seiner dunklen Seite schon gekommen war. Sogar ihn selbst überraschte die Tiefe seiner Verdrossenheit, die kein Rum der Welt ertränken konnte.


      »Sie sind vielleicht nicht in der Stimmung zu reden, aber zu töten schon, nehme ich an. Was haben wir denn hier? Sieh sich das einer an …« Dominique schaute in eine bis zum Rand mit Pistolen gefüllte Kiste, von denen sie eine mit edlen Elfenbeinintarsien zur Hand nahm. Sie ging behutsam, aber nicht ängstlich mit der Waffe um. Schließlich war Hatton ein guter Lehrer gewesen. Sie wog die Waffe in der Hand, bevor sie einen ihren Finger an den Abzug legte und sie auf Nicholas richtete. »Warum sind so viele Männer voller Hass, Mr. Hawksmoor?«


      »Sie ist nicht geladen«, informierte er sie mit eisiger Stimme und wischte sich mit dem Unterarm über den Mund.


      Dominique ließ die Pistole wieder sinken. »Meinen alle Männer, Ihnen sei Ungerechtigkeit widerfahren?«


      »Das hat nichts mit Empfindungen zu tun.« Er stellte die Flasche auf einer Kiste ab, wandte ihr den Rücken zu und machte sich ans Werk, das Geheimnis einer besonders großen Kiste zu lüften.


      »Fragen Sie lieber mal Ihren heiß geliebten Sebastian, warum er so voller Hass ist. Er und seine Familie leiden nämlich unter der realen Ungerechtigkeit eines repressiven Regimes. Wenn man einen Spion um sein Haus schleichen sieht, wappnet man sich dagegen, Iässt sein Haus umstellen. Aber das heißt noch lange nicht, dass man diesen Spion persönlich hasst, sondern nur die Instanz, die er repräsentiert. Die Beschneidung der eigenen Freiheit durch den Spion ist genauso real wie die Ermordung eines Kameraden. Auch Hattons Mörder sind real. Sein Verlust ist real. Verdammt…« Seine Worte gingen in einen Fluch über, und er biss die Zähne zusammen, als er die nächste Kiste aufbrach. Nicholas’ Oberkörper zitterte, und Schweiß rann ihm den Hals, die Brust und den Bauch hinunter. Wieder fuhr er sich mit dem Unterarm übers Gesicht und schaute Dominique an.


      Sie entgegnete seinen Blick. »Sie können das anscheinend sehr gut nachvollziehen.«


      Die unverfälschte Überraschung, die in ihrer Stimme mitschwang, verdutzte ihn und ließ ihn einen kurzen Moment zögern. »Ja, das kann ich«, bestätigte er ihre Annahme zwischen zwei keuchenden Atemzügen und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kenne Männer wie Sebastian nur zu gut, und genau deshalb möchte ich mit ihrem Hass nicht das Geringste zu tun haben.«


      »Sie hegen lieber Ihren eigenen Groll.«


      »Ja, das tue ich. Ich …« Seine Stimme versagte, nicht einmal ein Fluch wollte ihm über die Lippen kommen. Verdammte grüne Augen, verdammtes Zweilicht, verdammter Rum und verdammte Creme, die er noch immer riechen, ja fast schmecken, konnte. Er kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Warum sind Sie hier unten?«


      »Ich möchte besser verstehen, was Sie so quält.«


      Nicholas schnaubte und griff nach der Flasche, die er sich erneut an den Mund setzte. Rum tropfte ihm aus den Mundwinkeln. Er atmete ein paar Mal tief durch, was aber nicht auf Zustimmung, sondern auf Enttäuschung zurückzuführen war. Enttäuschung über die Wirkungslosigkeit des Alkohols und tiefe Enttäuschung über sich selbst. Hilflosigkeit war ihm bisher fremd gewesen, noch nie hatte er einen seiner Männer verloren, weil er sich als Verantwortlicher der Zerstreuung hingegeben hatte. Er hatte in einem solch wichtigen Moment seine körperliche und geistige Aufmerksamkeit einer Frau gewidmet.


      Nicholas warf die leere Flasche in eine Kiste mit Unrat und machte sich an einer neuen zu schaffen. Er wünschte sich, Dominique würde zu der Art Frauen gehören, die der Wut eines Mannes Respekt zeugten, indem sie sich vor ihm fürchteten. Dass sie so ganz anders war, wirkte auf ihn lähmend. »Ich werde Ihre Neugierde heute Nacht nicht befriedigen. Wenn Sie nach etwas suchen, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen können, dann schlage ich vor, Sie denken schon einmal darüber nach, was genau wir machen sollen, sobald wir in Tunis eingelaufen sind.«


      »Wir werden natürlich ohne Umschweife den Bey von Tunis aufsuchen und ihn nach der wahren Geschichte des Katzenauges fragen.«


      »Sie glauben allen Ernstes, dass wir einfach so in den Palast hineinspazieren können?«


      »Warum denn nicht?«


      »Vielleicht, weil der Bey von Tunis Gründe hat, niemandem zu vertrauen. Es würde mich nicht einmal überraschen, wenn er sich an einen geheimen Ort zurückgezogen hat.«


      »Wenn das der Fall sein sollte, dann wenden wir uns an eben an seinen Premierminister Hassan.«


      Nicholas warf ihr einen kritischen Blick zu. »Sie kennen Hassan?«


      »Natürlich kenne ich ihn.«


      »Natürlich! Fast hätte ich vergessen, dass Sie neben all Ihren anderen Fähigkeiten ja auch fließend Arabisch sprechen.«


      »Ich gebe mir die größte Mühe. Und außerdem habe ich den Talisman bei mir, den der Bey mir als kleines Mädchen geschenkt hat. Sie erinnern sich vielleicht. Der Bey und mein Vater waren …«


      »Ja, ja, schon gut. Ihr Herr Papa scheint ja fast jedes Staatsoberhaupt auf der ganzen Welt zu kennen.«


      »Sie klingen, als ob Sie mir nicht glauben, aber es stimmt. Wir sind von New York über die Azoren, Gibraltar, Mallorca, Barcelona, Marseille und Tripolis nach Tunis gesegelt. Egal, wo wir auftauchten, er stand immer im Interesse der Öffentlichkeit. Die vielen Empfehlungsschreiben von hoch angesehenen amerikanischen Politikern öffneten ihm Tür und Tor zu allen Ländern, denen er einen Besuch abstatten wollte.«


      Nicholas hatte Schwierigkeiten, den Sarkasmus aus seiner Stimme fernzuhalten. »Mit diplomatischen Absichten?«


      »Um Himmels willen, nein! Er kam nur so zu Besuch, auch wenn er ganz am Rande ein paar Geschäfte tätigte. Schließlich sind alle Länder an schnellen Schiffen interessiert, vor allem die arabischen Küstenstaaten.«


      »Sagen Sie mir lieber, wie wir Ramzi ausfindig machen sollen.«


      »Da brauche ich nicht lange nachzudenken. Sie haben ihn doch schon gefunden.«


      Wenngleich das Vertrauen, das sie in ihn setzte höchst ungewöhnlich für sie war, so beflügelte es ihn dennoch. Herrgott noch mal, warum nur hatte er das seltsame Gefühl, seine Brust sei vor lauter Stolz um ein oder zwei Zentimeter angeschwollen? Sein Gegenangriff bestand darin, tief und zischenden auszuatmen.


      »Sie haben Recht. Ich denke sogar schon darüber nach, ihm etwas im Austausch für das Katzenauge anzubieten. Meiner Meinung nach wäre nichts besser geeignet als ein verflixt neugieriges Frauenzimmer.«


      Er war sich des ironischen Tons in seiner Stimme bewusst und machte sich auf ihre Wut oder wenigstens eine bissige Bemerkung gefasst. Aber sie hatte weder das eine, noch tat sie das andere, und seine Verdrossenheit verschwand, auch wenn sein Schädel dafür zu brummen begonnen hatte. Mit einem Mal fühlte er sich ausgelaugt und müde.


      »Wer war diese Frau, der Sie Ihre Liebe schenkten?« »Nicht meine Mutter«, stieß er aus und schlug übermäßig hart und häufig auf das Holz ein, bis es nachgab und sich ein großer messerscharfer Holzsplitter in seine Hand bohrte. Der Fluch,


      den er ausstieß, kam aus den Tiefen seiner Seele. Vorsichtig untersuchte er die klaffende Wunde in seinem Handteller.


      »Zufrieden?« Dominique stand so dicht bei ihm, dass er den Duft ihrer Haut einatmen konnte. »Sie haben sich mit Ihrer Flasche Rum hier in diesen Höllenschlund zurückgezogen, um sich für etwas zu bestrafen, was nicht Ihr Fehler war. So, das ist Ihnen nun ja gelungen, Sie könnten sich gratulieren. Aber nein, Sie machen noch immer ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Und außerdem stinken Sie nach Rum. Ach so, ich verstehe, die Strafe war noch zu mild, Sie wollen mehr. Warten Sie, ich hole Ihnen eine weitere Flasche, damit Sie sich komplett um den Verstand trinken können, auch wenn wir dann in Tunis nicht auf Ihre Hilfe bauen können, aber was solls. Hier ist noch eine Kiste, die besonders robust aussieht! »


      Er schleuderte ihr einen strafenden Blick zu. »Raus!«


      »Wer war sie?« Dominique zeigte keine Anzeichen von Angst. Sie war sich ihrer selbst sicher und würde es nicht zulassen, dass er sie rauswarf, egal wie wütend er auch sein mochte. Er hätte es erst gar nicht versuchen sollen.


      »Sie wollen die Geschichte wirklich hören?« Nicholas stellte sich vor sie. »Jedes noch so winzige Detail?«


      »Jede Kleinigkeit, ja«, antwortete Dominique und nahm zärtlich seine blutende Hand. Ihn überkam ein eigenartiges Gefühl der Schwäche. Dominique langte nach seinem Hemd, das er sich ausgezogen hatte und begann, es um seine Hand zu wickeln.


      »Ich möchte wissen, warum Sie allen Ernstes glauben, Ihnen sei nichts außer Ihrem Stolz geblieben. Ich will erfahren, warum Sie sich für Ihren Stolz rächen wollen und sich so hartnäckig dagegen sträuben, anzuerkennen, was für wundervolle Taten Sie bereits im Laufe Ihres Leben vollbracht haben. Wenn es Ihnen nach dem Blute anderer Männer dürstet, so sind Sie keinen Deut besser als die Revolutionäre oder die arabischen Dissidenten, die Sie so sehr verabscheuen.«


      »Ich bin genau wie sie, denn auch mein Stolz ist tief verwurzelt. Ich habe ihn mir nicht hastig oder fälschlicherweise zugelegt …« Er schaute zu, wie sich ihre Finger um die seinen legten und spürte, wie die Schutzmauer, die er um sich hochgezogen hatte, zu bröckeln begann. Fast hätte er sich an seiner eigenen Torheit verschluckt. Jetzt fehlte nur noch, dass sie ihn einen Idioten schimpfte, aber stattdessen saß sie bei ihm und hielt seine blutende Hand, als wäre es ihr wichtig, dass er das bekam, was ihm zustand. »Die Frau, die ich liebte, hieß Genevieve und war eine Freundin der Familie des …« Nicholas musste inne halten, denn Verbitterung stieg in ihm auf,»… Mannes, der - nachdem meine Mutter mich verlassen hatte - mein Vormund geworden war.«


      Sie schaute zu ihm auf. »Ihre Mutter hat Sie verlassen, als Sie noch ein Kind waren?«


      »Selbst Zofen, die sich das Vorrecht erarbeitet haben, zur persönlichen Dienerin zu avancieren, müssen sich an gewisse Spielregeln halten. Den Sohn eines Stallburschen im Hause des Grafen von Winterthur zur Welt zu bringen, ist ein Skandal, über den selbst Emporkömmlinge für gewöhnlich nicht hinwegsehen können und wollen. Soweit ich weiß, geht es auf Edmund Thirlestanes Konto, dass sie nicht bleiben durfte.«


      »Er hat sie einfach herausgeworfen?«


      »Ein Graf hat die uneingeschränkte Befehlsgewalt über seinen Haushalt.«


      »Aber wieso hat Ihre Mutter Sie einfach zurückgelassen und Sie nicht mit sich genommen?«


      »Das ist sehr hart formuliert. Sie müssen verstehen, dass auf Winterthur selbst die Quartiere der Dienerschaft fast schon luxuriös sind. Für mich war dort bestens gesorgt. Meine Mutter war damals noch sehr jung, gerade mal sechzehn Jahre alt, wenn überhaupt. Sie war einfach zu jung und zu töricht, genau wie mein Vater, der Stallknecht, der vom Gut floh, noch bevor ich das Licht der Welt erblickte. Nein, ich bin mir ganz sicher, dass meine Mutter wusste, mir würde es an nichts fehlen. Ich bin zum Liebling aller im Hause herangewachsen, gehörte quasi mit dazu. Es war, als wäre ich schon immer dort gewesen, und vor allem die Gräfin hatte einen Narren an mir gefressen.«


      »Aber es gab doch bestimmt noch andere Kinder?«


      »Nein. Die Gräfin hat ihrem Mann keinen Erben schenken können.«


      »Wie traurig! Sie war bestimmt furchtbar allein.«


      »Eigentlich nicht, denn sie hatte viele wunderhübsche Cousinen, die nach Winterthur kamen und ihr für viele Monate Gesellschaft leisteten - natürlich ohne ihre Ehemänner, das war viel angenehmer. Manche brachten sogar Freunde mit, so wie Genevieve. Sie stattete uns sehr oft einen Besuch ab. Als wir uns kennen lernten, zählte sie noch keine achtzehn Lenze und war ledig. Aber sie gehörte zu jener Sorte Frauen, für die Unschuld kein Fremdwort war.«


      »Ich verstehe.«


      »Das wage ich zu bezweifeln.«


      »Nein wirklich, ich weiß, was Sie meinen.« Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. »Sie müssen genau wie Mias Sohn Julio gewesen sein, ein wunderschöner Knabe, der schon im zarten Alter erkennen ließ, wie bildhübsch er eines Tages sein würde. Wenn diese Frauen Sie anschauten, wünschten sie sich nichts sehnlicher, als Sie in ihren Armen zu halten, Sie an ihre Brust zu drücken, Sie zu nähren. Wie in aller Welt hätte eine Frau, zudem noch eine kinderlose Dame wie die Gräfin, Ihnen als Kind widerstehen können? Und als Sie dann zu einem jungen Mann heranwuchsen …« Sie unterbrach sich und schaute verlegen auf seine mittlerweile bandagierte Hand. »Ist Ihre Mutter jemals zu Ihnen zurückgekehrt?«


      »Einige Jahre nach ihrem Verschwinden erreichte uns die Nachricht, sie sei erkrankt und in einem Wirtshaus unten im Hafen gestorben. Ich weiß nicht einmal, wie sie aussah.« Nicholas wurde sich der Schwermut in seiner Stimme bewusst. Er riss sich zusammen. »An dem Tag, an dem die Gräfin starb - ich war gerade mal fünfzehn - machte Thirlestane mir unmissverständlich klar, dass ich in seinem Hause nicht länger willkommen war.«


      »Der Gräfin muss wirklich viel an Ihnen gelegen haben, wenn sie sich so gegen die Wünsche ihres Gatten aufgelehnt hat.«


      »Vom ersten Tage an brachte er mir gegenüber seine Verachtung zum Ausdruck, genau wie ich später auch nicht mit meiner Abneigung hinter dem Berg hielt. Genevieve hat mich schließlich zu sich ins Haus geholt. Sie besaß ein Stadtpalais am St. James Park, das von einigen sehr einflussreichen und sehr verheirateten Parlamentariern, die sie in unregelmäßigen Abständen besuchten für sie unterhalten wurde. Ich stellte für die Männer keine Gefahr dar. Zwischen ihren Rendezvous brachte sie mir alles über das Leben, die Frauen, die Macht des Liebe - und wie sie am besten einzusetzen war - bei. Sie lehrte mich auch alles, was ich über Kunst, erlesene Gaumengenüsse und sonstige Freuden des Lebens wissen musste. Schon in sehr jungen Jahren machte sie mich zu einem Mann, und statt zur Schule zu gehen, ging ich mit ihr zu feierlichen Anlässen, auf denen sie mich immer als einen entfernten Neffen mit geheimnisvoll verworrenem Hintergrund vorstellte. Es hat keinen Sommer gedauert, da avancierte ich zum Liebling aller gelangweilten Ehefrauen, Töchter und Nichten aus adligem Hause.«


      Seine Augen suchten im Halbdunkel ihren Blickkontakt. Verachtung umspielte seine Lippen, sein Körper begann zu zittern. So sehr schien er den Mann, der er einst gewesen sein musste, zu verabscheuen. Mit einem Mal war es für ihn von immenser Wichtigkeit, Dominique alles zu erzählen. Sie sollte jedes noch so kleine Detail erfahren, selbst, wenn er es lieber auf immer und ewig verdrängt hätte. »Ich bin mit fast jeder Frau, deren Bekanntschaft ich machte, ins Bett gegangen, egal ob jung oder alt, schön oder hässlich. Die meisten waren verheiratet, einige verlobt, aber allesamt waren sie willig.«


      Wie Sterne leuchteten Dominiques Augen im Halbdunkeln.


      »Die Leichtigkeit, mit der ich Frauen eroberte, wurde für mich zu einem Spiel. Ich hegte für keine der Frauen Gefühle. In einem Jahr suchte ich mir nur die Rothaarigen aus, im nächsten ausschließlich die Blonden, dann die, die mit Marineoffizieren verheiratet waren, und schließlich adlige Ehefrauen, von der Gräfin aufwärts. Das Spiel der Verführung war das einzige, das ich exzellent beherrschte. Frauen zu befriedigen und ihre Gatten zu verärgern war alles, was ich von Kindesbeinen an beherrschte. Ich hatte nichts Gescheites erlernt, keinen richtigen Beruf ergriffen. Ich hatte gar kein Interesse an etwas anderem. Mir war ganz und gar nicht danach, es dem einzigen Mann, den ich je richtig kennen gelernt hatte - dem Grafen von Winterthur - gleichzutun. Innerhalb weniger Monate wurde aus mir ein Mensch, wie Genevieve einer war, denn ich hielt mir zwei ganze Jahre insgesamt fünf Frauen, die allesamt nichts von den anderen wussten.«


      »Und Genevieve?« Dominiques Stimme klang, als wollte sie eigentlich gar nicht sprechen. »Sie war doch bestimmt traurig, als Sie Ihre eigenen Wege gingen.«


      »Meine Gefühle für sie waren sehr tiefer Natur und gingen weit über das rein Körperliche hinaus. Man könnte fast sagen, ich hebte sie im Rahmen dessen, was möglich war, aber selbst damals schon vermutete ich, dass sie mich nur zu ihrem eigenen Vergnügen benutzte. Sie war nie auf die verheirateten Frauen eifersüchtig, mit denen ich es trieb, bis ich eines Tages einer Frau nachstellte, die sie seit längerem kannte, und die sie nicht ausstehen konnte. Von dem Tag an entwickelte sich ein gefährliches Spiel zwischen uns, eine Art Test, wer den stärkeren Willen hatte. Ich war wie besessen von diesem Kampf. Die Frau, um die es ging, war noch sehr jung, hatte blondes Haar und war mit einem Grafen verheiratet, den Genevieve einst geliebt hatte und den sie hatte heiraten wollen, hätte er sie nicht wegen ihrer niederen Herkunft verstoßen. Aber wie der Zufall es wollte, war dieser Graf ein sehr guter Freund von Winterthur, und da mir in meiner Sammlung noch eine Gräfin fehlte, musste ich sie wenigstens einmal gehabt haben. Genevieve drohte mir mit Rauswurf aus ihrem Haus, wenn ich mit der Gräfin das Lager teilte.«


      »Das war eine Herausforderung, der Sie nicht widerstehen konnten, nicht wahr?«


      »Mit achtzehn Jahren war ich wagemutiger und hatte mehr sexuelle Energie als zehn gestandene Männer zusammen. Ich stellte dieser Frau also nach, kostete den süßen Sieg, als sie sich mir schließlich hingab, brachte sie sogar so weit, dass sie sich umbringen wollte, als mein Interesse an ihr sichtlich verebbte.«


      »Wie furchtbar!«


      »Der Herzog forderte mich zu einem Duell heraus, um die Sache aus der Welt zu schaffen, aber noch bevor er seine Pistole abfeuern konnte, brach er tot auf dem Feld zusammen.«


      »Dieser Skandal muss ganz London in Aufruhr versetzt haben. Hat man Sie ins Gefängnis gebracht?«


      »Nein, nicht ganz. Jeder wusste natürlich, was passiert war, und der Gräfin blieb nichts anderes übrig, als sich ins Ausland abzusetzen. Mein Ruf als Schwerenöter erklomm neue Gipfel, aber statt mich vor die Tür zu setzen, kaufte Genevieve mir ein Anwesen auf dem Lande und eins in London, dazu neue Kleider, Diener, Pferde und Kutschen und forderte meine Loyalität als Gegenleistung. Eine Zeit lang tat ich wie geheißen, entzog mich dem Auge der Gesellschaft und wurde zum Kunstsammler und Experten für Raritäten.«


      »Ich bin davon überzeugt, dass Sie sie dadurch sehr glücklich gemacht haben.«


      »Am Anfang ja, aber das hielt natürlich nicht sehr lange an. Meine Launenhaftigkeit trieb mich irgendwann in die Arme einer blonden Admiralsgattin, woraufhin Genevieve mir ein Schiff schenkte. Das war der Moment, in dem ich meine Liebe für das Meer entdeckte. Nur wenige Monate später - ich war kaum einundzwanzig - starb Genevieve und hinterließ mir ein Vermögen.«


      »Es scheint, als hätten Sie mehr erlebt, als so manch anderer gestandene Mann.«


      »Ich würde eher sagen, ich hatte noch nicht einmal begonnen, richtig zu leben. Selbst heute - vor allem hier und jetzt - bekomme ich das Gefühl, noch nichts im Leben erreicht zu haben. Ich spüre die schwere Last der vergangenen Jahre und sehe nichts außer verbrannter Erde, die ich hinterlassen habe, wenn ich mich umblicke.«


      Nicholas schaute direkt in die Sonnenstrahlen, die durch die Planken über ihm fielen. »Ich bin weder stolz auf die Person, die ich damals war, noch auf die vielen Dinge, die ich unternommen habe, um in aller Munde zu bleiben. Am allerwenigsten bin ich stolz darauf, den Mann gekannt zu haben, der meine Mutter und meinen Vater vertrieben hat und der sich mein Vormund schimpfte, weil seine Frau es so gewollt hatte. Stolz bringe ich nur meiner Arbeit, meinem Schiff und meiner Mannschaft entgegen. Machen Sie nicht den Fehler und unterschätzen Sie die Stärke meines Stolzes und was ich tun würde, um mein vergangenes Leben zu rächen, nur weil ich nichts anderes vorzuweisen habe.«


      »Es käme mir nicht in den Sinn, Sie in irgendeiner Weise zu unterschätzen. Sie scheinen derjenige zu sein, der sich selber gehörig unterschätzt.«


      »Sie täten besser daran, mich zu verabscheuen.« Er spürte, wie ihre Finger über seine verletzte Hand strichen und schloss die Augen. »Herrgott, ich brauche kein Mitleid.« Er stieß ihre Hände fort und machte einen Satz zurück, verlor sich in seiner Verwirrung. Der Gedanke daran, dass er ihr soeben sein Herz auf einem Silberteller serviert hatte und sie es nur noch mit der Gabel aufspießen musste, ließ ihn erschauem. Noch nie hatte ihm Verletzlichkeit gut gestanden.


      »Was zum Teufel soll ein Mann denn sagen, nachdem er sein Inneres nach außen gekehrt hat? Ich nehme die Schuld für alles, was ich je getan habe auf mich, Dominique. Das habe ich in diesem Leben bereits gelernt.«


      »Glauben Sie wirklich? Ich bin vielmehr der Meinung, dass Sie Edmund Thirlestane noch immer die Schuld für alle Ungerechtigkeiten geben, die Sie zu erleiden hatten, nachdem er Ihre Mutter aus dem Haus geworfen hatte.«


      Sein Kopf flog hemm, er schaute sie mit zornigem Blick an. »Machen Sie, dass Sie an Deck kommen, Miss!«


      »Jetzt seien Sie nicht gleich beleidigt, Mr. Hawksmoor. Es ist überaus menschlich, seine Schuld anderen anzulasten.«


      »Raus hier!«, brüllte er wie ein Wilder.


      »Sie brauchen gar nicht so laut zu werden, Mr. Hawksmoor, das steht Ihnen nicht.«


      Drei große Schritte, und schon hatte er sich mit geballten Fäusten und sinkendem Stolz vor ihr aufgebaut. »Menschliches Versagen in Person steht vor Ihnen. Es gibt keine Wiedergutmachung für mich, so viel steht fest. Tun Sie sich selbst den Gefallen und versuchen Sie es erst gar nicht weiter.«


      »Haben Sie je an Vergebung gedacht?«


      Seine Augen wurden schmal.


      Ihr Blinzeln erweckte den Anschein, als läge die Antwort direkt vor ihm.


      »Vergeben Sie sich selbst. Dann können Sie mit Sicherheit auch Graf Thirlestane vergeben.«


      »Das steht überhaupt nicht zur Debatte.«


      »Sollte es aber. Sie sind schließlich ein erwachsener Mann. Aber Sie ziehen es vor, nichts als die leere Hülle des Lebens von Thirlestane zu sehen oder das, was er aus Ihrem Leben gemacht hat. Ihr Hass auf Thirlestane hat Sie blind gemacht. Sie erkennen gar nicht mehr, wer Sie wirklich sind. Es wäre an der Zeit, das Kriegsbeil endlich zu begraben.«


      »Egal, wie unzufrieden ich jemals gewesen sein mag, ich weigere mich schlicht, es auf meine nicht existente Herkunft zu schieben. Mir sind viele Männer begegnet, die durch die Sünden ihrer Eltern genauso armselig im Geiste wurden wie diese. Also, tun Sie sich und Ihnen den Gefallen und sparen Sie sich bitte Ihre schönfärbenden Worte, Dominique.«


      »Das werde ich nicht tun. Jedes Mal, wenn Sie mit einer dieser Frauen ins Bett gingen oder gehen - nehmen wir die Dame auf dem Schreibtisch in der Bibliothek -, sind Sie weder mit Leidenschaft noch mit Liebe bei der Sache.«


      »Das ist doch nichts Neues.«


      »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Mr. Hawksmoor, und gerade, weil keine Gefühle mit im Spiel waren, hat mir diese Szene so schreckliches Entsetzen bereitet. Es hatte nichts mit dem Akt an sich zu tun. Bis heute kann ich das Bild von damals nicht mit dem Mann in Verbindung bringen, den ich unter Ihrer rauen Schale entdeckt habe. Vielleicht irre ich mich auch, aber als Sie sich an der Frau befriedigten, wollten Sie Ihren Hass auf Winterthur vertreiben. Das ist es nämlich, wovon Sie besessen sind. Die Ehemänner dieser Frauen werden zur Verkörperung dessen, was Sie an Winterthur verabscheuen. Sie wollen ihre vornehme Herkunft besudeln, ihre Aufgeblasenheit niederschmettern, ein Messer tief in den Korpus des Adels stechen, um das zu töten, was den Adel ausmacht. Indem Sie überall die Fingerabdrücke eines Bastards hinterlassen, wollen Sie dem Adel beweisen, dass er keinen Deut besser ist als Sie. Ich verurteile Sie nicht dafür, dass Sie sich für minderwertiger halten, denn Sie haben es ja nicht anders gelernt - vor allem nicht in London, wo Herkunft und Vermögen mehr zählen als Charakter. Diese Leute sollten aber die Stärke haben, Ihr wahres Gesicht zu erkennen, und dass Sie Ihre weitaus edleren Züge verschleiern. Ich wette, Sie haben in Ihrem bisherigen Leben noch nicht an einem einzigen Tag die grenzenlose und tiefe Zuneigung eines Menschen annehmen können.«


      Jede Silbe traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


      »Und Sie meinen also wirklich, mich nach nur einem Monat bereits so gut zu kennen?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Zum Teufel mit dem, was Sie glauben. Mischen Sie sich gefälligst nicht in meine Angelegenheiten ein! Stecken Sie Ihre verdammte jungfräuliche Nase nicht in mein Leben, sondern sehen Sie lieber zu, wie Sie Ihr eigenes Leben endlich in den Griff bekommen!«


      Zwar entging ihm nicht, dass sie blass wurde und aus ihren Augen Unsicherheit und Enttäuschung sprachen, aber er fuhr dennoch mit kalter, schriller Stimme fort. Ja, er wollte sie dafür bestrafen, dass sie ihn dazu gebrachte hatte, sein Inneres nach außen zu kehren, dass sie alte Wunden aufgerissen, ihn wie ein zappelndes Insekt aufgespießt und in der sengenden Sonne hatte braten lassen. Er wollte nichts lieber, als ihren mitleidigen Blick aus dem Gesicht voller Sommersprossen zu wischen, und ihm fiel nur ein Weg ein, der ihn an sein Ziel führen könnte.


      »Sie täten gut daran, das erste Heiratsangebot, das Sie bekommen, anzunehmen, bevor dem armen Kerl klar wird, wie töricht er ist, sich in eine derart geschwätzige Frau verliebt zu haben.«


      Dominique sog scharf den Atem ein. Seine Worte hatten sie offensichtlich tief getroffen, aber er wartete vergeblich auf ein Gefühl der Befriedigung. Stattdessen bereitete es ihm Schmerzen, mit anzusehen, wie Dominique den inneren Rückzug antrat.


      »Schaufeln Sie sich ruhig Ihr eigenes Grab, Mr. Hawksmoor«, fuhr sie ihn an. »Meinen Segen haben Sie. Verbringen Sie doch den Rest Ihres Lebens in einem Gefängnis aus Verbitterung und Groll. Es wird ein einsames, bedauernswertes Leben werden, denn niemals werden Sie die unglaubliche Stärke jenes Gefühls erfahren, welches in Ihren Augen der Ausdruck absoluter Schwäche ist. Nein, ich bemitleide Sie in keinster Weise, genauso wenig, wie Sie den Dissidenten und Revolutionären Sympathie entgegenbringen. Ich empfinde weniger als nichts für den Mann, zu dem Sie herangewachsen sind, aber ich trauere um das Kind, das Sie einst waren.«

    


    
      Sie kehrte ihm den Rücken zu und ließ ihn allein, tief im Rumpf des Schiffes, zurück. Nicholas schaute ihr noch lange nach. Er fragte sich, warum er das Gefühl hatte, die bedeutendste Schlacht seines Lebens verloren zu haben.

    


    
      Jene Berberflotten, die seit Jahrzehnten britische und amerikanische Schiffe vor den Küsten Nordafrikas überfielen, waren verhältnismäßig klein und bestanden nur aus Waffenbooten und flachen Kähnen mit maximal zwei Kanonen. Sie waren darauf aus, reiche Händler zu überfallen und sich ihrer Waren zu bedienen. Die Leichtboote waren auf Geschwindigkeit ausgelegt und konnten Kriegsschiffen gegenüber nicht standhalten. Schon bei dem kleinsten Seitentreffer einer guten Fregatte, waren sie zum Kentern verurteilt. Die Geschütze dieser Schiff waren schlecht bemannt und kamen nur äußerst selten zum Einsatz. Die Piraten blieben zumeist im Schutz ihrer Verstecke, vor allem, wenn sie wussten, dass andere Schiffe nach ihnen suchten, oder wenn sie ein Schiff sichteten, dessen Kanonen bemannt waren. Dass sie dennoch erfolgreiche Piratenboote waren und große Schiffe plündern konnten, verdankten sie größtenteils der Unfähigkeit britischer und amerikanischer Kapitäne, ihre Schiffe erfolgreich um Riffe und Untiefen zu manövrieren. Die Berberpiraten waren gefürchtete Meister der Krummschwerter, Säbel, Entermesser und Piken und gingen zumeist auch als Sieger aus Mann— gegen- Mann— Kämpfen hervor.


      Wenngleich die Angriffe der Piraten in den letzten Jahren nachgelassen hatten - die Anzahl der anglo-amerikanischen Schiffe, die sich als Zielscheibe präsentierten, war drastisch gesunken - so war sich Dominique dennoch darüber im Klaren, dass ihre Einfahrt in den Hafen von Tunis alles andere als ungefährlich war. Die Unstimmigkeiten zwischen den verschiedenen Stämmen und dem regierenden Bey komplizierte die Sache noch. Hawksmoor machte den Anschein, als befürchtete er das Allerschlimmste, denn er hatte die Öffnung und Bemannung der Kanonenschächte angeordnet. Die verbleibenden Matrosen positionierten sich unübersehbar mit ihren Waffen an Deck, als sie sich dem Hafen näherten.


      Tunis hatte sich in den Augen Dominiques kaum verändert. Der Hafen lag wie immer in sengender Hitze und war über und über mit flachen Feluken und dreimastigen Xebecs übersät. Die Mischief war das größte und imposanteste Schiff weit und breit. Im Hafen wimmelte es nur so vor Arabern, die in traditionell weißen Gewändern mit einer Art Kapuze gekleidet waren und riesige Strohkörbe auf den Schultern trugen. Die meisten eilten ihres Weges, ohne die Mischief eines Blickes zu würdigen. Sonnengebleichte Lehmhäuser schlössen den Hafen von drei Seiten ein, unzähhge dösende Kamele, in deren Schatten Frauen und Kinder kauerten, die mit leblosen Augen das Treiben um sich herum beobachteten, säumten den Straßenrand. Der Rauch offener Feuerstellen, an denen gekocht wurde, war alles andere als einladend, die Luft war geschwängert von süßen und zugleich beißenden Gerüchen.


      »Zieh das an.« Hawksmoor drückte Dominique Kleidungsstücke in die Hand, bevor er davonstolzierte und den Matrosen, die hoch oben zwischen den Masten turnten, einen Befehl zurief. Dominique biss sich auf die Zunge, während sie die rot-weiß-karierte Ghutra für den Kopf und die lange weiße Tracht auseinanderfaltete. Ihr erster Instinkt war, beides mit einer trotzigen Geste ins Hafenbecken zu schleudern. Verdammt, sie war doch immer in der Lage gewesen, sich gegen bewaffnete Widersacher zu wehren - sei es gegenüber cleveren Reedereibesitzern wie Banks oder zickigen jungen Frauenzimmern, die sie schon immer abgelehnt hatten. Warum besaß ausgerechnet Hawksmoor solche Macht über sie? Sie fühlte sich wie ein schmollendes Kind? Vielleicht bedeutete er ihr doch mehr als alle Konkurrenten oder Klatschweiber.


      »Die Kleidung wird Sie beschützen«, wollte Meyer, der mit einem Mal neben ihr stand, sie trösten. Allem Anschein nach hatte er aufgrund ihres Gesichtsausdruckes ihre Gedanken lesen können. »Machen Sie schon, ziehen Sie sie schnell über, bevor jemand entdeckt, dass Sie eine Frau sind! Selbst unser Kapitän wäre machtlos, wenn man Sie schnappen und auf den Sklavenmarkt bringen würde.« Meyer machte eine Kopfbewegung in Richtung Schafott, das am Ende des Hafens stand. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie als Sklavin im Harem eines alten Bashwa oder als Geliebte eines Piraten enden würden, wäre äußerst groß.«


      »Warum liefert er mich nicht gleich mit einem feisten Grinsen an sie aus?« Dominique schniefte, wandte sich von der Reling ab und zog widerwillig die Ghutra, die auch ihr Haar verdeckte, über den Kopf. Die tropischen Hitze war unerträglich und sie glaubte zu ersticken unter der Kopfbedeckung, die keinen noch so starken Wind durchließ. Schweiß rann ihr den Körper hinunter und in die Augen. Als sie den salzigen Geschmack mit ihren Lippen auffing, wurde Dominique wütend. »Was für ein Zufall, dass ausgerechnet ich zu meiner eigenen Sicherheit diesen Qualen erleiden muss. Werden denn die Tunesier nicht stutzig, wenn nur ein einziger Beduine an Bord eines englischen Schiffes ist?«


      »Nee, Miss. Der Käpt’n hat sich da schon was einfallen lassen.«


      Dominique konnte und wollte ihren Sarkasmus nicht zurückhalten. »Wie dumm von mir, natürlich hat er das.« Ihre Augen folgten Meyers Kopfbewegung und sie verstummte, als Hawksmoor auf sie zuschritt. Sie gab sich alle Mühe, ihm nicht gebührende Aufmerksamkeit zu schenken, obwohl sein Äußeres danach schrie.


      Nichts an ihm erinnerte mehr an den englischen Kapitän, der er noch vor kurzem gewesen war. Die elfenbeinfarbenen Seidenpantalons, die Nicholas nun trug und die in schwarzen, kniehohen und auf Hochglanz polierten Stiefeln steckten, blähten sich erst bei jedem Schritt auf, um sich dann wieder wie eine zweite Haut an sein Becken und seine muskulösen Beine zu schmiegen. Das langärmelige Hemd und die ämellose Weste aus derselben Seide, hatte er nur bis zur Hälfte seiner Brust zugeknöpft, sodass die dicke, mit Rubinen besetzte Goldkette bestens zur Geltung kam. Dominiques Augen wanderten zu dem riesigen Rubinanhänger, der sich in seinen dichten schwarzen Brusthaaren eingenistet hatte und der dem ähnelte, der auf der weißen Kopfbedeckung nahe seiner Stirn glitzerte. Um seine Hüften trug er einen mit Juwelen besetzten Gürtel, an dem eine unglaublich lange Scheide samt Säbel baumelte. In einer Hand hielt er den mit Sand und Diamanten gefüllten Lederbeutel, der als Lösegeld für das Katzenauge gedacht war und der in der untersten Schublade des Schreibtisches gelegen hatte, wo ihn die Plünderer - genau wie Hawksmoor vermutet hatte - glücklicherweise übersehen hatten.


      »In diesen Breitengraden ist er als Scheich Al-Haj Abdullah bekannt«, erklärte Meyer ihr.


      Dominique blinzelte. »Hawksmoor ist ein Scheich?«


      »Er hat sich den Titel zu Recht verdient, Miss. Vor einigen Jahren reiste der Käpt’n nach Mekka, wo Christen nicht gerne gesehen sind. Um aber heil durch die Wüste zu gelangen, legte er sich verschiedene Verkleidungen und den Namen Al-Haj Abdullah zu.«


      »War er wieder einmal auf einer seiner Missionen?«


      »Jawohl, Miss. Er war unterwegs, um die Tochter eines Regierungsmitgliedes zu finden, die in Konstantinopel entführt und als Sklavin verkauft worden war. Er verfolgte ihre Spur bis zum Palast des Königs in Mekka. Als dieser den Käpt’n in seinem Harem erwischte, war er so beeindruckt von seinem Mut und seiner Entschlossenheit, dass er ihm nicht nur das Mädchen freiwillig zurückgab und ihm ein Stück Land in der arabischen Wüste schenkte, sondern ihn auch noch zum Scheich machte.«


      »Wie praktisch für den Herrn Kapitän«, murmelte Dominique und versuchte mit aller Macht, ihre aufkeimende Bewunderung für Nicholas zu ersticken. Wenn sie ihn sich so anschaute, wie er auf sie zulief, glich er einem … einem …


      Dominique schürzte ihre Lippen. Wegen seiner sonnengebräunten Haut, seinem dichten Bart und seinen leuchtenden


      Augen, die dem Funkeln einer Messerklinge glichen, sah er durch und durch aus wie ein wilder Araber.


      »Lass uns gehen«, brummte er im Vorbeigehen, ohne sie eines Blickes zu würdigen und setzte seinen Weg in Richtung Landungsbrücke fort.


      Dominique blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und eilte ihm zähneknirschend nach.
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      Bey Hamoudas Palast befand sich auf einem dem Meer zugewandten Vorsprung in den Hügeln der Mogod-Berge. Wenngleich die goldenen Türme des Palastes von Tunis aus zu sehen waren, kamen sie nicht umhin, Kamele und einen Führer zu mieten, der sie auf einer mehrstündigen Reise durch das fruchtbare Medjerda-Tal in die Berge geleitete. Dominique, die hinter Nicholas ritt, saß den ganzen Weg über mit steifem Rücken und verkniffenem Mund auf ihrem Kamel und sprach kein Wort. Erst als sie an den eisernen Toren der mit Ziegelmauern umgebenen Enklave ankamen, legte sich ihre Verdrossenheit. Sie glitt vom Kamel, klopfte den Staub von ihrer Kleidung und schnitt dem Tier eine Grimasse. Danach schoss sie an Nicholas vorbei, als wäre er Luft und lief zum Tor. Dicht hinter dem Gatter standen zwei Wächter mit nacktem Oberkörper, die stark wie Bullen zu sein schienen. Ihre Brutalität war ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie trugen Säbel, die an die zehn Zentimeter breit waren.


      Nicholas legte seine Hand auf Dominiques Schulter und hielt sie zurück. »Is-mee Sheikh Al-Haj Abdullah«, stellte Nicholas sich den Wächtern in fließendem Arabisch vor und zwängte sich an Dominique vorbei. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er den Blick wahr, den sie ihm zuwarf. Dass sie errötete, war nicht im Geringsten auf die sengende Hitze zurückzuführen. »Ich bin in Frieden gekommen, um den Bey zu sprechen. Nur ich und mein …«, er machte eine winzige Pause, »… nichtiger Diener.« Wenn Dominique wirklich so gut arabisch sprach und verstand, wie sie vorgegeben hatte, dann gelang es ihr zur Abwechslung einmal sehr gut, sich zu beherrschen. Nicholas kannte sie mittlerweile zu gut, als dass sie es auf sich sitzen lassen würde, sein Lakai genannt zu werden, selbst unter diesen Umständen.


      Die Wächter stellten ein größeres Problem dar, als Nicholas angenommen hatte, weshalb er es mit tieferer Stimme probierte. Er erklärte, wen sie vor sich hatten, wodurch sie sich aber in keinster Weise beeindrucken ließen. Also bat Nicholas um eine Audienz bei Premierminister Hassan. Auch das führte zu keiner Reaktion der Wächter. Nicholas betrachtete nachdenklich die unglaublichen Muskeln ihrer nackten Oberkörper und Arme, als Dominique ihm einen kleinen Gegenstand in die Hand gleiten ließ. Er brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, worum es sich dabei handeln könnte, als sich seine Finger um die Figur legten. Sie war warm, ganz so, als habe Dominique sie bereits seit geraumer Zeit festgehalten.


      Er streckte seine Hand aus und öffnete sie. In seinem Handteller lag die kleine Katze aus Rubinen. Die Wächter starrten erst die Katze, dann Nicholas an, bevor sie sich daranmachten, das Tor zu öffnen.


      »Yal-la\«, sagte einer von ihnen ungeduldig, als Nicholas einen Moment zögerte, wie er es sonst tat, um Dominique den Vortritt zu lassen. Sie aber stand wie angewurzelt hinter ihm und warf ihm einen fragenden Blick zu, wodurch er einen Augenblick mehr Zeit gewann. Welcher Narr würde glauben, dass unter der Soutane ein Mann steckte, wenn sie ihn so anschaute? Der Wächter murmelte etwas, ließ sie aber dann doch ein. Schweren Schrittes geleitete der andere sie die aus Schotter bestehende Auffahrt hinauf.


      Am Ende der Auffahrt angekommen, hörte Nicholas, wie es


      Dominique den Atem verschlug. In fünfzig Metern Entfernung thronte der marmorne Palast im hellsten Sonnenlicht. Es war ein verspielter pompöser Rundbau, der einem Berberherrscher gerecht wurde. Nicholas verspürte mit einem Mal den heftigen Wunsch, die Flucht zu ergreifen. Noch nie hatte er das Gefühl gemocht, sich überflüssig vorzukommen. Welche Bedeutung konnte das Katzenauge noch für jemanden haben, der hinter diesen ansehnlichen Wänden zu Hause war? Beim Anblick des prunkvollen Anwesens drängte sich ihm die Frage auf, ob den Bey der Verlust des Katzenauges - selbst wenn ein übler Schurke wie Ramzi es nun besaß - wirklich schmerzen konnte. So wie es schien, war Bey Hamoudas Existenz doch mehr als gesichert.


      Der Wächter ließ sie in einer unbedachten Rotunde stehen, die von drei Seiten von wohl duftenden Gärten eingeschlossen war. Zur vierten Seite ging eine Flügeltür aus Gold ab. Von irgendwoher drang das Plätschern eines Brunnens an ihre Ohren. Eine kühle Brise brachte Nicholas’ Tunika zum Flattern. Er wünschte sich, er könnte sich der Kluft entledigen. Unter einem Rundbogen aus Marmor, der in einen der Gärten führte, blieb er stehen, um den Wind besser auf seinem Gesicht und seinem fast nackten Oberkörper spüren zu können. Er beobachtete, wie Dominique mit zur Decke gestrecktem Gesicht auf und ab ging und die kunstvollen Fresken bewunderte. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie heiß ihr wohl unter ihrer Kleidung sein musste, obwohl sie noch nicht ein Sterbenswörtchen darüber verloren hatte.


      Nicholas faltete seine Hände hinter dem Rücken zusammen und schaute sie sich wieder einmal genau an. Stille umfing sie. Er räusperte sich, aber Dominique gab vor, ihn nicht gehört zu haben. Plötzlich machte sich Unmut in seiner Brust breit und verschlimmerte die Qualen seiner Seele noch. Nicht etwa, weil es letztendlich ihre kleine Rubinkatze gewesen war, die ihnen den Weg in den Palast geebnet hatte, sondern wegen all der törichten Worte, die er ihr im Rumpf der Mischief an den Kopf geworfen hatte und die er eigentlich nie hatte sagen wollen. Noch nie hatte es jemand geschafft, dass er sich wie ein kampfwütiger Schurke vorgekommen war. Wieso gelang es ausgerechnet ihr?


      Nicholas fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, atmete tief ein, und als er sich seine Worte zurechtgelegt hatte, fiel ihm auf, wie selten er sich in seinem Leben entschuldigt hatte - die meisten Entschuldigungen waren an Dominiques Adresse gegangen. »Domi…«

    


    
      Die goldenen Flügeltüren öffneten sich, und Nicholas verstummte. Zwei Eunuchen mit nackten Oberkörpern schritten vor einem großen, eleganten Araber her, der in weiße Kleider gehüllt war. Der Fremde blieb stehen und ließ seine Augen, denen scheinbar so leicht nichts entging, zuerst zu Nicholas, schließlich zu Dominique wandern.


      »Hassan!«, rief Dominique erfreut aus, bevor sie sich ihrer Kleidung entledigte und in die ausgestreckten Arme des älteren Mannes lief.


       

    


    
      Nicholas nickte, als ein Diener eine Schüssel Linsensuppe vor ihn auf den niedrigen Tisch stellte. Gemäß den arabischen Sitten saß er im Schneidersitz auf einem Seidenkissen, wobei seine Füße nicht zu sehen waren. Er nahm seinen Löffel auf, schaute jedoch durch ein Meer von vergoldeten Kerzenständern auf die andere Seite des Tisches an das Ende, wo Dominique saß. Sie schenkte sowohl ihren Tischnachbarn als auch den Dienern ein strahlendes Lächeln. Es war nicht weiter verwunderlich, dass ihr aufgrund der Juwelenkatze und der langjährigen Freundschaft zwischen ihrem Vater und dem Premierminister Hassan das besondere Vorrecht eingeräumt wurde, unverschleiert, ja sogar in den Kleidungsstücken, die sie an Bord getragen hatte - weißes Hemd, Seemannshosen und Stiefel - am Tisch des Bey zu dinieren. Ihr zum Zopf geflochtenes Haar reichte ihr wie immer bis zum Gesäß, aber ein paar haselnussbraune Strähnen hatten sich nicht fangen lassen und rahmten ihr Gesicht ein. Sie bestach durch ihre fröhliche und unerschütterlich charmante Art, und sah man einmal von der Schwester des Bey ab, war sie die einzige Frau am Tisch.


      Nicholas lenkte seine Aufmerksamkeit auf Zainab, eine mollige, in lange Kleider gehüllte, verschleierte und verschmitzt dreinschauende Frau, die nach Nicholas’ Geschmack - er hatte sie eine Weile beobachtet - zu viel aß, trank und kicherte. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass sie Dominique in ein Gespräch mit ihrem direkten Tischnachbarn verwickelt hatte, einem dunklen, kräftigen Mann mit großem Appetit, der ihnen als Erster Offizier des Bey und bedeutsamer Gast des Hauses vorgestellt worden war. Scheich Faroud trug einen weißen Mantel, den goldene Militärinsignien schmückten, und einen Turban, dessen Stirnseite ein außergewöhnlich großer Smaragd zierte und unter dem seine dunklen, widerspenstigen Haare hervorlugten. Sein schwarzer Bart war genauso struppig. Er hatte breite Schultern, und seine kräftigen Hände machten den Eindruck, als könnten sie problemlos unreife Melonen zerquetschen. Bei fast jeder noch so nichtigen Bemerkung Dominiques lachte er endlos, wobei sein beträchtlicher Bauchumfang den Tisch zum Wackeln brachte. Nicholas fragte sich, welch unbeschwerter Unterhaltung sie sich um diese Uhrzeit hingaben. Dominique schlug sich tapfer, wenngleich ihr Arabisch nicht annähernd so fließend war, wie sie seinerzeit vorgegeben hatte. Ihr Blick ruhte auf Faroud, um jede Silbe seiner Rede aufzuschnappen und dann in herzhaftes Gelächter auszubrechen. Nicholas und Zainab tauschten kriegslüsterne Blicke aus. Es war unübersehbar, dass eine ausgeklügelte Verschwörung gegen Nicholas im Gange war. Er empfand es als schwierig, seine Aufmerksamkeit wieder den pressierenderen Angelegenheiten zuzuwenden.


      »Wie lange schon ist der Bey erkrankt?«, fragte Nicholas schließlich den Premierminister Hassan, der zu seiner Rechten am Kopfende saß. Wären Hassan und Dominique nicht befreundet und hätte Dominiques Vater nicht bereits geschäftlich mit Hassan in Verbindung gestanden, so wäre ein derart hohes Maß an Vertrauen, wie es zwischen Nicholas und Hassan herrschte, nicht denkbar gewesen. Es hätte monatelanger Annäherungszeit bedurft.


      »Er hütet bereits seit fünf Monaten das Bett«, antwortete Hassan leise mit gedämpfter Stimme, sodass nur Nicholas ihn hören konnte. »Sie können sich sicher denken, dass sich sein Zustand noch zusätzlich verschlechtert hat, nachdem er erfuhr, dass das Katzenauge geraubt worden war. Ich tue mein Bestes, die Zügel des Landes zu übernehmen, aber ich bin ein friedliebender Mann und verfüge weder über einen militärischen Hintergrund, noch teile ich die Blutrünstigkeit der arabischen Herrscher und Stammesoberhäupter, die sie in niemals enden wollende Kriege miteinander ziehen lässt, um begangene Verbrechen zu rächen. Es schmerzt mich, dass mein Land und mein Volk deshalb leiden mussten, aber ich fand Trost in dem Gedanken, das Katzenauge auf sicherem Wege von Tunis nach London zu wissen, weil es so außerhalb der Reichweite der abtrünnigen Stämme war, die mit diesem Pfand in der Hand den Bey stürzen wollten. Und jetzt sagen Sie, das Katzenauge sei bei Ramzi!«


      Hassan schloss die Augen, als hätte er Schmerzen und schüttelte den Kopf. »Ya kh-Saa-ra! Welch ein Unglück! Ich kann unmöglich den Bey davon in Kenntnis setzen. Wenn wir das Katzenauge nicht zurückbekommen, wird unser Königreich an Ramzi und seinen Stamm fallen. Seine Armee ist stark, und wenn er wirklich das Katzenauge in seiner Gewalt hält, sind wir so gut wie verloren.«


      Farouds Lachen bohrte sich wie ein stumpfes Messer in Nicholas’ Nervenkostüm. »Verzeihen Sie mir, wenn ich meine Zweifel äußere, dass ein Talisman die Macht hat, einer ganzen Nation und seiner Armee das Leben auszuhauchen«, warf Nicholas ein. »So stark kann keine Legende sein.«


      Hassans Bewegungen erstarrten, als er gerade nach seinem Kelch greifen wollte. Er sprach mit tiefer und zugleich sanfter Stimme, aber sein Unterton jagte Nicholas einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Das Katzenauge ist kein Talisman, Is-say-yid Hawksmoor, sondern ein Name, mit dem seit Jahrhunderten der älteste Sohn des regierenden Bey in Tunis bezeichnet wird. In diesem Falle handelt es sich bei dem Katzenauge um einen zwölfjährigen Jungen, dem Sohn des Bey, Diab. Er ist es, den Ramzi uns genommen hat, und ja, die Zukunft von Tunis, und unser aller Leben hängt von dem Schicksal des Jungen ab.«


      Für einen Moment war Nicholas sprachlos. Er brachte keinen Laut heraus und musste nach Luft schnappen. Selbstverachtung und Unmut durchfluteten ihn. »Jetzt verstehe ich Ihre gewaltige Besorgnis, Hassan! Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was der Bey durchmachen muss. Hat er noch andere Söhne?«


      »Leider nicht, seine anderen Kinder sind alles Mädchen. Dreizehn an der Zahl, und eine dümmer als die andere.« Hassan hob seinen Kelch und machte eine ruckartige Bewegung in Richtung Tischende. »Genau wie Zainab. Mir scheint, sie interessiert sich sehr für Dominique, so wie Faroud. Er ist noch unverheiratet. Es wäre eine Schande, wenn ein so kraftvoller Mann ohne hübsche junge Frau bliebe, die ihm Söhne schenken könnte.« Hassan warf Nicholas einen Blick zu. »Frauen wie Zainab können das auf den Tod nicht ausstehen. Sie würde alles daran setzen, um - wie drücke ich mich am geschicktesten aus - eine Situation zu schaffen, an der sie große Freude hätte. Manipulierende Frauen sind schlimmer als jede fahnenflüchtige Armee.«


      Nicholas bemerkte, wie Zainab vor Zufriedenheit erstrahlte. Faroud schenkte sich aus einer Kristallkaraffe die letzten Tropfen Rum ein und ließ sie dann auf den Tisch knallen. Er bedachte Dominique mit einem Blick, in dem pure Fleischeslust lag. Nicholas kam zu der Überzeugung, dass Dominique in größerer Gefahr schwebte als ganz Tunis.


      »Ich würde gerne mit dem Bey sprechen«, bat Nicholas.


      »Das kann ich arrangieren«, gab Hassan lächelnd zurück. »Und im Anschluss daran werden Sie das Katzenauge nach Hause bringen. In-shaalah. So Gott es denn will.«


      Eine Schar Diener betrat eilenden Schrittes und mit riesigen Silbertabletts in der Hand das Esszimmer und lud diese mit ausladenden Bewegungen auf dem Tisch ab. Hassan klatschte in die Hände. »Lasset uns jetzt essen. Hammel, Lamm, Hähnchen, wilden Truthahn mit Kamelmilch und Heuschrecken. Seid Ihr je in den Genuss eines solchen Festmahles gekommen?«


      »Nein, beileibe nicht«, erwiderte Nicholas, obwohl ihm der Geschmack der Speisen völlig entging, während Dominique aus dem Staunen über die Vielfalt derselben nicht mehr herauskam. Über ihren Kopf hinweg tauschten Faroud und die doppelzüngige Zainab bedeutungsvolle Blicke aus.


      »Ich werde im Anschluss an das Essen Scheich Faroud um eine Audienz bitten, damit wir seine militärischen Strategien gegen Ramzi besprechen können«, platzte Nicholas mit einem Mal heraus. »Mein Schiff hat genug Waffen geladen, um seine Armee zu versorgen.«


      Hassan nickte. »Die Frauen werden sich später zurückziehen. Ich nehme an, Zainab wird bereits angeordnet haben, Zimmer herzurichten. Was Faroud betrifft: Er ist ein guter Stratege und Taktiker, liebt aber seinen Rum heiß und innig und ist zuweilen ausgesprochen faul. Das Volk mag ihn nicht besonders, seine Armee ist außerdem schlecht organisiert. Abgesehen davon werden Sie es nicht gerade leicht haben, Ramzi ausfindig zu machen.«


      »Wir werden ihn schon finden.«


      »Sie sind sehr von sich selbst überzeugt, Is-say-yid Hawksmoor.«


      »Stimmt«, gab Nicholas zurück, der einen flüchtigen Blick in Dominiques Richtung warf. »Und meistens habe ich auch Recht.«


      Noch bevor Nicholas seine Mahlzeit beendet hatte, waren Zainab und Dominique verschwunden. Es fiel Nicholas nicht leicht, seine Besorgnis für sich zu behalten, aber Hassan erklärte ihm, dass Zainab Dominique ihr Quartier für die Nacht zeigen würde, während die Männer sich um die geschäftlichen Belange kümmerten. Nicholas beruhigte diese Antwort nicht im Geringsten, und nachdem Faroud sich zu ihnen gesellt hatte - Nicholas ließ eine weitere Karaffe Rum kommen -, verwickelte er Faroud in ein Gespräch. Faroud stellte sich als solider Stratege mit geringen Führungsqualitäten heraus. Er hatte es seiner grausamen Blutrünstigkeit und gelegentlichen Rachemorden zu verdanken, dass er die Führungsposition nun bekleiden durfte. Faroud war ein Rumtrinker par excellence, weshalb es drei Karaffen Rum und vieler Worte bedurfte, bevor Nicholas endlich sein Ziel erreicht hatte. Nachdem er den letzten Tropfen aus der dritten Karaffe heruntergespült hatte, fiel Farouds Kopf mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch. Er schaffte es dennoch, grunzend nach mehr zu verlangen.


      »Ya sa-lehm!«, rief Hassan bestürzt aus. »So habe ich Faroud noch nie erlebt. Wir müssen ihn schnellstens in seine Gemächer bringen, bevor ihn jemand in einem solchen Zustand sieht. Das Volk würde Kopf stehen, wenn es erführe, wie Faroud sich verhält. Und der Bey, was wird er erst sagen? Er würde es mir nie verzeihen …«


      »Ich werde mich um ihn kümmern«, offerierte Nicholas und ging um den Tisch herum.


      »Sind Sie denn nicht in einem ähnlichen Zustand, nachdem Sie kräftig mitgetrunken haben?«


      »Nein, eigentlich nicht.« Nicholas schlang sich Farouds Arm um den Hals und hievte den Goliath hoch. Farouds Ausdünstungen stiegen Nicholas sofort in die Nase. Der Scheich stank erbärmlich, er musste wohl länger kein Bad mehr genossen haben. »Seine Gemächer …« keuchte Nicholas, der annahm, dass Faroud um die hundert Pfund schwerer als er selbst sein musste.


      »Mein Leibdiener wird Sie geleiten.« Hassan klatschte in die Hände, und als ein Eunuch mit nacktem Oberkörper erschien, schleuderte Hassan ihm ein paar kurze Befehle zu, woraufhin er Nicholas zu einer engen Tür am Ende des Esszimmers führte. Der Dunkelheit und Schlichtheit nach zu urteilen, musste es ein Gang sein, den vornehmlich Diener benutzten, um ungesehen von einem Raum in den nächsten zu gelangen. Dominique hatte das Esszimmer durch den pompösen Bogeneingang verlassen.


      Der lange, verwinkelte Gang setzte sowohl Nicholas’ Physis als auch seiner Ausdauer zu. Endlich kamen sie vor einer weiteren engen Tür zum Stehen, die sich in eine geräumige Halle öffnete, die größer war als jeder Ballsaal, den Nicholas je in seinem Leben gesehen hatte. Der Boden bestand aus weißem Marmor, Wandleuchter, Spiegel und Tische waren vergoldet. Die Decke - war mindestens zwei Stockwerke über ihnen - und glitzerte im sanften Kerzenlicht, als seien Edelsteine in sie eingelassen. Der Saal erstreckte sich ungefähr hundert Meter in beide Richtungen, wobei im Abstand von jeweils ungefähr zehn Metern Türen zu den Seiten abgingen.


      Der Eunuch schritt an mindestens einem Dutzend geschlossener Türen vorbei, bevor er endlich vor einer imposanten Doppeltür mit einem breiten, aber filigran gearbeiteten Türrahmen zum Stehen kam. Ein Portal, das dem Ersten Offizier des Bey geziemte.


      »La«, stieß Nicholas mit einer abrupten Kopfbewegung hervor, als der Eunuch nach der Türklinke griff. »Ki-feh-ya ki-da. Das reicht. Du kannst jetzt gehen.«

    


    
      Der Eunuch verbeugte sich vor ihm, drehte sich um und schritt die Halle hinunter. Nicholas stemmte den schnarchenden Faroud gegen die Wand und schaute dem Diener nach, bis dieser außer Sichtweite war.


      »Bringen wir es zu Ende«, murmelte er, wuchtete Faroud wieder auf seine Schulter und schleppte ihn geschwind vorbei an Farouds Gemächern in ein angrenzendes Zimmer, das er unverschlossen und verlassen vorfand. Nachdem er die Tür mit dem Fuß hinter sich geschlossen hatte, ließ er Faroud wie einen nassen Sack mit dem Gesicht vornüber auf das mit rosa Seide bezogene und mit pastellfarbenen Kissen dekorierte Bett fallen. Nicholas überzeugte sich davon, dass Faroud noch immer friedlich vor sich hinschnarchte, drehte sich um und verließ den Raum, wobei er die Tür sachte ins Schloss fallen ließ. Zwar erfüllte ihn das wohlige Gefühl der Selbstzufriedenheit, doch zugleich verspürte er auch eine gewisse Unzufriedenheit, als er zurück zu Farouds Gemächern ging. Mit einem verstohlenen Blick den Gang entlang entriegelte er die Tür und stieß sie einen Spalt weit auf.


       

    


    
      Die mit Marmor ausgekleidete Kupferwanne war groß genug für einen Mann von Farouds beeindruckenden Ausmaßen, wie Zainab Dominique wissen ließ, als sie ein Dutzend Sklavinnen zum Auffüllen der Wanne rief. Die Mädchen setzten dem dampfenden Badewasser Duftöle zu, zündeten mehr als zwei Dutzend Kerzen im Raum an und waren dabei, auf Zainabs Befehl, Dominique auszuziehen. Zainab beobachtete mit glitzernden Augen durch ihren Schleier hindurch die Szenerie von einem plüschigen Diwan aus genauestens. Gemächlich zupfte sie eine Weintraube nach der nächsten vom Stiel, aß sie genüsslich und leckte sich ab und an ihre plumpen Finger. Noch wenige Monate zuvor hätte Dominique eine solche Szene für gänzlich undenkbar gehalten, aber nun, nachdem sie ihre Schüchternheit auf Sizilien gelassen hatte, gab sie sich ohne Widerstand der Fürsorge der Sklavinnen hin. Wenn Mia sie jetzt sehen könnte, hätte sie sich und Dominique bestimmt gratuliert. Zwar fühlte Dominique sich nicht hundertprozentig wohl - vor allem nicht, weil sie von einer Horde Mädchen umgeben war, die ständig kicherten und deren kleine Finger nicht von ihr lassen konnten - aber sie hätte fast alles für ein dampfendes, heißes Bad in diesem verschwenderischen Flair gegeben.


      Eines der Mädchen verschwand mit ihrer Kleidung durch eine schmale Tür in der Ecke des Raumes, ein anderes legte dafür etwas auf das Bett, das einer Wolke aus Chiffon glich. Die meisten der Mädchen schwirrten um Dominique herum, streichelten ihr ungebundenes Haar, lächelten sie mit ihren riesigen schwarzen Augen an, berührten sie an Brüsten, Oberschenkeln und Armen, bis sie ihnen in rauem Ton Einhalt gebot. Zainabs und ihr Blick trafen sich flüchtig, als Zainab sich schwer schnaufend vom Diwan erhob. Schnell tauchte Dominique bis zum Kinn in das heiße Badewasser ein.


      Zainab stellte einen goldenen Kelch auf den Tisch seitlich der Wanne. »Trink dies, es wird dir helfen, einzuschlafen«, schnurrte sie, als ihre Fingerspitzen den Rand des Kelches losließen und zart über das weiße Leinenhandtuch daneben glitten. »Genieß es.«


      »Das werde ich. Ich danke dir, Zainab, du bist zu gütig.«


      Die Frau lächelte, bevor sie auf leisen Sohlen verschwand.


      Dominique atmete tief aus und tauchte ganz in das Wasser ein, wobei sie Arme und Beine weit ausstreckte. Erst als ihre Lungen zu platzen drohten, kam sie wieder an die Oberfläche, strich ihr Haar nach hinten glatt, setzte sich aufrecht hin, blickte in das aufziehende Dämmerlicht vor dem Fenster und griff nach dem Kelch.


      »Trink nicht!«


      Dominique tastete nach dem Handtuch und sank so tief wie möglich ins Wasser. Sie starrte in die Dunkelheit, während sie versuchte, das Handtuch richtig zu platzieren, was kein leichtes Unterfangen war.


      »Verdammt noch mal, Mr. Hawksmoor, wie lange stehen Sie schon da und beobachten mich?«


      »Ich versichere Ihnen, es bereitet mir keine große Freude.« So lautlos wie er in das Zimmer gekommen war, trat er aus der dunklen Ecke hervor und näherte sich ihr mit langen, bedeutungsvollen Schritten, ganz so, als wäre er der König der Löwen, der seine Beute stellt. Mit seinen knielangen, ebenholzfarbenen Hosen, den glänzenden schwarzen Stiefeln und dem hauchdünnen weißen Leinenhemd sah er umwerfend aus.


      »Ich … werde nicht…« Ihr blieben die Worte im Halse stecken.


      Nicholas schenkte ihr keine besondere Aufmerksamkeit. Er hielt nur kurz inne, um nach dem Kelch zu greifen, mit dem er in Richtung Flügelfenster ging, es öffnete und das Getränk in die Dunkelheit schüttete. Er führte den Kelch an seine Nase und roch daran. Sein Schnauben rief in Dominique puren Zorn hervor, aber der harte Blick, mit dem er sie anschaute, ließ sie noch tiefer in das Wasser gleiten.


      »Verstehen Sie nicht?«, fuhr er sie fauchend an.


      »Ich verstehe nur, dass der Kelch jetzt leer ist und ich gerne mein lang ersehntes Bad nehmen möchte. Verzeihen Sie mir, Mr. Hawksmoor, aber ich bin nicht sehr erpicht auf Störenfriede, deshalb bitte ich Sie, jetzt zu gehen.«


      Er starrte auf sie herunter, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und gab ihm einen unerwartet verletzbaren Gesichtsausdruck, der Dominique wie ein Schuss ins Herz traf. »Ich soll gehen?«, wiederholte er ihre Worte.


      »Auf der Stelle, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Er verschränkte seine Arme. »Um Sie in die Hände dieser fetten, verlogenen zu Frau spielen?«


      »Mr. Hawksmoor, Sie sind gehässig.«


      »Ach wirklich? Ich will Ihnen mal etwas sagen, meine Liebe, ich habe Sie soeben vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.«


      »Ach so?« Dominique zog das durchnässte Handtuch bis zum Hals herauf und schob trotzig ihr Kinn vor. »Das, was ich in diesem Moment erlebe, ist schlimmer als das, was ich eben erlebt habe.«


      »Opium«, erklärte er, nahm den Kelch und schwenkte ihn wütend hin und her. »Um Sie zu betäuben.«


      Dominique schnalzte mit der Zunge. »Damit ich besser schlafen kann!«


      »Mit wem? Haben Sie sie das auch gefragt? Nein? Und sie hat es Ihnen auch nicht von sich aus erzählt.« Er schritt auf das Bett zu und ergriff die Kleidungsstücke - eine Hose und ein unverschämt kurzes Leibchen - gegen das Licht gehalten nur ein Hauch von einem Nichts. Wutschnaubend zerknüllte er das Chiffon in seiner Hand und drehte sich zu ihr um. Nach drei Schritten hielt er plötzlich inne und schaute irritiert in das Badewasser, bevor er ihr direkt in die Augen blickte. Sein Gesicht lief tiefrot an. »Sie befinden sich in Farouds Gemach, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, Miss.«


      Dominique musste lachen. »Oh, Mr. Hawksmoor, Sie können so amüsant sein.«


      »Amüsant?« Sein Gesicht nahm mit einem Mal sehr ernste Züge an. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört. Dies hier …« seine Hand fuhr durch die Luft»… sollte dazu dienen, Sie als Farouds Nachspeise vorzubereiten und ist Teil eines hinterhältigen Planes, der über gebratenen Heuschrecken und Lamm geschmiedet wurde und der bereits ausgeführt worden wäre, hätte ich nicht mit ein paar Gallonen Rum dazwischengefunkt.«


      »Wovon zum Teufel sprechen Sie da eigentlich? Sie scheinen derjenige zu sein, der nicht mehr ganz nüchtern ist.«


      Seine Gesichtsfarbe wurde eine Nuance dunkler. »Verdammtes Weibsbild, werden Sie denn nie verstehen? Steigen Sie aus der Wanne!«


      Er warf die Kleider zur Seite und schritt auf Dominique zu. Mit beiden Armen auf den Rand der Wanne gelehnt, beugte er sich zu ihr hinunter. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen, die wie Sterne funkelten. In seinem breiten Lächeln lag weder Wärme noch Geborgenheit. Dennoch überkam Dominique das starke Bedürfnis, ihre Arme um seinen Hals zu legen.


      »Dann bleiben Sie nur hier«, schnurrte er mit süßer, aber falscher Stimme, die tief in Dominique etwas in Bewegung setzte. »Wenn Sie mir so wenig vertrauen, wenn Sie mich wahrhaftig für so niederträchtig halten und mir zutrauen, dass ich mir eine solch dumme Geschichte ausdenke, um Ihnen beim Baden zugucken zu können, wenn Sie mich wirklich für einen derart schlechten Menschen halten, der nichts Gutes zu vollbringen imstande ist - und Ihr Verhalten zeigt mir, dass Sie anscheinend wirklich so denken dann haben Sie alles Recht der Welt, in diesem Raum zu bleiben. Und ich werde Ihnen keinen Vorwurf machen! Morgen können Sie sich damit brüsten, die Frau dieses großkotzigen Ersten Offiziers geworden zu sein, während ich den Sohn des Bey allein, aber begleitet von dem Wissen, ein edler Narr gewesen zu sein, retten werde. Wenn ich den Abend Revue passieren lasse, an Ihr betörendes Lächeln und das kokettierende Geplänkel bei Tisch zurückdenke, dann fällt es mir nicht schwer zu glauben, dass es das ist, was Sie wirklich wollten. Verzeihen Sie mein Eindringen.«


      Dominique richtete sich ruckartig auf und ergriff seine Hände, bevor er sich umdrehen und sie allein zurücklassen konnte. Das Handtuch rutschte, was Nicholas nicht entging. »Warten Sie …« Dominiques Stimme klang merkwürdig belegt. »Der Sohn des Bey … ?« Ungläubig riss sie ihre Augen weit auf. »Er ist das Katzenauge? Und Sie machen sich auf die Suche nach ihm und opfern sich? Sie werden der Held eines kleinen Jungen sein.«


      Seine Gesichtszüge waren so hart, als wären sie aus Eis gemeißelt und warteten nur auf eine weiche Hand, die sie wärmte. Auch sein Blick, mit dem er ihre Lippen anvisierte, war von unerbittlicher Härte geprägt. Damals auf der Mischief, als er in kaltem Zorn mit ihr gesprochen hatte, hatte er fast genauso ausgesehen; nur dass dieses Mal sein Gesicht zudem noch müde und ausgezehrt wirkte. Dominique spürte seinen Schmerz so stark, dass sie das Bedürfnis verspürte aufzuschreien. Sie ließ ihre Finger an seinen Unterarmen hochwandern. Sein Körper wurde seltsam starr.


      Sie musste schlucken. »Ich vertraue Ihnen, Sie sind einer der ehrenwertesten Männer, die ich je kennen gelernt habe.«


      »Sie kennen doch so gut wie keine Männer.« Seine Stimme war eisig. In seinen Augen aber nahm sie etwas Weiches, Menschliches wahr, entdeckte sie seine Verletzbarkeit, was tief in ihr eine Saite zum Schwingen brachte, von deren Existenz sie bis jetzt noch nichts gewusst hatte.


      Dominiques Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Was ich damals im Frachtraum gesagt habe …«


      »Vergessen Sie es.«


      »Nein, denn nichts davon stimmte. Meine Worte waren Worte der Enttäuschung, die ich ohne nachzudenken geplappert habe. Das mache ich oft, ich weiß …«


      »Verdammt, ich sollte derjenige sein, der Entschuldigungen hervorzubringen hat. Sie haben nichts anderes getan, als mir die traurige Wahrheit ins Gesicht zu schleudern. Eine Wahrheit, die ich, bis ich Sie traf, immer verleugnet habe. Ich …« Zischend atmete er aus und dachte einen Moment nach. »Ich verhalte mich wie ein unmoralischer und dummer Trottel, der Sie und Ihre ehrenwerte Jungfräulichkeit - und die sollte Ihnen wichtig sein - ständig angreift.« Sein Blick, der noch immer an ihren Lippen verweilte, glitt zu ihren Brüsten. »Sie frieren ja.«


      »Nicholas …« Ihr Flüstern schwebte zwischen ihnen, ihr beider Atem hatte denselben Rhythmus, ging kurz und heiß. Simultan bewegten sie sich aufeinander zu, Dominique richtete sich auf, Nicholas beugte sich zu ihr herunter. Er umfing sie stürmisch mit all seiner Stärke und Hitze und drückte ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, presste seine Lippen fordernd auf die ihren, holte ihr Becken zu sich heran, indem er seine Hand unter ihr nacktes Gesäß legte. Seine Unersättlichkeit hinterließ auf jedem Fleckchen Haut, das er berührte, seine Spuren und seine Lust entfachte die ihre wie ein Funke trockenen Zunder. Seine zügellose, unablässige Begierde sprang auf sie über, machte sie ebenso unbändig und wild.


      Mit Schwindel erregender Leichtigkeit hob er sie aus der Wanne. Langsam ließen sie sich zu Boden sinken. Ihre Münder trafen sich mit der Kraft zügelloser Leidenschaft, ihre Hände kannten keine Zurückhaltung, ihre Körper nur grenzenloses Verlangen, mit dem sie jenseits jeglicher Beherrschung übereinander herfielen. Wie im Fieber suchten ihre Finger die Knöpfe seines Hemdes, öffneten sie und das Leinen glitt herunter, legte seine Brust, seine muskulösen Schultern und seinen Rücken frei. Er kniete mit gespreizten Oberschenkeln, vor ihr nieder. Seine Hände packten sein Hemd und er riss es sich mit einem einzigen heftigen Ruck vom Leib.


      Dominique verschlug es den Atem, sie reckte ihre Hände nach ihm, richtete sich auf, um sich ihm entgegenzustrecken, weil sie die alleinige Berührung seines Blickes auf ihrem nackten Körper nicht länger aushielt.


      »Du willst es doch«, hauchte er und senkte seinen Kopf auf ihre Brüste, liebkoste sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich unter meinem Begehren nach dir gelitten habe. Ich begehre dich so sehr, dass ich mich selbst nicht wiedererkenne. Ich habe gebetet, dieses Gefühl möge mich verlassen, aber ich bin einfach zu schwach. So stark kann kein Mann sein, egal wie edel er auch sein mag. Ich muss diesen Qualen ein Ende setzen …« Seine Zunge glitt über ihre Haut, kreiste um eine ihrer Brustwarzen, bis Dominique vor süßem Schmerz aufschrie. Erst dann nahm er sie ganz in seinen Mund. Dominique spürte den Sog bis tief in den Unterleib. »Welch süße Folter«, raunte er und bedeckte ihren Oberkörper mit heißen, unbändigen Küssen, um sich schließlich über ihr thronend zu positionieren. Seine Lüsternheit stand ihm schmerzhaft ins Gesicht geschrieben.


      Ihr Name perlte flehend von seinen Lippen, bevor sie spürte, wie sich seine warme und kräftige Hand auf ihren Venushügel legte und seine Finger tiefer und tiefer zwischen ihre Oberschenkel glitten, genau dorthin, wo sie vor Verlangen pulsierte. Sie hob ihr Becken an, um ihn intensiver zu spüren und schaukelte wimmernd rhythmisch hin und her. Erst jetzt lernte sie zu verstehen. Indem er seine Lippen mit Nachdruck auf die ihren legte und seinen Oberkörper gegen ihre erregten Brüste presste, brachte er sie zum Schweigen. Sie sah, wie er sich an seiner Hose zu schaffen machte und ein lieblicher Schmerz durchzuckte sie, als seine geballte Manneskraft ihrem Unterleib entgegensprang. Er hob ihr Becken empor, spreizte sanft ihre Beine und legte sich über sie. Dominique spürte das tiefe Zittern, das ihn durchlief und verspürte nichts als pure Freude, sich diesem Mann hinzugeben. Qualen und nochmals Qualen, das war es, woraus Liebe bestand. Nur er war dazu bestimmt, die Einsamkeit in ihrem Innern zu stillen. Seine Vergangenheit interessierte sie genauso wenig, wie das, was noch kommen würde. Sie kannte keine Reue, dachte nicht einmal an das, was in seinem Kopf vorgehen mochte.


      Sie war das Instrument, auf dem er spielte, dessen Saiten zum Bersten gespannt waren. Nur durch seine Berührung konnte sie erlöst werden.


      »Nicholas …«


      Er wütete mit aller Kraft und Stärke zwischen ihren Oberschenkeln, was in ihr den Gedanken hochschnellen ließ, sie könne für seine gesamte Pracht viel zu eng gebaut sein. Dominique spürte die pulsierende, drängende Hitze, mit der er sie erfüllte und immer tiefer in sie eindrang. Sie empfand einen flüchtigen Schmerz, der sie für den Bruchteil einer Sekunde erstarren ließ. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie eine Veränderung in seinem Blick. Eben noch schien er mit ihrer Seele verbunden, eins mit ihrem Herzen gewesen zu sein. Sekunden verstrichen. Noch ein Moment der Stille. Ihr lagen die Worte auf der Zunge …


      Mein Geliebter ... Mein Ein und Alles …


      Aber dann, bevor sie ihre Lippen öffnen konnte - oder hatte sie doch im Flüsterton gesprochen? - stieß er sich wild fluchend von ihr ab, drehte sich um, riss sich die Hosen über die Lenden und knöpfte sie mit schnellen, ruckartigen Bewegungen zu. Es war kein Zufall, dass er sie nicht anschaute, als er sich mit der Hand durch sein unbändiges Haar fuhr und schließlich zum Fenster ging. Mit einem Arm an den Fensterrahmen gelehnt, schaute er mit finsterem Blick in die Dunkelheit hinaus, ganz so, als philosophierte er über das Schicksal der Welt.


      Dominique stierte auf seinen nackten Rückens und spürte, wie sich kalte, starre Angst in ihrem Magen ausbreitete. Nein … Sie griff nach einer Decke, die auf einem Diwan lag, der in der Nähe stand und bedeckte sich notdürftig. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, Rauschen erfüllte ihre Ohren. Ihr Herz schlug so wild, dass sie fürchtete, ihre Brust könnte jede Sekunde zerspringen. Ihr Magen krümmte sich vor Pein, jetzt schmerzte ihre Haut dort, wo er sie geküsst hatte. Nein …


      Wie überlebte eine Frau die Qualen, von dem Mann, den sie liebte, zurückgestoßen zu werden? War seine kalte, ausdruckslose Miene und die Tatsache, dass er nicht imstande war, sie anzuschauen, die Antwort? In ihrem Herzen und ihrer Seele mochte er jener Nicholas Hawksmoor sein, jener selbstlose, noble und stolze Ehrenmann, der unvergleichlichen Mut besaß, aber in seinem Herzen war und blieb er der Bastard, der berühmt-berüchtigte Herzensbrecher und Abenteurer, der an niemanden außer sich selbst dachte. Seine Gedanken würden sich immerzu nur um seinen persönlichen Vorteil drehen und wie er Frauen zu seinem eigenen Vergnügen ausnutzen konnte. Er wollte einfach nichts mit unglückseligen Jungfrauen zu tun haben, vor allem nicht mit jenen, die annahmen, sie seien in ihn verliebt. Er war ein Mann, der für sich selbst keine Gefühle beanspruchte.


      Jahrelang war er in den gehobeneren Kreisen dieser Rolle gerecht geworden, aber im Frachtraum der Mischief glaubte sie, einen Funken Reue gespürt zu haben, wenngleich er nichts damit zu tun haben wollte und den Gedanken der Aussöhnung weit von sich gewiesen hatte. Jetzt war sie diejenige, die Zurückweisung erfuhr. Er hatte sich mal wieder nur der puren Fleischeslust hingegeben. Dominique aber wollte dieser Art der Begierde nicht nachgeben, sie wollte den ganzen Mann, nicht nur seinen Körper.


      Sie setzte an, etwas zu sagen. Nichts. Ihre Augen begannen zu brennen. Lieber Gott, nein.


      »Ich spare mir die Entschuldigungen«, sagte er schroff, drehte sich zu ihr um und stemmte die Arme in die Hüften.


      Dominique schaute zu ihm hoch. Sie hoffte nicht weinen zu müssen.


      »Schon einmal habe ich dir versprochen, dass etwas Derartiges sich nicht wiederholen würde, jetzt habe ich wieder einmal bewiesen, dass meine Worte nur halb so zuverlässig sind wie meine Gefühle für dich. Das quält mich nun schon, seitdem ich dich das erste Mal sah. Es ist wie ein Fluch, der auf meinem Leben lastet. Ich habe mir geschworen, diesen Fluch erfolgreich zu überwinden, oder bei dem Versuch, ihn abzuschütteln, zu sterben. Meine Bedürfnisse mit den deinen in Einklang zu bringen ist…« Wieder fluchte er so heftig, dass es ihr durch Mark und Bein ging. Mit großen Schritten und funkelnden Augen kam er schweigend auf sie zu. »Seit vielen Tagen und Monden habe ich über eine solche Situation nachgedacht und muss nun zu dem Ergebnis kommen, dass ich in jeder Hinsicht versagt habe. Es gibt für mich nur eine Heilung, und du kannst dir deinen Atem sparen, denn ich habe einen Entschluss gefasst. Das erste Mal in meinem Leben sehe ich den Weg, den ich beschreiten muss, mehr als deutlich vor mir liegen. Es ist ein Weg, der gegen meine Instinkte und alles, was ich in den vergangenen fünfunddreißig Jahren erlebt und gesehen habe, geht. Aber ich kann es nicht ändern. Du hast nur eine einzige Wahl, und zwar, dass du …«


      In diesem Moment flog die Tür auf, und die halbe Armee schien in den Raum einzufallen. Vorneweg die penetrante Zainab und Premierminister Hassan, der mit einem riesigen Säbel bewaffnet war.


      »Aha!«, schrie Zainab hämisch und zeigte mit ihrem Finger über die noch am Boden hegenden Dominique. »Hier ist sie ja. Genau wie ich es schon geahnt habe. Und dort…« Zainab drehte sich zu Hawksmoor um und wurde mit einem Mal kreidebleich. Sie riss die Augen weit auf. »Ah!«


      »Ay-waa«, schrie Hassan, der wild mit dem Säbel nach Hawksmoor stieß. »Ja, dort ist der Eindringling, genau wie du vermutet hattest. Gut gemacht, Zainab. Is-say-yid Hawksmoor, Sie hätten es eigentlich besser wissen müssen, als im Hause des Bey - in seinem Land und unter arabischem Gesetz - Ihre niederen Instinkte befriedigen zu wollen. Und das noch an der Tochter meines guten alten Sahib. Wenn Sie nicht kastriert werden wollen, dann gibt es nur eine Lösung, Sie werden Dominique heiraten. Hier und jetzt.«
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      Als Nicholas Hassan in die Augen schaute, wurde jede Faser seines Körpers von starkem Bedauern ergriffen. Schon immer hatte er sich gesträubt, von anderen Befehle entgegenzunehmen, aber die Erfahrung hatte ihn schon vor Urzeiten gelehrt, dass Widerstand in fremden Ländern zwecklos war. In der prekären Lage, in der er sich gerade befand, war es schon gar nicht angebracht. Dominique hatte anscheinend trotz ihrer zahlreichen Reisen diese Lektion noch nicht erlernen müssen.


      »Um Gottes willen, nein!«, kreischte sie und huschte, die Decke um ihren Körper geschlungen, zu Hassan. Ihr Anblick und der schrille Ton ihrer Stimme, den Nicholas bis dahin noch nie vernommen hatte, verrieten, wie verzweifelt sie sein musste. Ihre Haut glühte rosig, die Leidenschaft hatte ihre Lippen voller werden lassen, ihre Wangen waren offensichtlich durch die Berührungen mit seinen Bartstoppeln in Mitleidenschaft gezogen worden.


      »Ich bin die Schuldige!«, schrie sie hysterisch. »Die Strafe gebührt einzig und allein mir. Gebt mir Peitschenhiebe, fesselt mich an einen Pfahl, aber Hassan, ich bitte - nein ich flehe dich an - tu mir das nicht an! Ich kann ihn unmöglich heiraten! Das kann ich einfach nicht!«


      Hassan zeigte keinerlei Regung. »In shaa al-ahh. Das wäre geregelt.« Er machte eine Kopfbewegung in Zainabs Richtung. »Bereitet sie vor.«


      Dominique erstarrte vom Kopf bis zu den Zehen, wirkte so stolz wie eine Königin samt Insignien. »Fass mich nicht an«, wies sie Zainab fauchend in ihre Grenzen. »Hassan, bitte, leih mir dein Ohr für eine Sekunde. Zainab hat mich gegen meinen Willen in Farouds Gemächer bringen lassen, in der bösen Absicht, mich in einen Rauschzustand zu versetzen. Und dich hat sie hierher gebracht, damit du mich und Faroud vorfindest. Das alles hier war ihr Plan, nicht meiner.«


      Hassan bedachte Dominique mit einem kühlen Blick. »Nur Narren bewerfen andere mit Vorwürfen, um von ihrem eigenen Vergehen abzulenken.«


      »Mir ist klar, was sich hier für ein Bild bietet, aber wir …« Die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht belastete sie zusätzlich.


      Hassan legte seine Fingerspitzen auf Dominiques Lippen. »Die Gesetze des Bey zwingen einen Mann, der eine Frau ohne Schleier sieht, sie zu heiraten. Und dein Freund Hawksmoor hat noch viel mehr gesehen als nur dein Gesicht, Dominique. Ich fürchte, er hat sich mehr genommen, als er von einer unverheirateten Frau in diesem Land verlangen darf, und deshalb muss er büßen. Genau wie du.


      »O Gott!« Dominique stöhnte auf und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Händen. Nicholas stellte sich hinter sie und legte ihr sein Hemd um die Schultern. Als sie zusammenzuckte und die Lippen fest aufeinander presste, ließ er von ihr ab. Zainab packte sie, und dieses Mal leistete Dominique keinen Widerstand. »Is-say-yid Hawksmoor, ich erwarte Sie in einer halben Stunde in der Haupthalle«, teilte Hassan ihm kurz angebunden mit. »Falls Sie versuchen sollten, dem Palast zu entfliehen, werden wir Sie finden und hinrichten. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


      Nicholas fletschte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Haben Sie«, zischte er und folgte einem Eunuchen in seine Gemächer, wo eine Karaffe mit Brandy und eine Schale mit Wasser auf dem Waschstand auf ihn warteten. Er schenkte sich großzügig ein, stürzte den Alkohol mit einem Schluck hinunter und setzte das Glas unsanft wieder ab. Mit ausgebreiteten Armen atmete er tief aus und tauchte seinen Kopf in das eiskalte, belebende Wasser. Nachdem er ein Handtuch genommen und sein Gesicht trocken genibbelt hatte, hielt er inne und stierte auf sein Ebenbild im Spiegel über dem Waschstand. Er gab in der Tat einen verwegenen Bräutigam ab. Keine Frau, die Herrin ihrer Vernunft war, würde ihn ehelichen. Nicht einmal Dominique. Mit einer Hand rieb er sich über seinen Bart.


      »May-yasukh-na«, murmelte er und warf dem Eunuchen, der die Tür bewachte, einen flüchtigen Blick zu. Er breitete seine Arme aus, als umfasste er einen riesigen Ballon. »Ban-yoo.« Und wieder rieb er sich grob über den Bart. »Am-wehs Hi-leh-a. Auf der Stelle.«


      Frisch gebadet, mit seinem letzten sauberen weißen Hemd und einem Paar dunkler Kniehosen bekleidet, verließ er zwanzig Minuten später sein Gemach. Seine mit Speichel polierten Stiefel glänzten, genau wie sein unbändiges Haar, das ihm in wilden Wellen auf die Schulter fiel. Nicholas nestelte an seinem offenen Hemd und wünschte sich nichts sehnlicher als eine gestärkte Krawatte und einen ungemütlichen, aber eleganten Gehrock, der seine Bewegungen unterstrich. Müßig fuhr er sich mit der Hand über das frisch rasierte Kinn und nickte dem vor der Tür positionierten Eunuchen freundlich zu.


      Während sie den Flur hinuntergingen, lauschte Nicholas dem Echo seiner langen, selbstsicheren Schritte. Er dachte an all die Male, die er sich geschworen hatte, niemals in seinem Leben zu heiraten. Mit nach vorn gerichtetem Blick dachte er flüchtig an Dominiques Widerstand gegen Hassan.


      Ein Mann mit weniger Selbstbewusstsein, der kein Vertrauen in seinen Lebensweg hatte, hätte sich in Nicholas’ Lage vielleicht durch die Umstände und das Auflehnen der Ehefrau in spe einschüchtern lassen. Er sähe die nahende Ehe mit den Augen, mit denen ein Gefangener den Galgen sieht. Aber Nicholas gehörte nicht zu dieser Art Männer. Als er dem Eunuchen durch eine massive Flügeltür in einen Salon mit sehr hohen Decken folgte, dessen Wände von einem Meer brennender Kerzen gesäumt waren, musste er das Lächeln auf seinen Lippen unterdrücken.


      Hassan, der in eine fließende weiße Tunika samt Turban gekleidet war, erwartete ihn bereits vor einem aus massivem Gold und mit purpurnem Samt bezogenen Stuhl auf den Eingangsstufen zum Salon. Es war der Thron des Bey. In den Händen hielt Hassan ein riesiges, in vergoldetes Leder gebundenes Buch.


      Als Nicholas vor Hassan stehen blieb, lenkte dieser seinen Blick in eine Ecke. »Er wird Ihr Trauzeuge sein.«


      Nicholas sah flüchtig in die Richtung und nahm Faroud wahr, der wie ein dicker toter Fisch in einem Stuhl mit hoher Lehne hing. Er hatte die Augen geschlossen, seine Militärjacke war ihm über den dicken Wanst gerutscht, und aus seinem halb geöffneten Mund drangen laute Schnarchgeräusche. »Sind Sie sicher, dass er überhaupt stehen kann?«, erkundigte sich Nicholas.


      »Er wird tun, was immer ich ihm befehle. Aha, dort kommt ja auch die Braut.«


      Nicholas drehte sich herum und spürte, wie ihm alle Luft aus den Lungen zu weichen schien. Dominique schritt wie eine vom Kerzenlicht erleuchtete feenhafte Erscheinung auf ihn zu. Sie war von Kopf bis Fuß in wallende weiße Seide gehüllt, genau wie eine arabische Jungfer. Die überlangen Ärmel bedeckten selbst ihre zarten Hände und ein Schleier verdeckte ihr Gesicht fast vollkommen, doch als Nicholas genauer hinsah, konnte er unter der Seide die zartrosafarbenen Umrisse ihrer leicht geöffneten Lippen erkennen. Sie machte den Eindruck, als ob sie ein wenig kurzatmig war. Der Versuch, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, schlug fehl, sie weigerte sich schlicht und ergreifend, ihn anzuschauen. Stattdessen hatte sie Hassan fest im Blick, ganz so als überlegte sie, ob sie sich vor ihm auf die Knie werfen sollte, um ihn ein letztes verzweifeltes Mal um Gnade anzuflehen. Die doppelzüngige Zainab hatte Dominiques Augen mit jadefarbenem Kajal umrandet, damit sie noch größer wirkten und einen jeden Mann in ihren Bann zogen. Das verdammte Weib wusste genau, was sie tat. Nicholas überkam das starke Bedürfnis, Dominique an sich zu reißen. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihre zur Schau getragene Gleichgültigkeit aufzubrechen, sie zu zwingen, in die Augen des Mannes zu blicken, der ihr Gatte, der Vater ihrer Kinder, ihr Trostspender, Ernährer, Geliebter sein würde. Und sosehr sie auch versuchen mochte sich zu verstellen, ihre Augen verrieten, was sie wirklich fühlte.


      Ob die Landessitten es vorschrieben oder nicht, griff Nicholas nach Dominiques Hand und legte sie während der kurzen Zeremonie auf seinen Arm, wo er sie festhielt. Er folgte kaum Hassans Worten, begriff aber, dass das Gelöbnis eine zivile Trauung war, die in jedem Land der Welt anerkannt wurde. Alle seine Sinne konzentrierten sich auf Dominique, die steif, mit starr nach vorn gerichteten Augen vorgeschobenem Kinn neben ihm stand. Sie wirkte, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Wie ein Lamm, das gegen seinen Willen geopfert wurde, genau das schien sie alle um sie herum auch wissen lassen zu wollen.


      Nicholas beobachtete, wie ein eigenwilliger Luftzug die Flamme einer der vielen Kerzen zum Flackern brachte und musste an die wundersame Wandlung Dominiques denken, die ihre Reise mit sich gebracht hatte Das jungfräuliche Mauerblümchen war über Nacht zu einer Verführerin aufgeblüht. Die vormals in dicke Wollstrümpfe und schäbig graue Kleider eingeschnürte Jungfer bevorzugte nun luftig-leichte Kleidung, wollte ihre Brüste nicht mehr einzwängen, verabscheute enge Hüfthalter und einen strengen Zopf und liebte aromatisierte Bäder, aphrodisierende Cremes. Das Mädchen, das vor kurzem noch nicht einmal für keusche Küsse zugänglich gewesen war, verführte nun die Männer, während es ein Bad nahm und bockte bei dem Gedanken an Eheschließung wie ein junges Pferd, dem zum ersten Mal ein Sattel auf den Rücken geschnallt wird. Aus der Verführten war eine Verführerin geworden. Aus einer Verkettung vieler verschiedener Umstände, die Nicholas momentan nicht nachzuvollziehen imstande war, hatte sie sich im Laufe des vergangenen Monats mit derselben Vehemenz, mit der sie Sinnlichkeit und Leidenschaft weit von sich gewiesen hatte, eben dieser heißblütig angenommen. Seine Stirn legte sich in Falten. Ihm war klar, dass er alles andere als unschuldig an dieser Entwicklungwar. Während Dominique sich ihrer Hemmungen entledigt hatte, war er dabei, welche zu entwickeln - warum war ihm allerdings schleierhaft. Gott im Himmel, wie sollte ein Mann mit solch einer Frau zurechtkommen?


      Und dann wurde ihm alles klar. Verdammt, er würde sie genauso behandeln, wie die meisten jungfräulichen Bräute ihre auf die Befriedigung ihrer Lust drängenden Auserwählten auf ihre neue Rolle als Gatten vorbereiteten: mit liebevollem Zuspruch, sanfter Überzeugungsarbeit und zärtlichen Lektionen in Sachen Freude an der Liebe.


      Hassan räusperte sich auffallend laut und warf Nicholas einen erzürnten Blick zu, der diesen wieder in die Realität zurückholte. »Kheh-tim«, sprach er nun leicht gereizt, als ob er diese Worte bereits mehrmals wiederholt hatte.


      »Ach ja, die …« Nicholas griff erst in die eine, dann in die andere Hosentasche, bevor er sich Dominique zuwandte, die es aber weiterhin vermied, ihn anzuschauen. Stattdessen hielt sie ihren Blick starr auf seine Brust gerichtet, als er ihre linke Hand nahm und vorsichtig die Seide zurückstrich, um sie freizulegen. Bedächtig und mit tiefer Stimme wiederholte er Hassans Worte, als er den Ring auf ihren Finger gleiten ließ und sich bei Gott wünschte, sie würde ihm dabei in die Augen schauen. Sein Gesicht glühte wie von einem Leuchtfeuer erhellt. Selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, so wäre er machtlos gewesen, seine Gefühle zu verheimlichen. Sein Blick senkte sich auf ihre Hand, an der sie nun seinen Ring trug. In diesem Moment wurde in ihm ein mächtiges Glücksgefühl freigesetzt, das ihm völlig fremd erschien und das er sein Lebtag noch nie empfunden hatte. Nun ergriff Hassan wieder das Wort, legte seinen Daumen auf Dominiques Stirn, bevor er das Buch zuschlug, kurz nickte und brachte sogar ein grimmiges Lächeln zustande, das eindeutig an Nicholas’ Adresse gerichtet war. Auf sein Stichwort hin ergriff Nicholas Dominiques Hand mit jener vom Herzen kommenden Leidenschaft, die er bis dato bei allen Bräutigamen so verurteilt hatte. Er hob leicht ihren Schleier, sah jetzt deutlich ihre rosigen Lippen und ihren schüchternen, unschuldigen, aber dennoch ruhigen - wenngleich noch immer gesenkten Blick. Ihre Augen signalisierten ihre Bereitschaft, zu ihm zu gehören, seine Frau zu werden. Es kostete Nicholas eine gehörige Portion Selbstbeherrschung, sie nicht an sich zu reißen und seine Arme um sie zu schlingen, sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Ihm blieben die Worte im Halse stecken, obwohl es so vieles gab, was er ihr sagen wollte. Das Blut in seinen Ohren rauschte, als er seinen Kopf zu ihr nach unten neigte und sie näher zu sich heranzog.


      Plötzlich hob sie ihren Blick, öffnete leicht den Mund und schlug mit ihrer Hand gegen seine Brust. »Ich warne dich.« Dann drehte sie sich um und eilte aus dem Raum.


      »Genau wie ihr Vater«, murmelte Hassan, der dicht hinter ihm stand, und schnalzte mit der Zunge. »Lassen Sie sie gehen. Zainab wird sie in Ihre Gemächer bringen und sie für Sie vorbereiten, ihr ein paar aufmunternde Worte sagen, die sie - so denke ich - jetzt gerne hören wird. Im Gegensatz zu Ihnen, mein Freund. Kommen Sie, wir werden auf Ihr zukünftiges Glück anstoßen, bevor ich Sie später dem Bey vorstelle, denn er ist jetzt wach. Gemeinsam werden wir dann unseren Sieg über Ramzi planen.«


      »Nicht jetzt«, sagte Nicholas und drehte sich um, um Dominique nachzugehen, aber als Hassan ihn hart bei der Schulter packte, gab er sein Vorhaben auf.


      »Sie legen die Geduld eines gefangenen Tigers an den Tag, Is-say-yid Hawksmoor. Sie haben nur noch Augen für sie, ihre Gedanken kreisen um nichts anderes, als um ihre Rechte als Ehemann. Wenn Sie jetzt zu ihr gehen, verbauen Sie sich alle Chancen, sie heute Nacht für immer für sich zu gewinnen.«


      »Ich bin bestens in der Lage, meine Gefühle zu zügeln.«


      »Meinen Sie wirklich? Jene Männer, die es so stark erwischt hat wie Sie, sind nicht imstande, in einer solchen Situation weise zu handeln. Sie sind so vernarrt in die Kleine, dass Sie noch nicht einmal versucht haben, mit mir wegen dieser Strafe zu verhandeln. Dabei hätte ich Ihnen jeden Wunsch erfüllt, wenn Sie mir versprochen hätten, uns das Katzenauge zurückzubringen. Dann nämlich wären Sie wieder ein freier Mann gewesen, der hätte tun und lassen können, was er wollte. Sie kennen unser Land und unsere Sitten doch gut genug, um das zu wissen. Und dennoch sind Sie seelenruhig vor mich hingetreten. Selbst der größte Narr hätte erkannt, wie stark Ihre Liebe für sie ist. Sie zu heiraten war alles andere als eine Strafe für Sie. Dominique hingegen wird das nicht glauben, nur weil Sie es ihr sagen. Ihr müssen Sie es beweisen.«


      Nicholas verschränkte die Arme vor seiner Brust und bedachte Hassan mit einem kühlen Blick. »Ein Glas werde ich mit Ihnen trinken, aber nur, wenn wir über nichts anderes als Ramzi reden, verstanden?«


      Hassan gluckste und schlug Nicholas mit der Hand auf die Schulter. »Sie haben doch wohl nicht schon die Nase voll von der Liebe, oder?«

    


    
      »Kann ein Mann je genug von der Liebe haben?«


      »Meiner Meinung nach schon. Kommen Sie …« Hassan ging in Richtung einer Flügeltür am anderen Ende der Halle und Nicholas schritt an seine Seite. »Ich kannte einmal einen Mann, der dreißig Ehefrauen hatte. Eine schöner und fruchtbarer als die andere. Ich frage Sie … Wenn Sie er wären, glauben Sie nicht auch, dass Sie dann eines Tages genug von der Liebe hätten?«


       

    


    
      Mit dem Betreten von Hawksmoors Schlafgemach entledigte Dominique sich des Überkleides, befahl der auf sie wartenden Dienerin, schleunigst den Raum zu verlassen und machte sich dann mit der Aufgebrachtheit einer tollwütigen Hündin über Zainab her, bis die ältere Frau um ihr Leben bangend und schreiend aus dem Zimmer lief. Als sie endlich allein war, ging Dominique auf und ab, um nachzudenken. Der monströse, hell funkelnde Diamant an ihrer linken Hand irritierte sie. Aufgrund seiner enormen Größe gehörte er eigentlich an eine königliche Hand, beziehungsweise er war groß genug, gegen ein ganzes Königreich eingetauscht zu werden. In welchem Grab mochte Nicholas ihn wohl gefunden haben? Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute erst nervös zum Bett, dann zur verschlossenen Zimmertür. Sie hielt inne, lauschte angestrengt, ob sie draußen im Flur Schritte hören konnte und wandte sich wieder den unglücklichen Umständen ihrer Situation zu. Vor einer Frisierkommode blieb sie schließlich stehen, betrachtete ihr Spiegelbild und nahm sich einen feuchten Lappen, mit dem sie sich ungestüm den Kajal von den Augen zu reiben begann.


      Die ganze Angelegenheit war zum Haareraufen. Zainab und ihre Verbündeten hatten sie für die Zeremonie vorbereitet, als ob es einen freudigen Anlass gäbe. Kajal für ihre Augen, parfümierte Öle für ihre Haut, ihr Haar hatten sie in Locken gelegt, damit es hübsch ihr Gesicht umrahmte. Aber nicht genug, sie hatten sie auch noch in die feinsten elfenbeinfarbenen Hosen und ein Leibchen aus der zartesten Seide gesteckt, die es auf der Welt gab. Nur den goldenen, mit Quasten versehenen Bordüren an den entsprechenden Stellen hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht allzu skandalös aussah. Sie betrachtete sich seitlich im Spiegel, erst von rechts, dann von links. Wenn ihr DekoUetee schon nicht annähernd bedeckt war, so doch wenigstens halbwegs ihre Brustwarzen. Sie beugte sich vornüber und warf einen Blick zwischen ihre Oberschenkel. Auch dort war nichts zu erkennen, jetzt zumindest nicht.


      Dominique spielte nervös mit ihren Händen, zog an den Seitennähten der Hosen und ging wieder ein paar Schritte. Ihre Gedanken kreisten nur darum, dass es im Leben einer Frau nichts Erniedrigenderes gab, als zu einer Ehe gezwungen zu werden. Es war eine Zweckehe, und zum jetzigen Zeitpunkt sah sie keine Möglichkeit, dass jemals etwas Tiefergehendes aus dieser Verbindung werden könnte. Sie wäre eine Närrin, würde sie mehr von einer Ehe mit Nicholas erwarten. Es mochte stimmen, dass sie ihn liebte, aber er … ? Selbst wenn er - abgesehen einmal von den fleischlichen Gelüsten - Gefühle für sie gehabt haben mochte, so waren diese nun mit Sicherheit durch die gegen den Willen beider geschlossene Ehe vollends erkaltet und für immer verloren. Hawksmoor war nicht der Mann, der sich von Gefühlen leiten ließ. Er folgte eher seiner kühnen Berechnung, seinem ausgeprägten Stolz und seinen niederen Sexualinstinkten! Er hatte vorhin alles andere als erfreut über die Eheschließung gewirkt. Als Hassan den Raum gestürmt hatte, hatte Nicholas ausgesehen, als wäre er zu einem Akt des Wahnsinns bereit gewesen. Wie stark musste seine Selbstbeherrschung gewesen sein, dass er nichts gesagt oder getan hatte, um mit ihm über eine mögliche Milderung seiner Strafe zu verhandeln. Etwas befohlen zu bekommen war so wider seine Natur. Genau wie Flehen. Er musste anderweitige Pläne verfolgen, die mit allergrößter Sicherheit vorsahen, sie auf das nächste nach England segelnde Schiff zu setzen und sie so schnell wie möglich loszuwerden. Einst hatte er ihr erzählt, dass er während seines ganzen Lebens alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sich nicht mit Jungfrauen einlassen zu müssen. Wie dumm war sie nur gewesen, ernsthaft zu glauben, bei ihr würde er eine Ausnahme machen. Leidenschaftliche Küsse hin oder her.


      Ein Kratzen an der Tür. Dominique drehte sich geschwind um, lehnte sich gegen die Kommode, an der sie sich mit beiden Händen hinter ihrem Rücken festhielt und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Was würde er mit ihr anstellen? Ihr die Unglaublichkeit der Situation vorhalten? Sie aus dem Zimmer werfen? Sie aufs Bett nötigen?


      Eine zierliche Dienerin stand im Türrahmen.


      Dominique fühlte sich töricht, schließlich kratzten nur Dienerinnen und Katzen an Türen. Hawksmoor wäre hereingepoltert.


      »Ta-eh-la«, begrüßte das Mädchen sie mit gesenktem Haupt, während sie noch immer jenseits der Schwelle stand. Ihre Hände hatte sie tief in ihren schwarzen Gewändern vergraben. Wie eigenartig. Dominique hatte dieses Mädchen bisher noch nie gesehen. Es gehörte nicht zu dem Schwärm Dienerinnen, die sich bisher um sie gekümmert hatten, war noch sehr jung, aber schon von ausgesprochener Schönheit. Anders als bei den anderen Mädchen, wurde ihr Gesicht von einem Schleier verhüllt.

    


    
      Sie eilte zu Dominique und hielt ihr einen gefalteten Zettel hin.


      »Was hat das zu bedeuten?« Dominique nahm den Zettel, faltete ihn auf und ging näher zum Kerzenleuchter, der auf der Kommode stand. Sie hielt die Nachricht in das Licht der Kerzen und las:


       


      Wenn du das Katzenauge finden möchtest, dann schließ dich ohne Umschweife der kleinen Almas an. Sag niemandem, dass du gehst. Solltest du nicht allein kommen, wäre alles umsonst.


       

    


    
      Dominique schaute das Mädchen fragend an. »In-tee Almas?« Das Mädchen nickte. Dominique kniff die Lippen zusammen und durchforstete ihr Gedächtnis nach den passenden Vokabeln in Arabisch, entschied sich dann aber für ein einziges Wort. »Meen?« Sie wedelte mit der Nachricht vor dem Gesicht des Mädchens hin und her und sagte langsam: »Wer? Wer schickt mir diese Zeilen. Meen?«


      Das Mädchen blinzelte nur und sah aus, als wüsste sie in der Tat nichts über die Botschaft.


      »Ich sehe schon, aus dir ist nichts herauszubringen, also bleibt mir wohl keine andere Wahl, als mit dir mitzugehen …« Dominique atmete scharf aus, als Almas sie anblinzelte. »… obwohl die Umstände alles andere als einladend sind. Wenn ich des Nachts still und heimlich Botschaften übermittelt bekomme, dann hat das einen sehr Unheil verkündenden Beigeschmack. Ja, Hawksmoor würde sicher gerne von dieser Angelegenheit erfahren, und auch wenn ich momentan alles andere als erpicht auf ihn bin, sollte ich mich auf die Suche nach ihm machen. Yis-tan- nalyin-ti-Zir? Kannst du kurz warten?«


      Almas schüttelte ganz deutlich ihren Kopf und griff nach dem Stück Papier. Dominique aber riss ihre Hand ruckartig nach hinten. »Nicht so schnell.« Sie biss sich wieder auf die Lippe. »Du bist also in Eile. Prima. Vielleicht bilde ich mir den finsteren Beigeschmack auch nur ein. Wenn ich es mir recht überlege, wird Hawksmoor entzückt darüber sein, dass ich ihn für ein paar Stunden in unserer Hochzeitsnacht allein lasse. Und wenn ich es schaffe, ihm wichtige Informationen über Ramzi zu liefern, wird er mir das ganze Ausmaß seiner Empörung darüber, dass er nun mein Ehemann ist, ersparen. Sehr angenehm. Lass uns gehen. Yal-la.«


      Dominique nahm die restlichen Kleider vom Bett, stülpte sie sich über und griff nach der kleinen Juwelenkatze in ihrer Hosentasche. Erst als ihre Fingerspitzen sie berührten, ging sie in Richtung Tür. Almas aber packte sie beim Arm und schnalzte mit der Zunge. Das Mädchen drehte sich um und steuerte die hintere Wand des Raumes an, in die eine schmale Tür eingelassen war. Von Neugier getrieben, folgte Dominique ihr und betrat hinter ihr den engen, dunklen Gang. Almas nahm eine Kerze aus einem Wandleuchter und eilte auf nackten Füßen geräuschlos in die Dunkelheit. Sie meisterte die Vielzahl der Gänge mit Bravour, während Dominique bereits nach drei Biegungen die Orientierung verloren hatte. Vor einer Tür aus Stein blieben sie stehen. Unter Almas Berührung öffnete sie sich und gab den Weg in einen nach Feuchtigkeit riechenden, niedrigen Gang aus rauem, naturbelassenen Stein frei. Dominique versuchte, nicht über den glitschigen Boden nachzudenken, den sie unter ihren Fußsohlen spülte, während sie versuchte, mit Almas Schritt zu halten. Ihr wurde schnell klar, dass der Gang leicht abfiel. Langsam, aber sicher kamen sie immer tiefer. Die Steine unter ihren Füßen wurden immer rutschiger, je weiter sie in die Tiefe gingen. Über Almas Schulter hinweg konnte Dominique nichts erkennen, außer den paar Ellen des Ganges, in die das schwache Licht der Kerze etwas Licht brachte. Weiter vorn war es stockfinster. Plötzlich aber blieb Almas unvermittelt stehen, murmelte etwas und senkte die Kerze, woraufhin schrecklich steile Stufen in einen stockfinsteren Krater hinab sichtbar wurden.


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, bemerkte Dominique.


      Almas drehte sich zu ihr um und legte ihre Hand auf Dominiques Arm. »Yee-gee«, flüsterte sie beruhigend mit sanfter Stimme. Komm!


      Dominique zögerte kurz. Vor lauter Angst und von schlimmen Vorahnungen ergriffen, zog sich alles in ihr zusammen. Sie überkam der starke Wunsch, vor ihrem Leben und dem Chaos, das sie sich selbst zuzuschreiben hatte, einfach wegzurennen. Es stimmte, ein Teil von ihr war mit Almas gegangen, um Hawksmoors Verachtung zu entkommen, aber ein anderer Teil - jener, der ihr Herz und ihre Seele beherbergte - wartete noch immer sehnsüchtig auf ihn in seinen Gemächern. Dieser Teil würde nie wieder von seiner Seite weichen, dieser Teil würde die winzig kleine Hoffnung hegen, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, eines Tages für beide reichen würde. Aber noch bevor sie sich am Boden festkrallen und gegen die Neigung stemmen konnte, hatte Almas sie die Stufen nach unten gezogen. Die beiden Frauen folgten dem komplizierten, labyrinthartigen Gang, der immer tiefer führte, bis Almas mit einem Mal vor einer glatten Wand inne hielt und mit der flachen Hand eine Tür wie von Geisterhand zum Öffnen brachte. Warme, trockene Nachtluft umfing Dominique.


      »Das fühlt sich schon viel besser an«, keuchte sie und rannte noch vor Almas durch den Türbogen hindurch. Dominique erblickte den sternenklaren Nachthimmel und das in Mondlicht getauchte Tal, in dem sich eine Hügellandschaft erstreckte.


      Während sie dem Geräusch von sich an Steinen brechenden Wellen lauschte, das von einer nahe gelegenen Bucht herrühren musste, spürte sie die warme, weiche Erde unter ihren Füßen.


      »Wir befinden uns ja außerhalb des Palastes«, stellte Dominique erstaunt fest und drehte sich zu Almas um. »Warum … ?« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn eine stinkende Hand hatte sich über ihren Mund gelegt. Ein fleischiger Arm spannte sich wie eine schwere Eisenkette über ihren Oberkörper und sie wurde unbarmherzig nach hinten gerissen. Es kam ihr vor, als würde sie gegen eine Steinmauer prallen, die den scheußlichen Geruch nach Brackwasser verströmte. Galle schoss ihr in den Mund. Im Mondschein sah sie etwas aufblitzen. Eine kalte Messerklinge drückte sich gegen ihren Hals. Sie erstarrte. Eine Stimme, die sie schon einmal irgendwo vernommen hatte, aus der Dunkelheit hinter ihr. Furcht durchflutete ihren Körper.


      »Du bist dumm, du kleine Amerikanerin, und einfach hinters Licht zu führen. Selbst jemand wie die idiotische Hure Almas schafft es, dich zum Narren zu halten. Dieses Mal wird der Alcalde dich nicht so einfach befreien können.«


      Eine weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Schatten heraus, drehte sich herum, sodass die rauen Gesichtszüge im Mondlicht deutlich zu erkennen waren: Khalid. Dominiques Herz begann zu hämmern. Das Lächeln des Beduinen war kein heiteres Lächeln. »Dachtest du wirklich, ich würde dich ungeschoren davonkommen lassen, nach dem, was du mir angetan hast, du kleines Miststück?« Khalid legte sein Gesicht an das ihre. Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln. »Wir Araber rächen immer unser Leid. Ramzi wird sich an dem Mann rächen, der ihn in Algier bloß gestellt hat. Und auch ich werde schon bald meine Rache bekommen. Es war eine kleine Wiedergutmachung, als ich mich vor Teneriffa in die Brackkammern von Alcaldes Schiff schleichen und mich vor Sizilien der lächerlichen Juwelen bemächtigen konnte. Du Luder hast gelogen, als du mir sagtest, der Alcalde hätte alle Schätze Omars an sich genommen. Konntest du dir denn nicht denken, dass ich daraufhin an Bord kommen würde, um mir das zurückzuholen, was Omar mir weggenommen hatte? Ich fand aber nichts außer billigen Strass-Steinen und einem einzigen Mann, den ich in meiner Wut umbringen konnte.«


      Dominiques Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Khalid hatte Hatton aus dämonischen Rachegelüsten, die aus einer von ihr initiierten Lüge stammten, kaltblütig umgebracht!


      »Hätte der Rest der Mannschaft nicht am Strand herumgehurt, hätte ich sie alle umgebracht. Aber es wird den Alcalde Hawksmoor weitaus mehr als nur das Katzenauge und seine Mannschaft kosten, um dich aus Ramzis Fängen zu befreien. Es wird ihn das Leben kosten. Und deshalb denke ich nicht, dass er sich auf den Handel einlassen wird. Was sagst du dazu, Ibrahim?«


      Der Druck des Armes über Dominiques Brust verstärkte sich und drohte ihr die Luft abzuwürgen. Ibrahim grunzte ihr ins Ohr, ein fauliger Gestank drang ihr in die Nase. »Ich denke, wir sollten sie in Tunis den Piraten anbieten«, sagte er zischend.


      Khalid schnaubte. »Und binnen einer Woche hätten wir das Geld, das sie einbringt, ausgegeben. Nein, wir geben sie Ramzi als Köder, und ehe er sich versieht, läuft ihm der Alcalde in die Arme. Ramzi kann dann Rache üben und bekommt dazu noch eine Frau, mit der er sich vergnügen kann. Was ist das?« Khalid senkte den Blick und griff nach Dominiques Hand. Er zerrte so lange daran, bis ihr der Ring von den Fingern glitt. Dann hielt ihn gegen das Mondlicht. »Ya sa-lehm! Der ist bestimmt vom Alcalde, nicht wahr? Entweder ist sie seine Frau oder seine Lieblingshure, wenn sie ein solches Geschenk von ihm bekommt.


      Wie dem auch sei, sie scheint ihm viel zu bedeuten. Umso besser für uns. Ja, der Alcalde wird kommen, und wenn er nur wegen dieses Rings und nicht wegen ihr selbst bereit ist, sein Leben zu opfern. Ramzi wird uns für diese beiden Geschenke mit hohen Posten, großzügigen Reichtümern und einem eigenen Harem entlohnen, wenn er erst einmal die Macht übernommen hat.«


      »Er wird uns wohl eher seinen Hunden zum Fraß vorwerfen«, murmelte Ibrahim. »Ich vertraue ihm nicht. Was wird er mit uns machen, wenn der Alcalde nicht kommt, um sie zu retten?«


      »Dann wird er sich mit dieser Frau trösten. Er wird dafür sorgen, dass sie bald dicker ist, und sich dann richtig an ihr laben.«


      Khalid fletschte im Mondlicht seine Zähne, und ließ den Ring in einer geheimen Tasche verschwinden. »Ibrahim, lass dir eines gesagt sein: Du musst diesem Mann nicht vertrauen, um mit ihm Geschäfte zu machen. Komm jetzt, die Pferde warten bereits, und wir werden die ganze Nacht hindurch reiten müssen, um zu Ramzis Lager mitten in der Wüste zu gelangen.« Khalid griff grinsend in Dominiques Haar und riss ihr den Kopf brutal zurück. »Morgen Mittag werden wir dem Alcalde die Anweisungen zukommen lassen, bei Sonnenaufgang wird er Ramzis Gefangener sein, und um Mitternacht ist er bereits tot. Du aber wirst den Rest deines Lebens als Ramzis Hure verbringen und dir bittere Vorwürfe machen.«
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      Bey Hamouda lag inmitten eines riesigen Bettes, das sich in einem Gemach befand, welches die Ausmaße eines Londoner Straßenkarees hatte. Sein weißes Haar umrahmte seinen Kopf auf dem Kissen wie ein zerbrechlicher Heiligenschein. Sein Gesicht war bleich, seine mit vielen blauen Äderchen durchzogene Haut spannte sich straff über seine hervorstehenden Wangenknochen. Eingehüllt in schwere purpurne Decken sah er zu unbedeutend aus, um als mächtiger Herrscher durchzugehen. Sein Körper wirkte wie der eines Kindes. Mindestens ein Dutzend Diener eilten umher, um ihm seine Wünsche, die er durch Schnalzen, langsames Nicken oder Kopfschütteln äußerte, zu erfüllen. Wenn er denn sprach, war seine Stimme nie lauter als ein heiseres Flüstern, weshalb Nicholas und Hassan ihre Stühle ganz dicht an das Bett stellten.


      Noch waren die Augen des Bey geschlossen. »Wie Hassan mir sagte, sind Sie in Begleitung der Tochter meines Freundes Willoughby angereist. Ich kenne sie und ihren Bruder seit ihrer Kindheit. Und Sie sind jetzt mitgekommen, um mir meinen Sohn zurückzubringen.«


      »Meine Auftraggeberin sitzt in London.«


      »Ich weiß, wer Ihnen den Auftrag erteilt hat.« Der Bey winkte mit seiner Hand, die der Klaue eines Greifvogels glich. »Gib ihm die Befehlsmacht über die Armee, Hassan. Faroud ist ein Trinker, ein Nichtsnutz und wertlos für mich. Unsere Soldaten brauchen jemanden, dem sie folgen können, jemanden, der ihnen wieder Anlass zur Hoffnung gibt, und ich spüre ganz deutlich, dass dieser Mann unsere Krieger mit großem Erfolg in die Schlacht gegen El Sahib schicken wird.«


      Hassan murmelte seine Zustimmung und blickte Nicholas an, der sich eine spitze Bemerkung verkniff, weil er sich plötzlich mit der Entwicklung der Pläne unwohl zu fühlen begann. »Ich bin nicht der geborene Leithammel, Bey Hamouda, und es zählt nicht zu meinen Stärken, Leute oder eine Armee gegen radikalmilitante Gruppen zu befehligen. Ich bin eher ein Einzelkämpfer. Nur wenn ich allein kämpfe, trage ich für gewöhnlich den Sieg davon. Ich verstehe nichts von der hohen Kunst, eine Armee gegen die andere in eine Schlacht zu führen. Im Übrigen sehe ich auch gar keinen Grund für eine Schlacht, denn ich bin durchaus allein dazu in der Lage, das Katzenauge zu finden.«


      Der Bey jedoch hatte ihm kaum zugehört. »Um Ramzi zu besiegen, bedarf es meiner Leute, meiner Armee. Und Sie haben die notwendigen Waffen für die Männer.«


      Nicholas atmete schwer und bedächtig aus. Es gelang ihm nur mit großer Mühe, den bissigen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. »Keine Waffe der Welt könnte einer unorganisierten, vor dem Hungertod stehenden Armee helfen, und ich werde niemanden in eine aussichtslose Schlacht führen.«


      »Ramzis Armee ist kampferprobt.«


      »Das ist genau, was ich meine.«


      »Es sind schon andere, weitaus bessere Armeen als die seine gegen mich angetreten, Hawksmoor, und sie alle haben versagt. Sie unterschätzen die Kraft eines guten Heerführers, und Ihnen scheint noch nicht ganz klar geworden zu sein, wie stark die Macht der Legende um das Katzenauge gegen Männer wie Ramzi und gegen seine Ideale sein kann. Für gewöhnlich entscheiden sich Angreifer unter all den anderen arabischen Staaten ausgerechnet für mein Königreich, weil es klein und friedliebend ist und nur über eine schwache Armee verfügt. Sie wollen alle arabischen Länder unter eine Herrschaft bringen, bevor es die Franzosen oder Briten tun. Menschen vom Schlage Ramzis glauben nicht an Frieden. Sie wollen Krieg und Tyrannei und stehen im vermeintlichen Glauben, für ein gemeinsames Arabien zu kämpfen. Aber in Wirklichkeit wollen sie etwas gänzlich anderes. Sie lechzen nach Macht, nach mehr Macht als die meisten anderen. Sie sind in dieser Beziehung besessen, krank.«


      Die Brust des Bey erzitterte. Das Atmen schien ihm auch noch seine letzten Energiereserven zu rauben. »Ramzi muss ein für alle Male gestoppt werden; es reicht nicht, wenn Sie nur meinen Sohn Diab aus seinen Fängen befreien. Sie müssen Ramzi besiegen, wenn mein Land und mein Volk überleben sollen. Sie werden schon morgen nach Tunis reisen und das Kommando über die Armee übernehmen. Nur so kann der Fluch, der auf meinem Land lastet, gebrochen werden.«


      »Bey Hamouda …«


      »Ich kenne noch einen weiteren Engländer, der für niemanden ein Held sein möchte, und der sich - genau wie Sie auch - hinter einer Maske versteckt. Er ist ein sehr stolzer Mann. Zu stolz. Und darüber hinaus auch sehr traurig. Vor ein paar Jahren bin ich ihm das letzte Mal begegnet, als sein Schiff vor Tripolis auf Grund lief und er von Piraten angegriffen wurde, die ihn und den Rest der Mannschaft als Gefangene nach Tripolis brachten. Dort sollten sie alle an einen Piratenschurken verkauft werden, der hier in Tunis eine Steinfestung um sein Anwesen bauen lassen wollte. Der Engländer behielt selbst dann noch seinen Stolz, als er sich sein Essen und sein Bett mit Ratten teilen musste. Das ertrug besagter Pirat nicht und machte ihm das Leben zur Hölle. Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, so hätte er ihn sicherlich umgebracht.«


      Nicholas starrte gebannt auf das verhutzelte Gesicht des Alten. »Ihr, Bey Hamouda, wart es, der ihm das Leben rettete, nicht wahr? Ihr habt diesen stolzen Engländer vor einem sicheren Tod bewahrt.«


      Langsam wendete der Bey sein Gesicht Nicholas zu und öffnete seine Augen, die leblos und gespenstisch dunkel waren. »Und um sich bei mir zu bedanken, bot er mir Jahre später an, mein Leben zu retten und meinen Sohn für mich in England zu verstecken, wenn der Zeitpunkt kommen sollte, an dem ich ihn wegen Ramzi nicht mehr im eigenen Land in Sicherheit wähnte. Er setzte viel aufs Spiel, privat wie auch politisch, um mir zu helfen. Ich weiß, was die Engländer über uns Araber denken, sie würden denjenigen unter ihnen verstoßen, der sich gegen sie stellt und einem gesetzlosen arabischen Herrscher zu Hilfe kommt. Aber zwischen Thirlestane und mir gab es nie unüberbrückbare Abgründe. Wir sind beide friedliebende Männer und seit eh und je gute Freunde.«


      Nicholas fühlte sich, als ob sich ein schweres Gewicht auf seine Lungen legte. »Was habt Ihr soeben gesagt?«


      »Dass bei friedlichen Menschen weder religiöse noch ethnische Unterschiede eine Rolle spielen.«


      »Ihr spracht von Thirlestane.«


      »Ja, Edmund Thirlestane, dem Grafen von Winterthur.«


      Nicholas musste den bitteren Geschmack, der ihm die Kehle zuschnürte, herunterschlucken und schloss kurz die Augen. »Jesus Christus. Unter allen Männern Englands muss ausgerechnet er sich zu einem selbst aufopfernden Menschenfreund entwickeln. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet er mein Auftraggeber ist. Ich kann nicht glauben, dass ich all dies nur für ihn mache!«


      »Sie kennen ihn?«


      »Anscheinend nicht so gut, wie ich dachte.« Nicholas hatte noch immer einen bitteren Geschmack im Mund. »Welch eine verdammte Fügung des Schicksals.«


      »Wie bitte?«


      Nicholas lachte kurz und verbittert auf. »Ich habe so meine Zweifel, dass der ehrenwerte, stolze und ach so noble Graf von Winterthur weiß, in wessen Hände diese Mission gelegt wurde. Denn wenn er es wüsste, würde ihm schnell klar, dass seine wundervolle Karriere und sein Titel in Gefahr sind. Ich könnte ja auf den Gedanken kommen, auf jene Stimmen in mir zu hören, die lauthals nach Rache schreien. Dann nämlich würde ich das Parlament über seine Schattengeschäfte in Kenntnis setzen.«


      »Weshalb sollten Sie sich an ihm rächen wollen?«


      Nicholas’ Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Es würde mir größte Freude bereiten, diesen Mann in den Ruin zu treiben, und selbst dann wären meine Rachegelüste längst noch nicht befriedigt.«


      »Sie sind genauso stolz wie er. Aber vielleicht sehen Sie ihn ja nur mit falschen Augen.«


      »Ich verstehe Eure Haltung, Bey Hamouda, und ich beabsichtige nicht, Euch mit meiner zu belästigen. Es soll an dieser Stelle genügen, zu Protokoll zu geben, dass wenn ich Erfolg haben sollte, ich es für Euch, Euren Sohn und Euer Volk getan habe. Für das, was mich in nächster Zeit erwartet, werde ich meine Rachegelüste gegen Edmund Thirlestane zurückstellen.«


      »Das geht doch niemals.«


      »Ich werde es zumindest versuchen«, murmelte Nicholas. »Alles andere werde ich dann vor Ort in London regeln.«


      Kurz darauf verließ Nicholas das Gemach des Bey und lief durch verschiedene Gänge zu seinem Zimmer zurück. Je näher er kam, desto größer und selbstsicherer wurden seine Schritte. Er verbannte Thirlestane aus seinen Gedanken, ignorierte auch den starken Hass, den er tief in seiner Seele für ihn empfand und der sich wie in einem Hexenkessel zusammenbraute. Stattdessen kreisten seine Gedanken um das Ausmaß der Verantwortung, die der Bey ihm auferlegen wollte. Bilder schössen ihm durch den Kopf. Bilder vom Hafen, in dem nicht ein Warenschiff lag, das die so dringend benötigten Lebensmittel brachte und Bilder von der Stadt, in deren Straßen hungernde Frauen und Kinder mit ausdruckslosen Gesichtern saßen, die mit Fliegen übersät waren. Er sah Bilder von abgemagerten Tieren vor sich, die auf der Suche nach Nahrung die Straßen durchkämmten. Was würde aus den Menschen werden, wenn Ramzis blutrünstiges Regime die Macht an sich riss? Welcher Verräter hatte Ramzi wissen lassen, dass das Katzenauge auf der East Indiaman war, um nach London zu gelangen? Nicholas kam immer mehr zu der Überzeugung, innerhalb der Palastmauern suchen zu müssen.


      Als er vor der Tür zu seinem Zimmer stand, hielt er kurz die Luft an und atmete behutsam aus. Er legte seine Hand flach gegen die Tür und spürte, wie ihn eine angenehme Wärme durchflutete. Es war eine beruhigende Wärme, die ihn an das Gefühl erinnerte, das er immer gehabt hatte, nachdem er in seinem Arbeitszimmer Stunde um Stunde vor dem Kamin mit dem Schnitzen seines Modellbootes verbracht hatte, einen guten Brandy in der Nähe. Das waren die einzigen Stunden, in denen er wirklich wusste, wo er zu Hause war und inneren Frieden empfand. Es war ein so berauschendes Gefühl, dass er sich wünschte, er hätte die Möglichkeit, es einzufangen und mit auf Reisen zu nehmen. Deshalb entwarf er auch seine Vergnügungsyacht, mit der er den ganzen Globus bereisen wollte. Und ausgerechnet jetzt, wo er in einem fremden Land war, sich an einem kalten und leeren Ort befand, auf seinen Schultern die Zukunft eines ganzen Landes lastete, in seinem Herzen blanker Hass wütete und hinter jeder Ecke Verrat lauerte, überkam ihn dieses wundervolle Gefühl.


      Er gehörte an Dominiques Seite. Noch nie in seinem Leben war er sich einer Sache so sicher gewesen. Jede Entscheidung, ob klug oder töricht, jeder Sieg, jede Niederlage, jeder Weg, den er eingeschlagen hatte, hatte ihn zu ihr und sie zu ihm geführt. Bis jetzt hatte er nie an das Schicksal geglaubt, hatte den Gedanken, dass es eine Frau geben mochte, die zu ihm passte, nie für möglich gehalten. Eine Frau, die über seine bisherigen Tete-ä- Tetes und falschen Gefühle erhaben war. Eine Frau, die die Fenster zu seiner Seele aufstoßen und warmes Sonnenlicht in die Kälte seiner Einsamkeit einlassen konnte. Eine Frau, durch die er die tiefen, durch Mark und Bein gehenden und aufregenden Freuden der Liebe kennen lernte.


      Er entriegelte die Tür und öffnete sie. »Dominique.«


      Sie war nicht da. Er ging zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und schaute hinaus auf den vom Mondlicht durchfluteten Innenhof. Keine Menschenseele. Er drehte sich wieder um und schaute aufs Bett. Seine Nasenflügel begannen zu zittern. Er konnte ihre Wärme, ihren Duft riechen. Der Geruch hüllte ihn ein und spottete seiner aufbrandenden Gefühle. Sie war hier gewesen, aber wo zum Teufel mochte sie hingegangen sein?


      Nein, sie war bestimmt nicht vor ihm geflohen, nicht in einem fremden Land wie diesem. Dazu war sie viel zu klug. Aber auf der anderen Seite war sie unglaublich raffiniert und konnte zuweilen unverschämt rücksichtslos sein.


      Blut rauschte in Nicholas’ Ohren, als er den Baum verließ und den Gang hinunter zu jenem Gemach eilte, das ursprünglich für Dominique gedacht war. Ohne Vorankündigung stürzte er in den Raum, aber auch hier war sie nicht. Er arbeitete sich den Gang entlang, klopfte an alle Türen und fand alle Räume verlassen vor.

    


    
      »Verdammte Zainab«, zischte er vor sich hin und ging auf Farouds Gemach zu. Er dachte nicht daran zu klopfen und riss die Tür weit auf. Beim Anblick von Farouds hünenhafter, nackter Rückenpartie, die sich rhythmisch bewegte, blieb Nicholas wie angewurzelt stehen. Wie ein haariges Mammut kniete der Oberleutnant in der Mitte des Bettes. Um einen besseren Halt zu haben, stützte er sich mit den Füßen am Bettpfosten ab. Sein animalisches Grunzen deckte sich mit dem Stöhnen der Frau unter ihm, die fast nicht zu erkennen war. Nur ihre langen schlanken und gespreizten Beine, die vor Lust erzitterten, waren zu sehen …

    


    
      Wie von der Tarantel gestochen und unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, stürzte Nicholas auf das Bett zu, packte Faroud bei den Schultern und riss ihn von der Frau herunter.


      »O Gott…« Nicholas starrte in das Gesicht einer Frau, nein, eines Mädchens mit langem schwarzem Haar und riesigen Brüsten, das nicht älter als fünfzehn sein konnte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch dann begann sie zu lächeln.


      »Um Gottes willen, es tut mir Leid …«


      Im nächsten Moment explodierte der Raum. Nicholas glaubte viele kleine Sternchen zu sehen, Kiefer und Nase schmerzten. Bevor er zu Boden ging, taumelte er noch gegen den Bettpfosten. Mit Mühe und Not stützte er sich ab und hob den Kopf. Blut lief aus seiner Nase und tropfte auf ein Gewand, das auf dem Boden lag und nach einer Mischung aus Moschus und Bratöl stank. Es waren nicht Farouds Kleider, sondern die der jungen Sklavin. Er spannte sämtliche seiner Muskeln an, als Faroud laut zu fluchen begann. In der Erwartung, jede Sekunde von Farouds Fußtritten erwischt zu werden, rollte er sich geschwind zur Seite, um dann wieder in den Stand zu kommen. Dabei verhedderte sich sein Fuß in dem Gewand und ein Gegenstand rollte weg. Faroud nicht aus den Augen lassend, trat Nicholas einen Schritt zurück.


      »Sie sind doch ein vernünftiger Mensch, Faroud«, wählte Nicholas seine Worte geschickt und lächelte ihn mutig an. Faroud, der einem behaarten, nach Alkohol stinkenden und kampflustigen Goliath glich, machte mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zu.


      »Ich für meinen Teil bin ebenfalls ein Mann der Vernunft«, verteidigte Nicholas sich. »Zum Teufel, wir alle machen mal Fehler, nicht wahr? Ich dachte vorhin …« Sein Blick fiel auf die hübsche junge Sklavin, die ihn herausfordernd ansah und mit der einen Hand an ihren Brustwarzen spielte, sich mit der anderen zwischen den Schenkeln berührte. »Verdammt, ich weiß auch nicht, wie mir ein solcher Fehler unterlaufen konnte. Sehen Sie … sie will nur Sie, es ist noch nichts verloren. Mir ist nur ein kleiner Fehler unterlaufen.« Er wich noch einige Schritte zurück, wobei er mit der Spitze eines seiner Stiefel gegen etwas stieß. Nicholas schaute auf den Boden und blickte dann unverblümt das Mädchen an, das ihn entwaffnend fixierte und nun die Lippen zu einem Lächeln verzog.


      Faroud stieß einen schmutzigen Fluch aus. Er stapfte auf Nicholas zu, dem das Lächeln verging und bewegte sich schnell in Richtung Tür. »Ich bin schon verschwunden. So gut wie nicht mehr im Raum, sehen Sie?« Hinter ihm fiel die Tür laut krachend ins Schloss.


      Mit dem Rücken an die Tür gelehnt verschnaufte er kurz und sammelte tief atmend neue Kräfte. Er dachte angestrengt nach. Das Mädchen hatte in seinen Gewändern einen sehr wertvollen Gegenstand gehabt, eine goldene Brosche aus Kordelketten. An und für sich ein seltenes Stück, aber wiederum nicht so wertvoll, weshalb er sie seinerzeit nur in die Seetruhe, in der er auch die anderen auf seinen Reisen erworbenen Schätze aufbewahrte, gelegt hatte. Jene Truhe war ihm gestohlen worden, als sein Schiff überfallen und Hatton getötet wurde. War es nur Zufall, dass ein Sklavenmädchen im Besitz dieser Brosche war und diese in ihren Gewändern versteckte? Oder stand sie in Verbindung mit dem Mann, der Hatton auf dem Gewissen hatte? Weil die Zeit und die Umstände drängten, konnte er beide Fragen nur mit einem klaren Ja beantworten.


      »Verdammt, Dominique, wo steckst du nur?« Nicholas steuerte schnurstracks auf Hassans Gemächer zu, mit dem er dann gemeinsam Zainab einen Besuch abstattete. Das Einzige, was sie ihnen allerdings erzählen konnte, war, dass Dominique sie im hohen Bogen aus Nicholas’ Gemach geworfen und sie sie seitdem nicht mehr gesehen hatte.


      »Sie spricht die Wahrheit«, urteilte Hassan, als Nicholas Zainab ansah, als wollte er sie zerquetschen. Hassan packte ihn beim Arm und führte ihn aus Zainabs Gemach hinaus in den Flur. »Ihre Pläne richten sich niemals gegen verheiratete Frauen. Vertrau mir, sie weiß von nichts.«


      Nicholas wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen zu Hassan um. »Aber wo kann sie nur stecken?«


      »Wir werden den gesamten Palast durchsuchen, wenn Sie es wünschen.«


      »Und ob ich das wünsche.«


      »Haben Sie schon einmal in Erwägung gezogen, dass sie sich vielleicht vor Ihnen versteckt, aus Angst oder Unerfahrenheit?«


      Nicholas starrte Hassan an.


      Der ältere Mann quittierte seinen Bück mit einem Lächeln. »Vielleicht sollten Sie Ihrer Braut gegenüber ein wenig mehr Geduld an den Tag legen und ihr die Zeit geben, die sie braucht, um sich mit ihrer neuen Rolle als Ehefrau anzufreunden.«


      Nicholas gelang es nur mühsam, die Dringlichkeit aus seiner Stimme zu halten. »Dominique zieht sich für gewöhnlich nicht zurück, sie gehört nicht zu jenen, die sich verstecken oder allein sein wollen. Egal wie es ausgeht, sie geht auf Konfrontation, hat ihre Messer stets gewetzt und ihre Segel allesamt bis zum letzten Fetzen gehisst. Sie steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Ihr Mut wächst mit jeder neuen Herausforderung. Sie denkt nicht wie die meisten Frauen. Ich bin mir sicher, Hassan, dass sie sich nicht vor mir versteckt. Das spüre ich genau.«


      Hassan schnalzte mit der Zunge und zuckte mit den Schultern. »Sie reden, als ob Sie sie gut kennen. Ich werde Ihrem Wunsch Folge leisten und den Palast durchsuchen lassen.«


      »Das Grundstück. Ich selbst werde mit dem westlichen Teil des Anwesens beginnen.«


      Hassan hielt ihn am Arm zurück. »Sie scheinen uns nicht zu vertrauen. Sie denken, jemand könnte sie entführt und sich des Verrats schuldig gemacht haben. Diese Erklärung würde Ihnen natürlich besser schmecken, als dass Dominique Sie aus freien Stücken verlassen hat. Ich denke sogar, Sie haben nicht das Rückgrat, sich damit abzufinden.«

    


    
      Nicholas blickte sein Gegenüber mit harten Augen an. »Ich vertraue niemandem, Hassan, und Ihnen vielleicht am allerwenigsten.«


      Hassan lachte laut auf und schlug Nicholas auf die Schulter. »Das war ein guter Scherz. Kommen Sie und lassen Sie uns Ihre Braut finden, damit Sie beruhigt und entspannt für uns in die Schlacht ziehen können.«

    


    
       


      An Entspannung war in dieser Nacht nicht zu denken. Vier Stunden später, nachdem der gesamte Palast und das ganze umliegende Gelände durchsucht worden waren, rief Hassan alle Diener und Gäste des Hauses in einem riesigen, runden Salon zusammen. Sie berichteten, Dominique nicht gefunden zu haben. Am Eingang des Salons ging Nicholas wie ein geistig Verwirrter auf und ab. Ihm schwante Schreckliches; seine tiefsten Ängste waren wahr geworden.


      Hassan bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Sie kann nicht weit gekommen sein.«


      Nicholas wurde ungehalten. »Verdammt, sie ist seit über vier Stunden verschwunden, sie könnte mittlerweile überall sein.« Er drängte sich an Hassan vorbei und stellte sich vor die zwei Dutzend Diener, deren Gesichter er sich genauestens, eines nach dem anderen, anschaute. Er suchte nach Hinweisen, von denen er überzeugt war, dass sie da waren. Wenn er es nur schaffen könnte, seinen momentanen Wahnsinn, der ihn bestens im Griff hatte, zur Seite zu schieben! Welcher von ihnen mochte der Verräter sein?


      »Kennt sie jemanden in Tunis?«, fragte Hassan.


      »Nein.« Nicholas blieb vor einem Mädchen stehen und hob ihren Schleier, was einen Chor an entrüsteten Aufschreien provozierte. Er schritt zur nächsten Dienerin. Es war ihm einerlei, ob ihn alle dabei mit entsetzten Gesichtern anschauten. »Dominique ist nicht aus freien Stücken gegangen. Sie wurde entführt!«


      »Aber das wissen Sie nicht genau …«


      Nicholas wirbelte herum. Seine Fäuste hatte er in die Hüften gestemmt, sein Brustkorb drohte zu platzen. Nur mit großer Mühe konnte er seine Verärgerung unterdrücken. »Ich bin mir hundertprozentig sicher! Ich kenne sie, ich kenne ihre Gedankengänge. Ich weiß, was sie fühlt. Ich weiß …« Sein und Farouds Blicke trafen sich und eine unsichtbare Faust bohrte sich in seinen Magen. Die Brosche! Jetzt wurde ihm alles klar. Er schritt auf Faroud zu und kam eine Nasenspitze vor dem Hünen entfernt zum Stehen. »Wo ist das Mädchen von vorhin? Ich sehe sie nirgends.«


      Faroud antwortete mit einem Schulterzucken und schaute Nicholas aus trägen, aber befriedigten Augen heraus an. Sein dicker Wanst wackelte, als er rülpste. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      Nicholas packte Farouds Hemd mit den Fäusten und schob ihn unsanft gegen die Wand. Seine Geduld war am Ende. »Wo ist deine kleine Hure, du fetter Bastard?«


      »Ihr Name!«, forderte Hassan in unnachgiebigem Ton. »Wal-laa-hee! Du wirst uns sofort ihren Namen verraten oder ein grausames Schicksal ist dir sicher.«


      Faroud schluckte. Er übte keinen Widerstand, sondern schaute in Nicholas’ Gesicht, aus dem der Teufel höchst persönlich ihn anzuschauen schien. »Almas.«


      Nicholas schaute zu Hassan.


      »Sie war eine Küchendienerin«, erklärte ihm Hassan. »Eine von vielen, die man nicht so schnell vermissen würde.«


      »Ay-tva.« Faroud nickte. »Sie ist weg.«


      »Zeig mir, wie sie entkommen ist.« Nicholas drückte und schleuderte Faroud erneut gegen die Wand, diesmal mit einer derartigen Wucht, dass der Hüne fast in die Knie ging. »Zeig mir den Weg! Jetzt!« Nicholas folgte Faroud, drängte ihn voran, damit sie keine Zeit verloren. Hassan, gefolgt von drei Eunuchen, ging dicht hinter ihnen. Sie liefen zu Farouds Gemächern, wo der Leutnant Nicholas zu einer schmalen Tür im hinteren Teil des Raumes führte.


      »Hi-nehk. Hier.« Faroud öffnete die Tür. »Hierdurch ist sie verschwunden.«


      Nicholas griff nach dem nächstbesten Kerzenleuchter, steckte seinen Kopf in den dunklen Gang, und zerrte Faroud hinein. »Zeig mir den Weg, du Verräter. Und währenddessen erklärst du mir, wie das Mädchen in den Besitz der Brosche gekommen ist, die ich in ihren Kleidern entdeckte. Hast du sie ihr gegeben?«


      »La\ Ich wars nicht. Ich bin nur ein kleiner Leutnant, ich besitze keine Reichtümer. Ich gab ihr … andere Dinge.« Faroud zögerte kurz und warf Nicholas einen vielsagenden Blick über die Schulter zu, bevor er sich wieder umdrehte und weiter den dunklen Gang entlangging. »Sie sagte mir, sie hätte die Brosche heute Nacht von einem Mann bekommen, den sie kennt. Sie wollte mich eifersüchtig machen. Typisch Frau. Ich habe ihr kein


      Wort geglaubt. Sie hat noch andere Schmuckstücke und Juwelen, die sie versteckt hält, aber ich glaube eher, dass sie die Gäste des Bey beklaut.«


      »Oder sie erhält Schmuckstücke für bestimmte Informationen, die sie verrät.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Hassan, der ihnen folgte, über Nicholas’ Schulter hinweg.


      »Ich wette, Almas wird von der El Sahib gut dafür bezahlt, zu spionieren, Hassan. Von wem könnte Ramzi erfahren haben, dass das Katzenauge sich auf der East Indiaman befand? Zweifelsohne ist sie für diese Information von Ramzi fürstlich entlohnt worden. Und dafür, dass sie heute Nacht geholfen hat, Dominique zu entführen, hat sie dann die Brosche bekommen, die ich in ihren Gewändern fand. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Almas Dominique vor ein paar Stunden durch eben diese Gänge geführt hat, damit niemand sie beim Verlassen des Palastes beobachten konnte.«


      Hassan stieß einen leisen Fluch aus.


      »Stopp!«, flüsterte Nicholas und blieb vor einer Wand stehen. Er kniff die Augen zusammen und legte seine Hände auf den Stein. »Dieser Teil der Wand sieht anders aus als der Rest. Wo führt dieser Gang hin, Hassan?«


      »Zu den Küchen. Die Dienstboten benutzen ihn, um ungesehen von einem Raum in den anderen zu gelangen.«


      »Aber Almas war nicht in den Küchen, sie ging von Farouds Räumen aus woanders hin. Hier… sieh dir mal die Rillen an …« Sachte drückte Nicholas mit der flachen Hand gegen den Stein und eine Tür öffnete sich. Ein Raunen hallte durch den Gang. »Yal-la!«, rief Nicholas aus und schritt durch die Tür. »Lasst uns gehen.«


      Der Steingang war schmal und fiel steil ab. Nicholas eilte mit seiner Kerze voran und suchte die glatten Steinwände nach weiteren Abzweigungen ab. Mit einem Mal lagen steile, unebene Steinstufen, die in eine undurchdringliche Finsternis führten, vor ihm.


      »Nein!«, rief Hassan warnend aus, aber Nicholas lief bereits die Treppe hinunter. Sie führte um zahlreiche Ecken und fiel immer steiler ab. Nicholas konnte salzige Luft riechen und Schimmel und Feuchtigkeit schmecken. Plötzlich endete der Weg vor einer soliden Steinmauer.


      »Nein.« Er wirbelte scharf ausatmend herum. »Verdammt, ich habe nicht aufgepasst.«


      »Es könnten überall weitere Geheimgänge abgehen«, sagte Hassan grimmig, als Nicholas - ohne ihn eines Blickes zu würdigen - an ihm vorbeipreschte.


      Nicholas konnte und wollte sich nicht eingestehen, dass er seinen eigenen Schatten jagte, dass Almas eine Vielzahl von Wegen hätte nehmen können, um zu fliehen, dass die Dienerin - abgesehen von den kleinen Diebstählen innerhalb der Palastmauern - unschuldig sein könnte.


      Bei jeder seiner Reisen hatte es Sackgassen gegeben, ihm hatten sich Hindernisse in den Weg gestellt, die andere als unbezwingbar erachteten und die er mithilfe seines Verstandes dennoch hatte bewältigen können. Aber noch nie hatte er vor Hürden gestanden mit einem verletzten Herzen, während ein Loch in seiner Seele klaffte und er einem verwundeten Tier gleich geschwächt war. Nie hatte er die Verzweiflung, die Trauer und diese bis ins Mark gehenden Gefühle selbst gespürt, hatte sie bis dato immer nur bei anderen miterlebt. Wenn er jetzt am Anfang der Suche nach Dominique bereits anfing zu zweifeln, würden ihn seine Gefühle auffressen, und er wäre nicht mehr in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Das hätte zur Folge, dass er sie niemals finden würde.


      Nicholas’ Kehle war wie zugeschnürt und er schluckte. Langsam, fast schleichend, ging er die Treppe wieder hoch, wobei er mit den flachen Händen über die unebenen Wände glitt. Und dann spürte er es - es war eine winzige Vertiefung, die den Augen leicht entgehen konnte. Mit den Fingerspitzen ertastete er die Umrisse einer Tür, legte seine Hände wieder flach auf den Stein und drückte sachte. Geräuschlos glitt sie auf.


      Warme Nachtluft schlug ihm entgegen, als er sich durch den Torbogen hindurchduckte. Der Himmel über ihm glitzerte, ein blassblauer Mond, der schon tief im Westen stand, verströmte milchiges Licht. Ein weites fruchtbares Tal dehnte sich um sie herum aus. Keine Menschenseele war zu sehen.


      Doch plötzlich entdeckten seine Augen etwas, das auf seltsame Weise vom Mondlicht reflektiert wurde. Nicholas bückte sich und hob eine kleine Katzenstatue auf. Er warf seinen Kopf zurück, schaute in den Himmel und stieß einen Wutschrei aus, der wie der Schrei eines einsamen Wolfes durch das Tal unter ihm gellte.
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      Die Lösegeldforderung wurde am nächsten Morgen von einem in schäbige Gewänder gekleidete Beduinenjungen mit verstörtem Blick im Palast des Bey abgegeben.


      »Lasst ihn laufen«, befahl Nicholas den Eunuchen, die den kleinen Jungen an den Armen festhielten. Nicholas stand im Salon des Bey vor einer gläsernen Wand und ließ seine müden Augen - er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan - über die Gärten unter ihm schweifen. Die Nacht hatte er damit verbracht, Meyer und seinen Männern beim Ausladen der Waffen zu helfen, und seit dem Morgen lief er auf den edlen Perserteppichen des Bey auf und ab. Er hatte gewusst, dass irgendwann eine Nachricht eintreffen würde. Aber die Stunden des Wartens waren ihm wie Wochen vorgekommen, und den Sonnenaufgang hatte er als einen Schlag ins Gesicht empfunden. Seine Nervosität war immer schlimmer geworden. Dienerschlichen umher, offerierten ihm erlesene Speisen und Getränke, aber er wies sie allesamt zurück, verschmähte sogar den guten Brandy, den Hassan ihm anbot. Wenn die Nachricht nicht bis mittags eingetroffen wäre, hätte er sich selbst auf die Suche nach Dominique gemacht und jeden Zentimeter arabischen Gebietes durchkämmt, auch wenn es ihn den Rest seiner Lebenszeit gekostet hätte. Er hätte sie ausfindig gemacht.


      Die Nachricht, die er nun endlich in den Händen hielt, brannte förmlich darauf, geöffnet zu werden. Nicholas blickte zu den


      Eunuchen herüber, die noch immer den Jungen fest im Griff hatten. »Er wird uns nichts sagen können. Gebt ihm das für seine Dienste.« Nicholas griff in seine Hosentasche und warf den Eunuchen eine Goldmünze zu. Er wartete nicht, bis die Türen ins Schloss fielen, sondern öffnete schon vorher das Siegel des Schreibens. Sofort wanderten seine Augen an das Ende der Zeilen. »Ramzi!«


      Hassan, der am anderen Ende des Raumes stand, stieß einen leisen Fluch aus. »Welche Ziele verfolgt er mit einer solchen Aktion? Er hat doch schon den Sohn des Bey in seiner Gewalt. Was will er noch? Mit einer weiteren Entführung fordert er lediglich sein eigenes Schicksal heraus.«


      Nicholas’ Blick flog über die in Arabisch verfassten Zeilen. »Er hat sie in sein Lager im Süden Tunesiens, in der Nähe von Algier, bringen lassen.


      »In die Wüste.«


      »Nahe der Masree-Oase.«


      »Die kenne ich. Sie ist einen Tagesritt mit dem Kamel entfernt.«


      »Und mit dem Pferd?«


      »Mit dem besten Pferd des Bey könnten Sie innerhalb von drei Stunden dort sein. Aber sagen Sie mir, was fordert Ramzi im Austausch gegen Dominique? Reichtümer? Juwelen? Den Harem des Bey?«


      »Etwas viel Wertloseres.« Nicholas richtete seinen Blick erneut auf die Gärten und spürte, wie seine Seele von einem tonnenschweren Bleigewicht niedergedrückt wurde. »Er will mich.«


      »Sie? Im Namen Allahs, warum?«


      »Ramzi und ich haben eine alte Rechnung offen, und er will die Sache jetzt zu seinen Gunsten regeln. Ich werde allein nach Masree reiten. Ohne Armee.«


      »Das kommt gar nicht infrage.«


      »Ach nein? Welcher Mann würde auch nur eine Sekunde zögern, sein Leben für das jener Frau zu opfern, die er über alles liebt? Wenn ich nicht allein ins Lager reite, wird Ramzi sie umbringen.«


      »Du denkst mit dem Herzen, nicht mit…«


      Die Türen des Salons flogen auf und zwei ältere Herren platzten herein, gefolgt von einer Armee Eunuchen, die versucht hatten, die beiden aufzuhalten. Der erste der beiden Herren war korpulent, trug einen weißen Schnurrbart und eine weiß-rote Uniform mit Messingknöpfen, die über und über mit französischen Orden und Insignien bestückt war. Dazu trug er den passenden Helm, den eine Feder zierte, und kniehohe Stiefel aus schwarzem Leder. Um sein Becken trug er einen Gürtel an dem ein Säbel samt Scheide hing, der beim Laufen laut klirrte.


      »Pernot«, fluchte Nicholas und drehte sich blitzschnell wieder zur gläsernen Wand um. Die Eindringlinge mussten sich mit dem Anblick seines Rückens zufrieden geben.


      Jacques Pernot - französischer Entdecker, Abenteurer, Menschenfreund und General im Ruhestand - blieb stehen, salutierte und verbeugte sich so tief vor Premierminister Hassan, dass die Spitze seiner Hutfeder den Teppich streifte. »Eure Exzellenz, es ist mir eine besondere Ehre, von Ihnen als Frankreichs Botschafter empfangen zu werden …«


      »Ich muss doch bitten!« Der zweite Herr - er war groß gewachsen und hatte kantige, leicht griesgrämigen Gesichtszüge - stieß Pernot mit seinem Gehstock in die Seite, machte einen Schritt vor und führte seine Variante eines eleganten Dieners vor. »George Stringfeld, zu Ihren Diensten, Eure Exzellenz. Im Namen der Königin Viktoria und des gesamten britischen Volkes darf ich meinen Dank für Ihre Gastfreundschaft zum Ausdruck bringen …«


      »Gentlemen!« Hassan klatschte in die Hände, woraufhin die beiden Herren mit offenen Mündern inne hielten. »Genug der Förmlichkeiten. Sagen Sie mir einfach, weshalb Sie hier sind.«


      »Uns führen dieselben Gründe hierher, die auch Monsieur Hawksmoor dazu bewogen haben, Sie mit seiner Anwesenheit zu belästigen.« Pernot schnaubte.


      »Was, wenn nicht eine Trophäe unschätzbaren Wertes, würde ihn veranlassen, sich von seinen vielen Frauen zu trennen?«


      »Genau!«, juchzte Stringfeld. »Ich bin gekommen, um das berühmte Katzenauge ausfindig zu machen. Durch einen Agenten bei Lloyd s erfuhr ich von der misslichen Lage, in der Sie und Ihr Königreich sich befinden und habe keine Minute gezögert, um Ihnen zu Hilfe zu eilen. Im Ärmelkanal allerdings traf ich auf Pernots Brigg.«


      Pernot nickte. »Mir wurde zugetragen, dass Hawksmoor aus London den Auftrag zu einer geheimen Mission erhielt, aber ich hatte keinen blassen Schimmer davon, dass auch mein Freund Stringfeld hier dasselbe Ziel vor Augen hatte.«


      »Kurz gesagt: Wir beschlossen, uns zusammenzutun, um etwas gegen diesen Schwerenöter auszurichten.«


      »Es wäre sowohl für einen Franzosen wie auch für einen Archäologen eine Katastrophe, wenn Hawksmoor uns zuvorkäme«, donnerte Pernot.


      »Wir sind ihm seit Cornwall auf der Spur, aber leider brach der Großmast meines Schiffes, als wir in einen plötzlichen Sturm gerieten. Kurz vor den Kanarischen Inseln verloren wir ihn so aus den Augen. Aber vor Sizilien haben wir ihn dann wieder eingeholt, und während wir auf der Suche nach ihm waren, stießen wir auf ein arabisches Lager.«


      »Das kam uns beiden sehr eigenartig vor.«


      »Leider ging uns ein weiterer wertvoller Tag durch die Lappen, weil wir die sizilianische Küche nicht vertrugen - wir bekamen übelste Darmbeschwerden … Aber wir nahmen die Jagd wieder auf, und jetzt haben wir den Burschen eingeholt.«


      »In meinen Ohren klingt das eher so, als hätten Sie sich von Nicholas Hawksmoor den Weg zum Katzenauge zeigen lassen, um ihn dann auf hinterhältige Art und Weise im angemessenen Augenblick davon zu erleichtern und den Sieg als den Ihren zu deklarieren. Und jetzt wollen Sie meinen Segen haben, um im Namen von Bey Hamouda genau jene Missetat zu begehen, oder sehe ich das falsch?«


      Pernot und Stringfeld starrten den Premierminister mit bleich gewordenen Gesichtern an. »Eure Exzellenz …«, sprudelte es aus beiden heraus.


      »Sie werden jetzt beide unverzüglich den Palast verlassen!«, befahl Hassan ihnen.


      Stringfeld klappte die Kinnlade herunter, aber bevor er auch nur einen Pieps sagen konnte, hatte Nicholas sich zu seinen Kontrahenten umgedreht. »Moment noch.« Der Brief wirbelte vor den Nasen beider Herren durch die Luft. »Ich werde Sie zum Katzenauge führen und gebe Ihnen sogar meinen Segen, den Sieg als den Ihren auszugeben. Bey Hamouda und das gesamte Volk Tunesiens werden Ihnen auf ewig dankbar sein, was Ihnen beiden alles andere als unangenehm ist, nicht wahr?« Nicholas lächelte kalt. Er hatte das Gefühl, die Haut seines Gesichtes drohte zu reißen. »Aber zuerst werde ich an den Menschenfreund in Ihnen, Stringfeld, und den General in Ihnen, Pernot, appellieren und Sie um Ihre Mithilfe in einer mit dem Katzenauge verstrickten Angelegenheit bitten.«


      Stringfeld begann nervös zu blinzeln. »Sie bitten uns um Hilfe? Ich dachte immer, Sie würden mich verabscheuen?«


      Pernot runzelte die Stirn. »Eine Angelegenheit, die mit dem Katzenauge zu tun hat? Dann muss es um eine Frau gehen.«


      Stringfelds Mund verzog sich zu einem süffisanten Grinsen, und er stieß Pernot mit seinem Ellbogen in die fleischige Flanke. »Um wessen Ehefrau geht es diesmal, alter Freund Hawksmoor?«


      »Um meine.«

    


    
      Todesstille setzte ein.


      Nicholas schluckte und wurde von einer Wut gepackt, die ihn so sehr schmerzte, dass er kaum zu atmen imstande war. Meine Frau. »Hören Sie mir gut zu. Ich habe einen Plan.«


       

    


    
      »Yal-la!« Ein Beduine mit Turban kam ins Zelt gestürzt, packte Dominique beim Arm und zerrte sie vom Boden hoch. »Hören Sie sofort auf, mich wie ein Stück rohes Fleisch zu behandeln«, knurrte Dominique ihn an und legte ihre ganze Würde in ihr nach vorn geschobenes Kinn, als der Wächter sie aus dem Zelt zog. »Meine Füße sind schließlich gefesselt«, zischte sie und hob ihre ebenfalls gefesselten Handgelenke in die Höhe, damit der Beduine sie sehen konnte. Der aber würdigte sie selbst keines Blickes, als sie auf die Knie fiel, sondern riss sie derart brutal an den Haaren hoch, dass sie laut aufschreien musste. Er schleifte sie unbarmherzig über den heißen Sand in Richtung eines großen Zeltes, das inmitten eines Hains aus hohen Bäumen voller ledriger Blätter stand und von vielen kleineren Zelten umgeben war. Dominique musste blinzeln. Zum einen, weil die Spätnachmittagssonne so grell schien, und zum anderen wollte sie den Schweiß aus den Augen blinzeln, um sich sowohl ihren Übeltäter als auch das Lager genauer anschauen zu können. Die Luft war so stickig, dass sie kaum atmen konnte. Stundenlang hatte sie ohne Nahrung und Wasser mutterseelenallein in einem Zelt gesessen und war sich sicher gewesen, dass Khalid sie dort zum Sterben zurückgelassen hatte. Aber wie es schien, hatte Ramzi andere Pläne mit ihr. Das Lager war voll von Beduinen, die meisten von ihnen waren schwer bewaffnet. An ihren Gürteln hingen Säbel, und Pistolen, Gewehre mit langen Läufen hingen ihnen in Ledergurten um die Schultern und über den Rücken. Sie bewegten sich ausschließlich in Gruppen und kümmerten sich entweder um die Pferde, die Kamele oder die Waffen. In den abfallenden Sanddünen rund um das Camp sichtete Dominique patrouillierende Krieger auf Pferden, die kreisförmig das Lager umschlossen und bewachten. Als der Wächter sie an einem Pulk von Männern vorbeizerrte, drehten sich viele von ihnen um und gafften sie an. Dominique aber stolperte erhobenen Hauptes an ihnen vorbei und hielt ihren Blick starr nach vorn gerichtet. Dennoch entging ihr nicht, wie viel hungrige Begierde sich in den Gesichtern dieser Beduinen widerspiegelte. Dominique hatten diesen typischen Blick bereits häufiger in Ibrahims Augen gesehen, als sie auf dem furchtbaren Ritt durch die Wüste anhalten mussten, um die Pferde zu tränken. Wären sie nicht so sehr in Eile gewesen, hätte Ibrahim sich Khalids Befehl widersetzt, sie möge für Ramzi unberührt bleiben. Das war Dominique völlig klar gewesen. Denn nur, wenn sie unberührt blieb, würden auch Khalids und Ibrahims Belohnungen großzügig ausfallen. Es gab offensichtlich Männer, die wurden noch mehr von ihrer Raffgier gesteuert, als von ihren niederen Gelüsten. Dominique hoffte nur, dass Ramzi auch zu dieser Spezies gehörte. Sie versuchte, sich an das bisschen zu erinnern, was Hawksmoor ihr über seinen Erzfeind erzählt hatte, konnte sich aber an nichts erinnern, was ihr jetzt hätte hilfreich sein können.


      Der Wächter schubste sie in das Innere des großen Zeltes und zog sie über den Teppich zu einem Podium im hinteren Teil, das wie ein Altar aussah. Im Zelt war es ausgesprochen warm, was durch Dutzende hell brennender Kerzen noch verstärkt wurde. Dominique nahm den stechenden Geruch von Weihrauch wahr, der sie fast zum Husten brachte. Als der Wächter endlich anhielt, schüttelte sie sich die Haare aus dem Gesicht.


      Sie sah auf-und glaubte dem Teufel höchstpersönlich ins Antlitz zu schauen.


      Dominiques Gedärme zogen sich zusammen, ihr Mut sank. Ramzi. In einem hohen, goldbeschlagenen Stuhl, der mit Sicherheit einmal das Wohngemach eines Paschas geziert hatte, thronte er auf dem Podium. Ramzi war eine mächtige, fleischige Erscheinung, die sich breitbeinig auf dem Stuhl lümmelte. Seine ausgestreckten Beine reichten fast bis zur Kante des Podiums. Er trug eng sitzende Kniehosen und polierte Stiefel. Offensichtlich verschmähte er die mit Kapuzen versehenen Gewänder und auch sonst jeglichen Kopfschmuck. Stattdessen hatte er sich einen traditionellen Umhang aus fließendem weißem Stoff, wie ihn viele Beduinen lieber trugen, um die Schultern gelegt. Sein Oberkörper war nackt, seine von der Sonne gebräunte, haarige Brust hatte die Farbe geölten Mahagonis. Lediglich eine gezackte Linie vernarbten Gewebes, die von seiner linken Brustwarze bis zur rechten Hüfte verlief, stach rosig hervor. Sein rabenschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, seine prankenartigen Hände, mit denen er problemlos einem Mann die Kehle umdrehen konnte, hielten die Armlehnen des Stuhles fest umklammert. Auf seinem Schoß lag ein gewaltiger Dolch.


      Dominique schluckte und schaute in seine Augen. Feigheit würde ihr nicht weiterhelfen, davon war sie überzeugt. Früher musste er einmal ein sehr attraktiver Mann gewesen sein, aber das Leben hatte seinen Körper gebrandmarkt, verhärtet, ihn an den Rand der Hässlichkeit katapultiert. Hass loderte in seinen dunklen Augen, deren Brauen dick und ebenso schwarz waren. Seine Lippen entblößten erstaunlich weiße Zähne, als er sie grinsend von Kopf bis Fuß musterte. Ohne die elfenbeinfarbenen Seidengewänder, die Ibrahim ihr auf dem Ritt in das Lager vom Körper gerissen hatte, nur noch in die durchsichtige Korsage und dünnen Hosen gekleidet - so war ihr bewusst - bot sie eine Augenweide dar. Zwar war sie fest entschlossen, keine Gefühle, keine Angst und keine Schwächen zu zeigen, konnte sich aber nicht dagegen wehren, dass sie errötete und ihre Wangen zu pulsieren begannen.


      Ramzi lachte nun und wies mit seinem Kinn auf den Wächter. »Nimm ihr die Fesseln ab«, befahl er in kehligem Arabisch, ohne jedoch den Blick von ihr abzuwenden.


      Hoch erhobenen Kopfes versuchte Dominique das Zittern zu ignorieren, das sie ergriff, als der Wächter sie von den Fesseln befreite. Ihr Blick glitt nach rechts, wo sie im Schatten Khalid und Ibrahim stehen sah. Auf den Gesichtern der beiden Verräter lag ein anzügliches Grinsen. Dominique schaute auch zur anderen Seite, wo mehrere Wachen, allesamt mit Säbeln bewaffnet, standen. Sie hatten ausdruckslose Gesichter. Selbst wenn Nicholas die Lösegeldforderung gegen Mittag erhalten hatte und sich umgehend auf das schnellste Pferd im ganzen Königreich geschwungen hätte, war er noch Stunden entfernt. Stunden! Wenn er überhaupt kam. Dominique schob diesen Gedanken schnell zur Seite. Er würde bestimmt kommen, das spürte sie tief in ihrem Innern, wenngleich es einen Teil in ihr gab, der sich das Gegenteil wünschte, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie gut bewacht Ramzis Lager war.


      Nein, das würde ihn nicht aufhalten können! Nicholas war schon an Orte vorgedrungen, an denen andere Männer längst gescheitert waren. Auch hatte er sich zahlreichen Armeen stellen müssen. Er war der tapferste, mutigste und verwegenste Mann, den sie kannte. Er würde kommen! Aber bis es so weit war, war sie Ramzis Gefangene, sein Mittel zum Zweck, um sich an dem Mann, den sie liebte, zu rächen.


      Dominique schüttelte die Hand des Wächters von ihrem Arm ab und stieg mit herausgestreckter Brust und sanft schwingenden Hüften allein die Stufen des Podestes hoch. Sie hatte einen riesigen Kloß im Hals. Ramzi kniff die Augen zusammen. Dominique schöpfte neue Hoffnung. Lass die Männer ruhig rätseln, zeig keine Gefühle, zieh sie in deinen Bann. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie Raina es vollbracht hatte, eine ganze Horde Männer mit ihrem Tanz zu faszinieren. Raina aber hatte leichten Schrittes die Grenze zwischen Verführungskunst und Faszination überschreiten können; sie hatte keine Angst davor haben müssen, das Spiel zu verlieren, denn sie konnte auf Omars Schützenhilfe bauen, wenn ihr Publikum sich überhitzt hatte. In diesem Zelt, und vor allem in Ramzis Gegenwart, wehte ein gänzlich anderer Wind. Erstens hatte Dominique keinen Beschützer an ihrer Seite, zweitens beherrschte sie nicht die Kunst, ein rein männliches Publikum durch eine Tanzeinlage zu verzaubern. Sie stellte sich erst einmal zwischen Ramzis gespreizte Schenkel und hielt kurz inne. Es gelang ihr nur mit Not und Mühe, normal zu atmen und ihren Oberkörper einigermaßen ruhig zu halten. Ramzi stank animalisch nach Schweiß. Sie hoffte nur, er konnte ihre Angst nicht riechen.


      »Jetzt begreife ich, warum sich Hawksmoor für dich entschieden hat«, ließ Ramzi mit seltsam kühler Stimme verlauten. Seinen Blick hatte er starr auf ihre Brüste gerichtet. Nur unter großer Kraftanstrengung gelang es Dominique, nicht zurückzuzucken, als er das Schwert von seinen Oberschenkeln nahm und mit der Spitze desselben die fransige Goldbordüre anhob, die ihre Brustwarzen verdeckte. Seine Augen wurden immer schmaler, als er durch die hauchzarte Seide hindurchschaute. »Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich vergangene Nacht nicht allein schlafen müssen oder ich wäre heute Morgen früher aufgestanden und hätte dich herbestellt.« Ramzi schaute ihr nun in die Augen. »Bist du Hawksmoors Ehefrau oder seine Hure?«


      »Weder noch«, gab Dominique heiser, aber mit vor Gefühlen überschäumender Stimme zurück. Sie verfluchte die Tränen in ihren Augen und auch die Gefühlswelle, die aus den Tiefen ihrer Seele aufbrandete und sie zu überschwemmen drohte. Um ihren geliebten Nicholas zu retten, würde sie ihn denunzieren, ihn betrügen, ihren Körper und ihre Seele verkaufen. Aber sie würde um keinen Preis dem Teufel etwas über ihn verraten, was ihn schwächen konnte. Selbst mit Auskünften darüber, ob sie seine Frau oder seine Hure sei, würde sie ihn schwächen.


      Ramzi warf Khalid einen strengen Blick zu.


      Der Beduine blinzelte und trat aus dem Schatten heraus.


      »Sie lügt, um ihn zu schützen und ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, Ramzi. Sie will dich glauben machen, dass er ihretwegen nicht kommen wird, dass sie ihm nichts bedeutet. Miststück! Sie und er haben auf Teneriffa in ein und demselben Bett geschlafen. Sie begleitet ihn seit London auf der Suche nach dem Katzenauge.«


      Ramzis Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. »Und ausgerechnet dir soll ich glauben, Khalid? Du willst mir weismachen, dass du aus dieser Angelegenheit nicht den kleinsten Vorteil ziehst, richtig?« Ramzi wandte sich wieder zu Dominique um. »Ich werde schon noch herausbekommen, ob du mich anlügst.«


      »Ja«, erwiderte sie. »Dessen bin ich mir sicher. Aber im Gegensatz zu Khalid verstecke ich nicht einfach wertvolle Edelsteine in meinen Taschen und tue so, als würde ich die Wahrheit sagen.«


      Ramzis Gesicht versteinerte sich. »Was hast du dazu zu sagen, Khalid?«


      Khalid stieß ein grelles Lachen aus. »Sie verdreht die Wahrheit. Sie benutzt mich, um dein Vertrauen zu gewinnen.«


      »Wenn sie ausgebufft genug ist, diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen, dann wäre es vielleicht besser, ich würde ihr und nicht dir mein Vertrauen schenken. Genau wie ich weiß sie, wann sie einem Narren gegenübersteht.« Ohne seinen funkelnden Blick von Dominique zu nehmen, machte er eine Kopfbewegung zu seinen Wächter.


      Khalid schrie wie am Spieß. »Nein, Ramzi - hör mir zu… Hawksmoor hat ihn ihr gegeben, und ich wollte ihn dir geben, sobald … aaaahhh.«


      Die Wachen hielten ihn fest, bis einer von ihnen mit dem Ring in der Hand zu Ramzi ging.


      Ramzis Finger umschlossen den Ring, sein Blick wanderte zu Dominique. In seiner Stimme lag Eiseskälte. »Zwar entlarvst du einen Betrüger und lässt mir so deine Juwelen zukommen, aber ich erwarte noch ein wenig mehr, bevor ich dir mein Vertrauen schenke.«


      Dominique versuchte so gelassen wie möglich zu klingen. »Letzte Nacht bin ich aus dem Palast des Bey geflohen. Ein Mädchen stand plötzlich vor meiner Tür, und bot sich an, mich zu führen. Ich habe den Palast durch einen Geheimgang aus freien Stücken verlassen und nicht, weil ich gezwungen wurde.«


      Ramzis machte eine schnelle Handbewegung und die Klinge des Schwertes blitzte im Kerzenlicht auf. »Du wolltest fliehen?«


      »Ich wollte von Hawksmoor weg. Er …«Ihr Hals zog sich zusammen, ihr Herz weigerte sich, die nächsten Worte zu formen. Vor ihrem inneren Auge zog eine gnadenlose Bilderflut vorbei: Bilder von Hawksmoor, wie er auf und ab ging, als sie gebadet hatte, wie entsetzt er dreingeschaut hatte, als sie gezwungen war, den Raum zu verlassen, wie er bei der Trauung neben ihr gestanden und ihr den Ring auf den Finger hatte gleiten lassen und wie er gelobt hatte, nur ihr treu zu sein. Dieser Mann hatte sie aus freien Stücken geehelicht und würde, um sie zu retten, eine Armee bezwingen, wenn es notwendig sein sollte. Diese Erkenntnis traf Dominique wie ein Blitz, der plötzlich eine kalte graue Landschaft erhellte. Dominique stockte der Atem, und sie brauchte einen schier endlosen Moment, um sich wieder zu fangen. »Er benutzt seine Mitmenschen, Männer und Frauen zugleich. Er ist stolz und widerspenstig und tut nur, wonach ihm gelüstet. Was mich betrifft… Ich hatte nie die Absicht, die Frau eines egoistischen Mannes zu werden. Zugegeben, ich bin mit ihm hierhergekommen, um nach dem Katzenauge zu suchen. Ich habe mir den Zugang zu seinem Schiff erschlichen, weil ich, wie viele andere auch, fasziniert von einer sagenumwobenen Legende war. Aber anders als Hawksmoor habe ich mich nicht auf den weiten Weg gemacht, um mich des Katzenauges zu bemächtigen. Ich bin gekommen, um den Mann ausfindig zu machen, in dessen Besitz sich das Katzenauge befindet.« Sie ließ ihre Lider sinken und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Ich bin gekommen, um Sie zu treffen. Hawksmoor hat Ihnen einst die Frau weggenommen, nun können Sie sich seiner bemächtigen.«


      Khalid fluchte laut aus seiner Ecke heraus und brach in eine unaufhaltsame Tirade über verlogene Frauen aus, bis Ramzis Blick ihn zum Schweigen brachte. »Bindet ihn an den Pfahl«, befahl Ramzi.


      Khalids Augen drohten, ihm aus den Augenhöhlen zu springen. »Nein!«, schrie er. »Ramzi, im Namen Allahs, verschone mich mit dem Pfahl! Du strafst den Mann, der dir Hawksmoor liefert.«


      Ramzi nahm den Ring zwischen zwei Fingern und hielt ihn dicht vor seine Augen, um ihn genauer anzuschauen. »Du stehst auf derselben Stufe wie ein Schwein, Khalid. Du hast mich betrogen. Das war das letzte Mal. Ich werde dich nicht lange quälen, denn der Tag ist heiß und die Sonne brennt noch lange. Du brauchst also keine Angst zu haben, der Tod wird dich schneller ereilen, als du denkst.«


      Khalids herzzerreißende Schreie hallten im Zelt wider, als die Wachen ihn herauszerrten. Ramzi starrte so lange auf Dominique nieder, bis sie sicher war, er würde ihre Entrüstung und die Woge des Mitleids für Khalid, die sie überkam, entdecken. Wenn dem so war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Ihr anderen verschwindet aus dem Zelt. Ich werde euch rufen, wenn ich wieder gestört werden will. Bis dahin will ich in Ruhe gelassen werden.«


      Einer der Wächter stellte sich neben Ramzis Stuhl und beugte sich zu ihm. Dominiques Körper begann zu kribbeln, als er, während er den Worten des Wächters lauschte, mit der Schwertspitze die fransige Bordüre anhob, die den Blick auf ihr Becken verdeckte.


      »Du vergisst, dass sie nur ein Weib ist«, fuhr er den Wächter knurrend an. Seine Augen hatte er auf die Stelle gerichtet, an der ihre Oberschenkel sich trafen. »Im Gegensatz zu mir ist sie unbewaffnet, wie man leicht erkennen kann, und jetzt verzieh dich.«


      Der Wärter zögerte eine Sekunde zu lang. Ramzi warf ihm einen Blick zu, der furchterregender als der des Teufels war, aber dennoch durch eine gewisse Ausdruckslosigkeit gekennzeichnet war. Der Wärter wurde kreidebleich, sein Adamsapfel zuckte nervös auf und ab. Dominique war sich sicher, er würde jede Sekunde losrennen, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber Ramzi war flinker, als seine Körperstatur es vermuten ließ. Im Bruchteil einer Sekunde war er aus dem Stuhl gesprungen und die Klinge seines schwingenden Dolches blitzte hell auf. Dominique strauchelte und wäre fast die Stufen des Podestes hinuntergefallen, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig fangen und kniete jetzt an dessen Rand. Als sie wieder hochschaute, erblickte sie dicht vor sich Ramzis breites Kreuz und seine gespreizten Beine. Sein Arm schwang seitwärts und ein gurgelndes Geräusch war zu hören, bevor der Wärter tot auf dem Boden des Podestes aufschlug. Gelähmt vor Angst schaute Dominique in seine leblosen Augen und sah, wie ein tiefroter Blutstrom aus seiner aufgeschlitzten Kehle austrat und den purpurnen Teppich befleckte. Mit starkem Würgen wendete sie ihren Blick ab, es gelang ihr nicht, das Zucken ihres Körpers zu unterdrücken.


      Ramzi wischte die Klinge des Schwertes an seiner Hose sauber und wandte sich mit bebender Brust wieder Dominique zu. Seine Augen spien Feuer. »Ich habe in meinem Lager keinen Platz für Verräter oder Männer, die nicht bereit sind, ihr Leben für mich oder meine Motive zu opfern. Der hier war jung und töricht. Er hielt sich für klüger als mich, und das war nicht das erste Mal, dass er mir Probleme bereitet hat. Er wusste, was beim nächsten Mal passieren würde.«


      Einige der Beduinen hoben ihren toten Kameraden auf und trugen ihn hinter Ramzis Rücken zum Zelteingang hinaus. Dominique richtete sich kerzengerade auf und zwang sich, ruhig zu bleiben, sich auf ihren Plan zu konzentrieren, selbst, wenn sie Ramzis Brutalität so hautnah miterleben musste. Sie war überzeugt davon, dass dieser Mann verrückt war. Mit langsamen Schritten ging er vor seinem vergoldeten Thron auf und ab, wobei die Hand, die den Dolch hielt, zuweilen zuckte - fast so, als wäre der große Ramzi nervös. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn, die er mit einem seiner Unterarme wegwischte. Er sah Dominique an, wie ein Jäger seine Beute fixiert. Ramzi war kein erfahrener Anführer, der seine Armee und das Schicksal im Griff hatte. Er war ein machtbesessener Irrer, der von seiner Paranoia und seinen Wahnvorstellungen aufgefressen wurde. Dieser Mann tötete grundlos, aus einer Laune heraus. Dominique aber scherte das herzlich wenig. Sie wartete sein Urteil mit einer Gelassenheit ab, von der sie nie im Leben gedacht hätte, dass sie sie aufzubringen imstande wäre.


      »Haben Sie Wein?«, fragte sie.


      Ramzi hielt inne, kniff die Augen zusammen und warf einen kaum wahrnehmbaren Blick in eine der hinteren Ecke des Zeltes. »Ich bevorzuge Opium«, ließ er sie wissen und griff nach etwas hinter seinem Stuhl.


      »Dann kommen Sie«, lud Dominique ihn ein, drehte sich um und ging mit langsamen Schritten auf einen kleinen Tisch zu, der in der hinteren Ecke des Zeltes stand. Sie starrte auf die verschiedenen Kristallkaraffen und merkte, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Wie in aller Welt war sie nur auf Wein gekommen?


      Kristall traf auf Kristall, als sie den dunkelvioletten Rebensaft in zwei Gläser schenkte. Sie schluckte gegen ihre trockene Kehle an und wandte sich wieder zu Ramzi um. Fast hätte sie die Gläser fallen lassen. Dort, an einer der Zeltwände, befand sich im Schatten ein niedriges Sofa, hinter dem ein kleiner Holzkäfig stand. Ein kleiner Junge mit spindeldürren Beinchen, der durch eine dicke Eisenkette um den Knöchel an den Käfig gefesselt war, kauerte darin. Der Sohn des Bey!


      Seine großen braunen, traurigen Augen trafen die ihren. Ihr Herz zog sich vor Wut zusammen, und sie musste sich fest auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien oder die Hände nach ihm auszustrecken.


      Sie zwang sich, an dem Kind vorbeizugehen, ohne sich etwas anmerken zu lassen, denn sie wusste, dass Ramzi sie von seinem Thron aus beobachtete. In seiner Hand hielt er einen ovalen Glasflakon mit einer kugelförmigen Ausbuchtung und einem Schlauch. Unter den Flakon hielt Ramzi eine Flamme und Sekunden später begann die Flüssigkeit im Inneren zu blubbern. Rauch sammelte sich in der oberen Kugel. Ramzi presste seine Lippen an ein Mundstück am Ende des Schlauches und atmete tief ein. Er verdrehte die Augen nach hinten, hielt den Atem unnatürlich lang an, bevor er einen übel riechenden Schwall Rauch aus seiner Nase entweichen ließ. Im Licht des Rauches glitzerten seine tief liegenden Augen. Als er den Schlauch ein zweites Mal an seine Lippen führte und die Glaskugel nah an sich drückte, wurde Dominique bewusst, dass diese Droge Ramzi gefangen hielt wie er sie. In Zeiten des Krieges nutzt man die Schwächen des Feindes zu seinem eigenen Vorteil. Hatte Hawksmoor es nicht so formuliert?


      Plötzlich näherte Ramzis Hand sich und packte sie so hart am Handgelenk, dass sie beide Gläser fallen ließ. Der Rotwein er-goss sich wie Blut über ihre Brüste, ihr Leibchen und Ramzis Oberkörper. Mit einem unmenschlichen Laut vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und leckte und schlürfte ihr wie ein Verdurstender den vergossenen Rotwein von der feuchten Haut. Dominique wurde von Ekel und Verwirrung gepackt und musste gegen den Drang ankämpfen, sich von ihm loszureißen. An Flucht war überhaupt nicht zu denken. Er hatte sie fest im Griff, ihre Arme waren in einem Schraubstock aus Stahl gefangen. Er würde sie töten, wenn sie ihm Widerstand leistete. Es kostete ihn und seinen Dolch nur Sekunden, ein Leben auszuhauchen. Wie in Gottes Namen war sie nur auf den Gedanken gekommen, er würde ihr kleines Spiel mitspielen?


      »Und nun, mein Kätzchen«, lallte er undeutlich - seine Mundwinkel hingen schlaff herunter - und schaute sie aus glasigen Augen an. »Jetzt wirst du mir deine Ergebenheit beweisen.«


      Dominique erstarrte und stieß ein stilles Stoßgebet aus. Sie rechnete fest damit, er würde ihr jeden Moment das Leibchen vom Körper reißen und sie zu Boden werfen. Panisch hielt sie nach seinem Dolch Ausschau und entdeckte ihn auf dem Boden neben dem Stuhl. Kam sie an ihn heran?


      Seltsamerweise aber gingen seine Gedanken in eine völlig andere Richtung, denn er führte ihr den Schlauch an ihre Lippen.


      »Nimm einen Zug!«

    


    
      Es war keine Einladung, sondern ein Befehl. Er packte sie am Schopf und zwang ihren Mund in Richtung Schlauch. Die Flüssigkeit blubberte und beißender, die Sinne raubender Qualm hüllte sie ein, suchte sich seinen Weg in ihre Lunge. »Atme tief ein, und du wirst erfahren, was vollkommene Ekstase ist. Atme tief ein, mein Kätzchen, atme ein.«


       

    


    
      Beim Anblick der südlichsten Patrouillen von Ramzis Lager wurde Nicholas mit einem Schlag klar, dass er sein Leben nicht nur in die Hände einer eigensinnigen und sich selber maßlos überschätzenden Frau gelegt hatte, sondern auch noch in die Hände zweier Männer, die ihn am allermeisten auf dem gesamten Planeten hassten. Eigentlich hätte er sich dieser Ironie schon in Tunis bewusst sein müssen, aber welchen Weg hätte er sonst einschlagen sollen? Er hatte weder die Zeit noch die Geduld, andere Möglichkeiten durchzuspielen.


      Wie vorauszusehen war, entdeckte ihn die Patrouille sofort, und die wilden Schreie bahnten sich schnell ihren Weg durch die Wüste. Binnen Sekunden verdreifachte sich die Anzahl der Krieger. Sie näherten sich ihm im Galopp. Nicholas blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und stieß seinem Pferd kräftig in die Flanken, woraufhin es nach vorn preschte. Er bewunderte insgeheim das Temperament des Hengstes, denn bereits seit Stunden jagte er ihn erbarmungslos durch die heiße Wüste. Und obwohl Nicholas nur eine einzige Wasserpause eingelegt hatte, hatte das Pferd tapfer gegen die Hitze angekämpft. Bis auf sein schweißnasses Fell gab es keine Anzeichen für eine Überanstrengung. Sein Atem ging kräftig und gleichmäßig und seine Schritte waren groß und sicher. Der Hengst nahm seine Aufgabe sehr ernst, fast war es, als wüsste er um die Dramatik der Situation. In Nicholas’ Augen konnte sich kein englisches Pferd mit denen des Bey messen. Er hoffte nur, dass Pernots Armee über Pferde verfügte, die aus ähnlich zähem Holz geschnitzt waren. Auch betete er, dass es keinem der Kämpfer aufgefallen war, dass er sich dem Lager nicht aus Norden, wo Tunis lag, genähert hatte, sondern aus der entgegengesetzten Richtung.


      Nicholas brachte sein Pferd zum Stehen und streckte die Hände in den Himmel, um sich zu ergeben. Der heiße Wüstenwind blähte sein Hemd auf, das in der nächsten Sekunde aber wieder an seinem verschwitzten Oberkörper zu kleben schien. Es war ganz klar zu erkennen, dass er sich dem Feind unbewaffnet stellte, aber dennoch rechnete Nicholas nicht mit der geistigen Größe seiner Gegner, seine Kapitulation in irgendeiner Weise zu würdigen. Und er sollte Recht behalten, denn als sie ihn ins Lager schleppten, hatte er ein blaues und verquollenes Auge, eine blutige Nase und einen entstellen Kiefer. Außerdem hatten sie versucht, ihm ein paar Rippen zu brechen. Offensichtlich zufrieden mit sich selbst, stapften die Kämpfer auf ein großes Zelt zu, in das sie schnurstracks hineingelaufen wären, hätte der Wachmann vor dem Eingang sie nicht daran gehindert.


      Während der Trupp mit der Wache darüber stritt, wer mehr zu sagen hatte, nutzte Nicholas die Zeit, sich das Lager ein wenig näher anzuschauen. Um das gesamte Lager herum hatten sie dünenartige Wälle aus Sand gebaut. Eingebettet in diese Hügel entdeckte ein nahender Reiter das Lager erst, wenn es für eine Flucht längst zu spät war. Ramzis Krieger waren bis an die Zähne bewaffnet, schauten aber müde, erschöpft drein und sahen zudem auch noch unterernährt aus. So viel zu dem Mythos, die Macht des Katzenauges mache eine Armee unbesiegbar.


      Nicholas’ Blick wurde von einer etwas abseits stehenden Gruppe Beduinen angezogen, die sich um einen auf dem Boden ausgestreckten Mann geschart hatte, der nackt war, und dessen Haut selbst für einen Beduinen kränklich blass aussah. Drei der Krieger waren jetzt dabei, ihn aufzuheben und seine Fuß- und Handgelenke an weit auseinander stehende Pflöcke zu binden, die in den Sand gerammt waren. Dabei beschimpften sie den Gefesselten und versetzten ihm brutale Tritte in die Rippen, bevor sie ihn schließlich wie am Spieß brüllend zurückließen, damit er bei lebendigem Leibe in der Sonne verbrannte.


      Nicholas schaute sich den Nackten genauer an und konnte sich des nagenden Gefühls nicht erwehren, ihn von irgendwo her zu kennen. Jedoch konnte er der Sache nicht weiter nachgehen, denn der Zelteingang wurde zur Seite geschlagen und seine Überwältiger zerrten ihn ins Innere, wo ihn eine stickige Halbdunkelheit umfing. Nicholas nahm sofort den starken Opiumgeruch, der die schwüle Luft schwängerte, wahr und musste husten. Er blinzelte, um besser sehen zu können, aber seine Augen brannten und tränten wegen des dichten Qualms. Die Krieger hatten sich schweigend entlang eines roten Teppichs aufgestellt, mit dem das Zelt teilweise ausgelegt war. Versetzte sie das Innere des Zeltes in irgendeiner Art und Weise in Erstaunen, so war es ihnen nicht anzumerken. Mit einem Mal vernahm Nicholas ein Geräusch, das die Stille zerschnitt. Es war ein sanftes, leises Summen - eine Frauenstimme, die durch die von Qualm erfüllte Luft an sein Ohr getragen wurde und die eine Melodie summte, die ihm verdächtig bekannt vorkam. Im ersten Moment vermochte er sie nicht einzuordnen. Es war jedoch nicht die Melodie, die seiner Faszination Flügel verlieh, sein Blut zum Wallen brachte und ihn bis in die Tiefen seiner Seele berührte, sondern die Stimme selber. Dominiques Stimme.


      Sie summte die Melodie des Sardanas, des Tanzes der Zigeuner.


      Wie eine Erscheinung trat Dominique aus dem Nebel heraus. Zierliche Arme zeichneten Kreise in der Luft, geschmeidige Beine bewegten sich anmutig in hauchzarter Seide, eine Wolke aus haselnussbraunem Haar fiel auf ihre Hüften herab. Sie war zu einer Verführerin, einer heißblütigen Zigeunerin geworden. Selbst Raina hätte ihre Vorführung nicht kalt gelassen. Gegen seinen Willen und trotz der Umstände, in denen Nicholas sich befand, spürte er, wie sich jeder Zentimeter seines Körper zu versteifen begann. Unwillkürlich musste er seine Hände zu Fäusten ballen, um nicht nach ihr zu greifen, sie festzuhalten und sie zu beschützen, wie sein Instinkt es ihm befahl. Ohne seinen Blick zu suchen, schwebte sie an ihm vorbei, ganz so, als ob sie es vorzog, ihn nicht zu kennen. Stattdessen schaute sie den Kriegern, einem nach dem anderen, tief in die Augen, und in ihrem Lächeln lagen Versprechungen, die ihr Körper problemlos halten konnte. So wie sie ihr Becken kreisen ließ und sich ihre Brüste unter dem Hemdchen nach vorn reckten, glaubte selbst Nicholas beinahe an ihre innigen Verheißungen.


      Seine Ehefrau und wie sie um die Gunst einer Horde Wilder buhlte. Hoffentlich hatte sie gute Gründe für ihr Tun, denn so langsam drängte sich ihm der Verdacht auf, dass sie verdammt noch mal zu fast allem fähig war. Dominique hatte einen leeren Gesichtsausdruck, es gab kein Anzeichen dafür, dass sie ihn erkannt hatte, dass sie noch etwas für ihn empfand. Weder Erleichterung noch Liebe. Nichts.


      Nein! Sie hatte ihn nicht vorsätzlich in Tunis zurückgelassen, auch wenn sie den Eindruck vermittelte, sich in der jetzigen Situation alles andere als unwohl zu fühlen. Sie war eine ausgesprochen begnadete Schauspielerin, die ihre Rolle ausgezeichnet spielte. Nicht mehr und nicht weniger. Sie wollte alle und jeden im Raum, ihn eingeschlossen, zum Narren halten. Eine erzwungene Heirat wäre für Dominique niemals Grund genug, in das Lager seines Erzfeindes zu wechseln. Zugegeben, die Idee mit der Ehe war ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber würde sie wirklich zu einem solch drastischen Vergeltungsschlag ausholen, um die Situation zu bewältigen? Niemals.


      Was aber hatte das Opium mit ihr angestellt?


      Nicholas’ Blick flog im Zelt umher. Ramzi lümmelte sich in einem lächerlich aussehenden Stuhl, der auf einer Art Podest stand, und hielt seinen Opiumflakon fest im Schoß. Seine Augen waren fast geschlossen, ganz so als würde er bereits schlafen, aber Nicholas war sich sicher, dass er - genau wie die anderen Männer auch - Dominique fest im Blick hatte. In den Augen eines Mannes war sie schließlich hundert Mal faszinierender als jede Wasserpfeife.


      »Bindet ihn an die Wand«, befahl Ramzi mit einem Mal, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, und nachdem Nicholas zu einer massiven Holzvorrichtung gezerrt worden war, die sich in der Mitte des Raumes befand und verdächtig nach einem Folterinstrument aussah, wurden ihm schwere Fesseln an dicken Ketten um Knöchel und Handgelenke gelegt. Ramzi schenkte Dominique seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      Auf Ramzis Zungenschnalzen hin verließen die Krieger geschlossen das Zelt. Dominique aber tanzte und tanzte und sang leise mit sinnlich tiefer Stimme. Sie schlängelte sich ihren Weg durch das Zelt und tanzte schließlich so nahe vor Ramzi, dass Nicholas davon überzeugt war, die Bestie könnte ihren Atem auf seinem Gesicht spüren. Dominique beugte sich vornüber und gewährte ihm einen schamlos tiefen Einblick zwischen ihre Brüste, so wie es die talentiertesten aller Zigeunerinnen auch taten. Ramzi aber griff nicht nach ihr, wie Nicholas es getan hätte, wenn sich ihm die Gelegenheit geboten hätte. Vielleicht hatte Dominique sich auch schnell genug wieder von ihm weggedreht. Sie glitt nun die Stufen des Podestes hinunter und wirbelte in der Zeltmitte mit nach oben ausgestreckten Armen, wehendem Haar und immer lauter werdender Stimme um ihre eigene Achse. Dann fiel sie plötzlich mit einem ersterbenden Flüstern auf den Lippen in sich zusammen und sank auf den Teppich.


      Ramzi griff nach seiner Wasserpfeife, woraufhin Dominique sich wieder erhob, ihm aber den Rücken zudrehte und langsamen Schrittes auf Nicholas zuging. Wenngleich ihre Wangen durch die körperliche Anstrengung rote Flecken bekommen hatten, so war ihr Gesicht eine eisige Maske, ihr Blick leer und stumpf. Sie war nur noch ein Schatten dessen, was er in seiner Erinnerung mit sich trug. Ihr Anblick aus dieser Nähe traf ihn wie ein kräftiger Hieb in den Magen. Ihm lagen viele Worte auf der Zunge, aber es war nur das Gefasel eines verliebten Narren.


      Dominique, seine Ehefrau, blieb mit geschwollenen Brüsten, feucht glänzender Haut und funkelndem Blick vor ihm stehen und verzog viel versprechend ihre Lippen. Ihre Augen bekamen einen besonderen Glanz, der die Hoffnung in ihm wieder aufkeimen ließ. Dann atmete sie tief ein und spuckte ihn mit voller Kraft an.
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      Nicholas zerrte so wild an den Ketten, dass sein Hemd riss. Dominique sah Jähzorn in seinen Augen aufblitzen. Sie musste sich schnell umdrehen, wenn sie sich nicht verraten wollte, kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen geschossen waren und schluckte ihre Wut über die Verletzungen, die die Kämpfer ihm zugefügt hatten herunter. Sie musste ihre Hände zu Fäusten ballen, um nicht zu ihm zu laufen und ihn zu berühren, wie ihr Instinkt es ihr befahl. Er aber hatte nur einen hasserfüllten Blick für sie übrig.


      Ramzi indes begrüßte sie mit wohlwollendem Lachen. Wie eine Schlange glitt sein Arm um ihre Taille, um sie auf seinen Schoß zu zerren. »Nimm dich vor wankelmütigen Frauenzimmern in Acht«, bemerkte er höhnisch und streichelte theatralisch ihre Brüste. »Sie werden dich bei der ersten Gelegenheit betrügen. Ein Mann muss wissen, wie man sie bei Laune hält.«


      Dominique schloss die Augen und suchte Kraft in der Überzeugung, dass sie im Vergleich zu Hawksmoor nur eine Nebenrolle in Ramzis Theaterstück spielte. Um das auszutesten, griff sie nach seiner Hand und führte sie zur Wasserpfeife. Er ließ sie tatsächlich aufstehen und wendete sich wieder seinem heiß geliebten Rauschgift zu. Dominique warf einen hastigen Blick auf den Dolch, der noch immer dort neben dem Stuhl lag. Sie nahm all ihren Mut zusammen und schaute Nicholas an. Der aber erwiderte ihren Blick nicht. Ihr Magen drehte sich um, als sie ihm in sein misshandeltes, geschwollenes Gesicht blickte.


      »Sie bedeutet weder dir noch mir etwas«, spuckte Nicholas plötzlich aus. »Lass sie gehen.«


      »Ich soll sie gehen lassen? Frag sie doch erst einmal, ob sie das überhaupt möchte.«


      Dominique legte ihre Hand auf Ramzis Schulter. »Ich möchte bei dem Mann bleiben, der das Katzenauge sein eigen nennt.«


      Ramzi rülpste laut. »Ich glaube, sie will zuschauen, wie du verreckst. Genau wie ich, wird sie es genießen, dir deine Leber aus dem Leib zu schneiden, sie am Spieß zu braten und anschließend genüsslich zu verzehren. Ich denke, ich werde sie mir jetzt gleich genehmigen.« Ramzi lehnte sich zur Seite und stellte die Pfeife auf einem Tisch neben seinem Thron ab. Gleichzeitig griff er nach dem Dolch und machte eine leichte Bewegung nach vorne, ganz so, als wollte er aufstehen.


      Dominique musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würde Ramzi Nicholas in seinem Opiumrausch töten; das spürte sie ganz deutlich. Ohne zu zögern, warf sie sich Ramzi entgegen. Ihre hundertzwanzig Pfund Lebendgewicht verfehlten ihre Wirkung nicht, denn Ramzi rutschte - wenn auch mit einem überraschtem Grunzen - wieder in den Stuhl zurück. Dominique setzte sich nun rittlings auf seinen Schoß und legte ihre Arme um seinen Hals. Sich auf ihm räkelnd nahm sie seinen Kopf in beide Hände, neigte sich zu ihm herunter und presste ihre Lippen auf die seinen.


      O Gott, er erwiderte ihren Kuss. Nein, das war bestimmt nicht, was sie gewollt hatte.


      Dominique suchte hastig nach einem Ausweg. Sie konnte diese Situation nicht zu lange ausreizen, sonst würde er Verdacht schöpfen. Außerdem bestand die Gefahr, dass sie jede Sekunde anfing zu würgen. Ramzi grunzte weiter wie ein Tier und stieß seine Zunge gegen ihre Lippen. Galle schoss ihr hoch. Und wieder bohrte er mit seiner Zunge und drängte auf Einlass, während sich seine Hand bereits an ihrem Hosenbund zu schaffen machte und sich den Weg nach unten bahnte …


      Um Gottes willen!

    


    
      Dominique teilte ihre Lippen, weil sie annahm, seine Zunge sei das kleinere Übel. Aber sie hatte sich getäuscht, denn dieser Kerl hatte eine riesige Zunge, die ekelhaft nass und schrecklich kalt war. Dieser Kuss war das Schlimmste, was Dominique je erlebt hatte. Sie krallte sich am Stuhlrücken fest, versuchte, sich von ihm wegzudrehen. Unmöglich, er hielt den Dolch so flach und fest an ihren Rücken gedrückt, dass es ihr sogar Schmerzen bereitete. Dominique vergrub ihre Finger in seinen schmierigen Haaren, zog kraftvoll an ihnen, was ihn aber nur noch mehr zu beeindrucken schien. In wenigen Sekunden würde sie ihren Würgereiz nicht mehr unter Kontrolle haben und sich übergeben müssen Sie tastete blind um sich, ruderte mit den Armen, bis ihre Hand gegen die Wasserpfeife stieß. Dominique wickelte blitzschnell den Schlauch um ihre Hand. Wie beflügelt hievte sie mit Kraft die schwere Flasche vom Tisch und ließ sie auf Ramzis Kopf niedersausen. Das Glas zerbarst. Spitze Scherben flogen umher, glühend heiße Flüssigkeit ergoss sich auf ihre Brust, ihren Hals und ihre Arme. Dominique schloss ihre Augen, lehnte sich zurück und landete unsanft auf dem Boden des Podestes. Im nächsten Augenblick stürzte Ramzi wie eine gefällte Eiche von seinem Stuhl und landete bäuchlings auf Dominique, der es nach einigem Zerren und Stemmen gelang, sich unter der Last seines Körpers freizuwinden und mühsam auf die Beine zu kommen. Sie drehte sich um und fiel die Stufen des Podestes hinunter. Die Tränen in ihren Augen hatten ihr die Sicht genommen.

    


    
      »Nein!« Nicholas’ Befehl ließ sie inne halten. »Um Gottes willen, Dominique …« Er starrte auf ihre Brust und ihren Bauch.


      Halb blind schaute sie an sich hinunter. Sie war über und über mit Blut bedeckt. »Es ist mir egal«, keuchte sie. »Mir ist nichts passiert. Ich …«


      Sein Blick was ausdruckslos. »Ruf den Wärter!«


      Dominique blinzelte in seine Richtung. »Ich kann nicht… Ich muss dich doch zuerst befreien …«


      »Stopp! Denk nach. Der Wärter direkt vor der Tür hat die Schlüssel.« Nicholas sprach betont langsam, ganz so, als wollte er den Teil in ihr erreichen, der noch bei vollem Verstand war. »Schnapp dir Ramzis Dolch und ruf dann die Wache.«


      »Aber er wird wissen, dass wir …«


      Sein Blick war wie gleißendes Silber. »Tu, was ich dir sage. Jetzt! Hol den verdammten Dolch! Verflucht, Pernot müsste längst hier sein …«


      »Aber das Kind …« Dominique blickte zu dem Käfig hinüber, in dem Bey Hamoudas Sohn kauerte und wie ein verschüchtertes Tier zu ihnen herüberschaute.


      Nicholas stieß einen wilden Fluch aus. »Ich werde mich später um ihn kümmern, Dominique, nun geh, bevor Ramzis gesamte Armee das Zelt stürmt, um nach ihm zu sehen. Wir haben nicht einmal mehr Minuten Zeit.«


      Dominique schmeckte Blut und Tränen auf ihren Lippen, jeder Zentimeter ihrer Haut brannte. Ihr Herz lechzte nach beruhigenden und zärtlichen Worten, die ihr versicherten, dass alles wieder gut werden würde. Aber er war nicht bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Stattdessen war er so unglaublich streng mit ihr.


      Dominique drehte sich um und schritt wie in Trance auf Ramzi zu, beugte sich über ihn, berührte ihn an der Schulter, wollte das sachte Heben und Senken seines Rückens sehen. Aber er lag völlig regungslos da. Ein Stein schien sich auf ihr Herz zu legen. »O Gott, ich habe ihn umgebracht.«


      »Wenn du das wirklich getan hast, wird man dich zum Ritter schlagen oder was auch immer man mit Helden in Tunesien tun mag. Damit hättest du uns allen einen großen Gefallen erwiesen.«


      »Aber ich wollte ihn nicht… O Gott, er liegt auf dem Dolch.« Dominique nahm all ihre Kraft zusammen, kniete sich neben Ramzi und riss mit aller Wucht an seiner Schulter. Er rollte so plötzlich auf den Rücken, dass sie zu allem Übel fast vornüber auf ihn gefallen wäre. Und dann entdeckte sie den Dolch, dessen Klinge bis zum Griff in seiner Brust steckte. Sie stieß einen stummen Schrei aus.


      »Zieh ihn heraus, Dominique.«


      »Ich … ich …«


      »Pack ihn mit beiden Händen und zieh ihn heraus!«


      Dominique schaute auf. Plötzlich dröhnte ein Schuss in der Ferne, gefolgt von einem zweiten und begleitet von lauten Schreien.


      »Mach schon, Dominique!« Nicholas’ Stimme war bedrohlich wie nahender Donner.


      Behutsam legte sie beide Hände um den Griff, schloss die Augen, drehte ihr Gesicht zur Seite und zog, so kräftig sie konnte. Der Dolch löste sich ohne Probleme.


      »O Gott…« Ohne Ramzi noch einmal anzuschauen, stolperte sie die Stufen hinab und rannte auf Nicholas zu.


      »Nein«, fauchte er sie an, als sie ihm die blutverschmierte Waffe hinhielt. »Hol die Wache und benutze den Dolch, wie Hatton es dir beigebracht hat.«


      »Aber das waren doch nur Übungen, ein Abenteuer, wir haben doch nur so getan, als ob … und das hier ist…«


      »Jetzt mach schon und hol den verdammten Wärter!«


      Dominique schloss die Augen, atmete noch einmal tief ein, nahm den Dolch fest in die rechte Hand und steuerte auf die dunkle Ecke des Zeltes direkt neben dem Eingang zu. Sie zitterte am ganzen Leib. »Wache … ich brauche …«


      Der Krieger stürzte ins Zelt, hielt aber nach zwei Schritten inne, als Dominique aus dem Schatten heraussprang und hinter ihn trat. Die Spitze des Dolches presste sie ihm fest in die Flanke.


      »Mach nicht den Fehler und denk, ich würde dich nicht auch so umbringen, wie ich Ramzi erledigt habe«, sprach Dominique mit leiser, sanfter Stimme, die sie aber dennoch bedrohlich klingen ließ. »Lass die Waffen fallen.« Sie drückte ihm den Dolch noch ein Stück tiefer in die Seite. »Alle.«


      Sein Säbel und seine Pistole landeten auf dem Boden. »Verräterische Hure«, knurrte er sie an, als sie sich flink bückte und die Waffen aufhob.


      »Nein, meine Treue galt schon immer den richtigen Menschen und Zielen. Wenn du jetzt so freundlich wärst und in deine Tasche greifen würdest, um mir die Schlüssel für Mr. Hawksmoors Schellen und den Käfig des Jungen zu geben. Ja, genau! Und jetzt zieh deine Hose aus.«


      Der Wächter zuckte zusammen. »Was soll ich tun?«


      Nicholas schaute belustigt zu Dominique hinüber.


      »Du hast mich sehr wohl verstanden. Zieh deine Hose aus!« Während der Wächter sich an seiner Hose zu schaffen machte, bewegte Dominique sich langsam von ihm weg, zielte mit der Pistole aber weiter auf seine Brust. Schritt für Schritt näherte sie sich Nicholas. »Und auch deine Unterhose«, befahl sie ihm, als der Wächter meinte, fertig ausgezogen zu sein. Schnell und geschickt steckte sie den Schlüssel in die Schlösser der Fesseln und befreite Nicholas.


      »Du hast das Kommando«, murmelte er, als sie ihn anschaute, als wollte sie Anweisungen haben. Er bückte sich, um die Fußschellen zu lösen, nahm dann die Schlüssel an sich und steckte sich Ramzis Dolch in den Hosenbund. »Ich nehme an, du hast weniger Angst vor einem Mann, der keine Hosen mehr trägt, oder?«


      »Nicht immer«, erwiderte sie kühl. »Komm her«, befahl sie dem Wachmann, der sie lauthals verfluchte. Nicholas packte ihn beim Arm und schleuderte ihn gegen die Wand, bevor er ihm die Fesseln anlegte und zu dem Käfig ging, in dem Bey Hamoudas Sohn eingepfercht war. Wenige Momente später trug er den Jungen sanft und sicher in seinen Armen.


      »Danke«, sagte leise das Kind, das sich mit seinen riesigen braunen Augen sofort einen festen Platz in Dominiques Herz erobert hatte. »Sie haben meinen Vater und sein ganzes Land gerettet.« Dominique wurde klar, dass sie alles getan hätte, um dieses besondere Kind und diesen einmaligen Mann zu retten. Alles.


      »Hast du noch genug Kraft?«, fragte Nicholas den Jungen, als er ihn wie einen jungen Affen auf den Rücken nahm. Das Kind nickte, seine Augen sprühten vor Lebensfreude. »Gut.« Nicholas drehte sich zu Dominique, die nichts sehnlicher wünschte, als dass er seine Arme ausbreiten und sie sich in dieselben werfen könnte, um vor Erleichterung zu weinen. Er aber sah sie mit gleichgültigem Blick an und streckte seine Hand aus. »Gib mir die Pistole.«


      Sie reckte ihr Kinn. »Ich will die Pistole!«


      »Du hast schon einen Säbel.«


      »Genau wie du den Dolch.«


      Nicholas schloss die Augen als hätte er Schmerzen. »Verdammt, warum vertraust du mir nicht?«


      »Hast du etwa einen Plan? Verzeih mir, wenn ich das sage, aber wo sind die Juwelen, die zum Auslösen des Katzenauges gedacht waren? Dass du dich hast mit leeren Händen überwältigen und dann auch noch von den Wachen verprügeln lassen, um an eine Wand gekettet zu werden, wirkt auf mich kaum wie ein Plan.«


      »War es aber, verflucht!« Er schnaubte. »Es war sogar ein brillanter Plan. Und wir haben ihn minutiös ausgeführt, nicht so dilettantisch wie dein … wie das …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung Podest. »Das war Verführung, Miss, im großen Stile. Verführung pur.«


      »Vielen Dank, Mr. Hawksmoor.«


      Er knirschte laut mit den Zähnen. »Du solltest wissen, dass vor mir noch keiner in so kurzer Zeit von Tunis aus um die halbe Wüste geritten ist, um das Lager von Süden her zu erreichen.«


      »Wie brillant von dir, Mr. Hawksmoor.«


      »Verdammt brillant, wenn du es genau wissen willst. Ich war nämlich der Köder, um die Aufmerksamkeit von Ramzis Truppen in den Süden zu lenken. Während ich mich habe fangen, verprügeln und an dieser Folterwand in Ketten legen lassen, haben Jacques Pernot und die Armee des Bey still und heimlich das Lager umstellt und von Norden aus angefangen, die Truppen zu entwaffnen.«


      Dominique musste lachen. »Jetzt bin ich mir sicher, dass du fantasierst. Dein Rivale Pernot führt eine Armee an, um uns zu befreien?«


      »Verdammt, genau das macht er. Stringfeld ist auch bei ihm. Nicholas sah sie durchdringlich an. »Glaubst du mir nicht? Dann bleib einfach hier.«


      Ihr fiel der Unterkiefer herunter. »Du würdest mich wirklich zurücklassen?«


      »Genau das würde ich tun.« Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei und schritt mit dem Jungen auf dem Rücken, der sie über seine Schultern hinweg spitzbübisch angrinste, in Richtung Ausgang. Nach Luft schnappend setzte sie den beiden nach und wäre hinter dem Zelteingang aus Stoff fast mit ihnen zusammengeprallt. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Das Lager war ein Kriegsschauplatz. Schwerter berittener Beduinen sausten durch die Luft, die Beduinen kämpften gegen Ramzis Männer am Boden und gegen jene, die sich in den Sattel geschwungen hatten. Leichen lagen im Sand, einige davon bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Von Dutzenden von Zelten schössen Flammen gen Himmel, und Schwefelschwaden durchzogen die Luft, Schwefel, der von vielen Pistolen gleichzeitig ausgespuckt wurde.


      »Bleibt hier!«, rief Nicholas gegen den Lärm an und bückte sich, um den Jungen abzusetzen. »Ich besorg uns ein Pferd.«


      »Aber …« Er verlor keine Zeit, schaute sie nicht einmal mehr an und war im nächsten Moment in einer dichten Rauchwolke verschwunden, die aus einem benachbarten Zelt kam. Funken flogen durch die Luft. Das Kind ganz eng an sich gedrückt, blieb sie im Schutze der Zeltwand stehen und versuchte die Funken auszutreten, die vom Himmel zu regnen schienen. Es war nur eine Frage von Minuten, bevor das Zelt lichterloh brennen würde. Voller Panik hielt sie Ausschau nach Nicholas. Keine zehn Meter von ihr entfernt kämpften zwei Männer mit Säbeln gegeneinander. Dominique presste das Gesicht des Jungen gegen ihren Bauch, als der größere der beiden - ein Mann, den sie meinte, schon einmal gesehen zu haben - seine Waffe tief in die Brust des anderen stieß. Bevor dieser zu Boden ging, hatte der andere sich schon wieder umgedreht und focht mit lauten Klingenhieben gegen einen neuen Angreifer. Sie versteinerte, als sie erkannte, wer der großgewachsene Mann war. Meyer!


      Flammen züngelten an den Zeltwänden. Rauch hüllte sie ein. Dominique keuchte, hustete und spürte die ersten Anzeichen von Panik in ihr aufsteigen. »Nein, ich werde nicht an ihm zweifeln …«


      »Hier, Mademoiselle!« Aus den Rauchschwaden kam erst ein gewaltiges schwarzes Pferd, dann ein Gentleman mit weißem Schnurrbart und dekorierter Uniform zum Vorschein, der aus dem Sattel sprang und zu ihr herüberlief. Mit besorgtem Blick schaute er sie von oben bis unten und von unten bis oben an. »Merdel Mademoiselle Willoughby, nicht wahr? Geht es Ihnen gut?«


      Dominique nickte. »J-ja, uns fehlt nichts, aber …«


      »Ich bin Major Jacques Pernot. Kommen Sie - beide - rauf auf mein Pferd. Jetzt!«


      Dominique versuchte, aufrecht zu stehen, aber es half nichts. Ihre Kräfte waren aufgezehrt, stattdessen setzte ein unkontrollierbares Zittern ein. »Nicholas …«, weinte sie leise vor sich hin, als Pernot, der ihre Worte nicht vernommen zu haben schien, sie auf den Rücken des Pferdes hievte, einen weiteren Reiter anhielt und anwies, den Jungen mit in dessen Sattel zu nehmen. Tränen schwammen in ihren Augen, liefen ihr die Wangen hinunter. Sie konnte nichts und niemanden erkennen. Und dann ging mit einem Mal Ramzis Zelt in Flammen auf. Sie versuchte, vom Pferd zu gleiten, aber Peniot war zu stark und zu schnell für sie. Ehe sie sich versah, hatte er sich hinter sie auf den Sattel geschwungen und drückte sie mit einem Arm, der so dick und stark wie Stahl war, gegen sich.


      »Nein!«, schrie sie. »Ich kann ihn nicht einfach zurücklassen …«


      Pernot brüllte einen Befehl und riss mit einer solchen Kraft an den Zügeln, dass das Pferd im Nu eine Kehrtwende machte und mit ihnen in die Wüste hinausjagte.
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      Dominique schreckte aus dem Schlaf und blickte die Zimmerdecke über ihr an. Sie versuchte, anhand der sie umgebenden Opulenz zu ergründen, wo sie war.


      In Bey Hamoudas Palast. In Nicholas’ Gemach. In seinem Bett.


      Jenseits der Fenster kündigte sich die Dämmerung an. Dominique schloss wieder die Augen und rollte sich auf die Seite, als ein tiefer Schmerz an ihr zu nagen begann. Hassan hatte ihr am Vorabend ein leichtes Beruhigungsmittel verabreichen müssen, damit sie überhaupt dazu zu bewegen war, ein Bad zu nehmen und sich die Wunden verbinden zu lassen. Schließlich hatte sie der Schlaf nach vergeblichem Kampf doch noch eingeholt.


      Es dämmerte. Wo mochte er nur sein?


      Ein raues Flüstern durchbrach die Stille. »Dominique.«


      Hitzewellen durchfluteten ihren Körper. Sie richtete sich auf und sah ihn am Bettende stehen. Keine Halluzination. Er war es. Dominique nahm Ruß, Blut, tiefviolette Blutergüsse wahr, sein Hemd hing ihm in Fetzen von seinem mit unzähligen klaffenden Schnittwunden gebrandmarkten Oberkörper. Es machte ihm Mühe, zu atmen. Seine Brust, hob sich, zog sich wieder zusammen, aber in unregelmäßigem Rhythmus. Der Krieger war heimgekehrt und stand nun, mit einer Hand auf dem Bettpfosten aufgestützt, vor ihr.


      Ihre Blicke trafen sich. Dominique hatte das Gefühl, die Erde unter ihr würde zu beben beginnen. Unter einer unaufhaltsamen Flut ihrer Tränen krächzte sie seinen Namen und krabbelte durch das Gewirr der Bettdecken zu ihm hin. Unsinnige Worte entwichen ihrem Mund, und als sie endlich in seinen Armen lag, drückte sie sich fest an ihn. Und er küsste sie, küsste ihr Haar, ihr Gesicht, ihren Hals, ihre verwundeten, bandagierten Hände und schließlich ihren Mund. Er fiel auf sie, Wunden schmerzten, Blutergüsse wurden gegen Verbände gedrückt.


      »Bist du verletzt?«, keuchte er und verschlang schon wieder ihren Mund.


      »Nein.« Sie schnappte nach Luft, vergrub ihre Hände in seinem Haar, atmete ihn tief ein, nahm seinen Duft freudig in sich auf. »Ich dachte schon, du wärst für mich verloren …« Der Schmerz der Wunden war nichts im Vergleich zu den Qualen, die ihre Seelen erlitten hatten. Physischer Schmerz spielte keine Rolle mehr, da ihre Seelen sich zu neuen Höhen der Freude aufschwangen und endlich Frieden zu finden schienen.


      Die Vereinigung ihrer Seelen war ein berauschenderes Erlebnis, als jede fleischliche Orgie es würde sein können. Jede Berührung, jeder Atemzug stellte ihre bisherigen Erfahrungen in den Schatten der Lächerlichkeit. Dominique empfand eine derart tiefe Freude, dass sie ihrem Tränenfluss nicht Einhalt gebieten konnte.


      Nicholas küsste jede einzelne ihrer Tränen fort. »Meine Frau …«


      »Ja.«


      »Hüterin meines Herzens, ich liebe dich.«


      Verzückung konnte schmerzhafter sein als Folter; ihr Schluchzen kam aus den Tiefen ihrer Seele empor, als sie ihn an ihre Brust drückte. Jede Berührung seiner Hände und seiner Zunge fuhr ihr bis tief in den Schoß hinab. Mit jeder streichelnden Berührung an ihren Schenkeln, ihrem Bauch, ihrem Gesäß, ihrem Venushügel deklarierte er sie unwiderruflich als zu ihm gehörend. Ein Nachtgewand konnte seiner Ungeduld nichts anhaben, genau wie seine Hemdfetzen und Beinkleider sie nicht aufhalten konnten. Angefacht vom Feuer der aufgehenden Sonne lag er da neben ihr mit seiner vollen, männlichen Pracht. Seine Begierde war zügellos, doch in seinen Augen brannte lichterloh wahre Liebe. Als er sich dann über sie legte und zärtlich ihre Verbände küsste, zog sie ihn zu sich hinab und nahm ihn in sich auf.


      Er fing ihren Aufschrei mit einem Kuss auf, schob seine Zunge zärtlich und dennoch mit kräftigem Rhythmus der ihren entgegen. Er hob sie hoch, legte seinen Arm um ihren Rücken, drang so tief in sie ein, dass ihr der Atem stockte. Er verschlang ihren Mund, liebkoste ihre Brüste, katapultierte sie zu Höhen der Lust, von deren Existenz sie nicht einmal gewagt hatte zu träumen. Er brachte sie und sich selbst gleichzeitig zu einem Höhepunkt, nach dem sie beide schweißgebadet und nach Atem ringend in den zerwühlten Bettlaken lagen und nach einer Fortsetzung lechzten.


      »Nein«, brummte er, als sie nach dem Nachttischchen greifen wollte, fing ihre Hand ab und legte sie unter sein Kinn.


      Sie versuchte, seine Lippen zu lecken. »Ich … Mein Mund ist so trocken …«


      Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, an dem ihr feuchtes Haar klebte. »Ich hatte Angst, du würdest mich verlassen.« Er stützte sich auf seinen Arm, und Dominique besah sich seine wohlgeformte Brust und wie die Muskeln unterhalb der Haut arbeiteten, als er für sie nach dem Wasserkrug griff. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie ihre Hand auf sein Gesäß gelegt hatte, und ihre Schüchternheit meldete sich zurück. Sie schaute verlegen zu Seite und glitt mit ihrer Hand sicherheitshalber seinen Rücken hoch.


      »Hier«, murmelte er, in seiner Stimme schwangen Sinnlichkeit und Verheißung mit. Dominique begann innerlich zu zittern, als er seine Hand unter ihr Kinn legte und ihren Kopf zu sich hin drehte, sie förmlich zwang, ihm direkt in die Augen zu schauen. Allmächtiger Gott, er war der attraktivste Mann, den sie je kennen gelernt hatte, selbst wenn sein gesamter Körper von Verletzungen entstellt war! Nicholas studierte ihr Gesicht, als sei er auf der Suche nach Anzeichen für Reue und Zweifel. Diese aber würde er nicht finden.


      »Meine Frau«, flüsterte er und träufelte ihr Wasser auf die Lippen, das sie mit ihrer Zunge auffing. Seine Augen verjüngten sich, er schaute ihren Mund an, als ob er für ihn ein Geheimnis barg. »Ich dachte, ich hätte dich wegen meiner Torheit verloren.«


      Ihr Herz zog sich zusammen, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


      »Um Gottes willen, Nicholas, es war alles mein Fehler! Hatton musste sterben, weil ich Khalid erzählte, du hättest sämtliche von Omars Schätzen gestohlen. Und dann habe ich alles noch schlimmer gemacht, indem ich dich in Ramzis Fänge getrieben habe …«


      Nicholas legte seinen Finger auf ihre Lippen. »Mach dich nicht für den Wahnsinn anderer verantwortlich. Schließlich warst du es, die ein ganzes Königreich vor dem Untergang gerettet hat.«


      Dominique schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist allein dein Verdienst. Eine wahre Meisterleistung.«


      Er bedeckte ihren Hals mit warmen Küssen. »Denkst du gerade darüber nach, deine Neugier eventuell ein wenig zu zügeln?«


      »In der Tat, ich denke, das sollte ich …« Sie fuhr mit ihrer Hand über seinen Rücken. »… aber nicht in jeglichen Belangen.«


      Nicholas schaute ihr tief in die Augen. »Wir werden zehn Kinder haben.«


      Sie blinzelte. »Um Gottes willen, nicht zehn.«


      »Mrs. Hawksmoor, denken Sie etwa wirklich, Sie hätten da ein Mitspracherecht?« Er tröpfelte wieder ein wenig Wasser auf ihren Mund.


      »Ich kann mich wehren«, entgegnete sie und leckte sich begierig das Wasser von den Lippen.


      »Mir könntest du doch keinen Wunsch abschlagen, oder?«


      »Das kann ich lernen.«


      »Ja, du lernst sehr schnell.«


      Dominique hielt den Atem an und ließ ihren Kopf außerhalb des Bettes nach unten fallen. Nicholas hatte seine Augen, ja seine ganze Aufmerksamkeit weiter nach unten verlagert.


      »Ja, es gibt noch vieles, das du lernen musst. Ein Leben reicht da gar nicht, um alles kennen zu lernen, wir müssen es einfach ausprobieren.« Mit zynischem Lächeln hob er den Wasserkrug in die Höhe und ließ kühles Wasser, angefangen von ihren Brüsten über ihre Rippen und ihren Bauch, bis auf die Glut zwischen ihren Schenkeln träufeln. Es benetzte ihr wundes Fleisch, kühlte, heilte und erregte sie zugleich.


      »Ich bin wie ausgetrocknet«, röchelte er und stützte seine Arme seitlich von ihr auf. Mit verlangendem Blick schaute er sie an. Dominique krallte sich in die Laken, als er seinen Kopf senkte, um jeden einzelnen Tropfen von ihrem Körper mit langsamen, ausholenden Bewegungen seiner Zunge aufzulecken. Er begann bei ihren Brüsten, arbeitete sich zu ihren Rippen herunter, verweilte ein wenig an ihrem Bauchnabel, bewegte sich dann weiter und immer weiter abwärts, wobei er sanft ihre Beine auseinander drückte. Dominique grub ihre Fäuste in die Bettdecke, zerriss diese fast. Sie keuchte und flehte um Erlösung, deren Zeitpunkt aber er, und nur er bestimmte. Und obwohl er sie mit seinen sinnlichen Berührungen fast quälte, war er zärtlich und einfühlsam, ging auf ihre Wünsche ein - mehr als sie es je von einem Mann hätte erwarten können. Er sah aus, als gelüste ihn danach, sie noch einmal zu nehmen, griff jedoch nach der Glocke und rief nach einem Dienstboten, bevor er sich zufrieden seufzend in die Kissen zurückfallen ließ.


      Sie berührte seine Hüften, fuhr wie zufällig mit den Fingerspitzen über sein Becken in Richtung seines erregten Penis’. Es war ihr ein Bedürfnis, ihm die Freuden, die er ihr bereitet hatte, zurückzugeben. »Nicholas …«


      Er fing ihre Hand ab und hob sie an seine Lippen, warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Beim Bad werde ich dir alles geben, wonach es dich gelüstet. Komm zu mir, du bist so weit weg, Liebste.« Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie zu sich heran, legte die eine Hand unter ihren Kopf und die andere unter ihr Gesäß, aber so, dass seine Finger zwischen ihren Schenkeln lagen. »Damit sind die Grenzen meiner Großzügigkeit erreicht, Madam. Den Rest des Tages, das heißt, bis Meyer kommt und uns wissen lässt, dass die Mischief bereit ist, nach London auszulaufen, werde ich damit verbringen, dich zu lieben. Eines sei dir gesagt, die nächsten Tage wirst du Probleme haben, richtig sitzen zu können …« Er liebkoste ihren Hals. »… wenn du überhaupt Gelegenheit zum Sitzen bekommst. Ali…«


      Beim Ertönen eines kurzen Klopfens an der Tür befahl Nicholas dem Diener, er möge eintreten. Von seinem Bett aus gab er beiläufig die Order, ein heißes Bad und ein riesiges Frühstück herrichten zu lassen und ihnen drei weitere Krüge Wasser zu bringen. Danach wendete er sich wieder der sichtbar brüskierten Dominique zu.


      Er schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. »Er hat nur deinen Rücken sehen können, Madame. Er wird zweifelsohne die nächsten Monate damit verbringen, sich auszumalen, wie der Rest von dir aussehen mag, während ich die Stunden - nein, die Tage - genießen werde, in denen du dich auf dem Rücken ausgestreckt in meiner Koje erholen wirst.«


      Dominique zog eine Augenbraue hoch und spielte mit einer Locke seines schwarzen Haares. »Ich habe eine Bestie geheiratet.«


      Er hob die Augen und blickte sie so verletzt an, dass es Dominique den Atem verschlug. »Was erwartest du von einem Mann, der besessen ist? Schließlich habe ich mein ganzes Leben auf dich gewartet, Dominique. Ich war bereit, es zu opfern, um dich aus Ramzis Fängen zu befreien. Weißt du, was das für einen Mann bedeutet? Nie hätte ich gedacht, jemals zu solch tiefen Gefühlen fähig zu sein. Ich dachte immer, das wäre nur etwas für Verrückte und Schwachsinnige. Aber dass ein Frau eine derart große Macht über mich haben könnte …« Er ließ seinen Kopf in die Kissen fallen.


      Als er wieder ansetzte zu sprechen, tat er es mit tiefer Stimme, einem Donner gleich. »Ich war schlimmer als ein Verrückter, so sehr wollte ich dich haben. Ich habe nur noch für dich gelebt. Als ich dich damals berührte, mir vorstellte, du würdest unter mir liegen, fühlte es sich völlig falsch an, ich brauchte eine ganze Weile, um festzustellen, was genau nicht stimmte. Es waren die Umstände. Damit wir uns vereinigen konnten, musste alles so sein, wie du es für richtig und perfekt hieltest, denn nur dann fühlt es sich auch für mich richtig an. Ich wollte dich zur Frau. So einfach. Das wurde mir klar, als ich dich in Farouds Gemach sah. Der Schritt in die Ehe, den so viele Männer alles andere als begrüßen, erschien mir mit einem Mal ein unbedeutendes Opfer zu sein. Ich war frei, ich war verliebt, ich erkannte mich selbst nicht wieder. Auch wenn Hassan mir nicht zuvorgekommen wäre, indem er mich zwang, dich zur Frau zu nehmen, hätte ich dich geheiratet.«


      Erst bei diesen Worten wurde Dominique deutlich, welch folgenschwerem Missverständnis sie erlegen war. »Um Gottes willen, ich dachte, du wolltest mich überhaupt nicht. Ich war sogar davon überzeugt, du würdest nur Hass für mich empfinden, weshalb ich dir während der Trauung nicht einmal in die Augen schauen konnte. Alles, was du bis dahin getan und gesagt hattest, galt mir als Beweis für deine Verachtung. Ich liebte dich so sehr, dass ich den Gedanken, du würdest mich hassen, nicht ertragen konnte. Es hat den Anschein, dass ich in meiner Torheit Dinge zu sehen dachte, die gar nicht existierten.«


      Nicholas richtete sich auf und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. »Für einen kurzen Augenblick des Wahnsinns glaubte ich wirklich, du seiest zu Ramzi übergelaufen, um mir zu entkommen. Und als ich dann im Lager ankam und dich mit ihm sah, wie du für ihn getanzt hast, als ob du zu ihm gehörtest, da …« sein Brustkorb hob sich, drückte sich an sie, »… spürte ich den Teufel in mir, Dominique. Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn du…«


      »Nein!« Sie warf ihre Arme um seinen Hals und schloss die Augen, weil ihr wieder Tränen die Wangen hinunterliefen. »Sprich bitte nicht weiter. Ich hätte alles getan, um dich zu retten. Ich liebe dich, Nicholas Hawksmoor. Ich bewundere dich und werde dir zehn Kinder schenken. Ich schwöre, ich schlage dir niemals einen Wunsch aus, solange ich lebe.«

    


    
      »Sehr gut. Das Bad ist nämlich fertig, und ich werde nun deine eheliche Ergebenheit auf die Probe stellen. Hoffen wir nur, dass du niemals wieder meine Ergebenheit auf die Probe stellen musst!«
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      Winterthur-Anwesen,


      Südengland Oktober 1850

    


    
       


      »Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen, mitzukommen«, machte Dominique sich Vorwürfe und spielte wieder mit den Schleifen und Rüschen ihres rosafarbenen Hutes. Ihr Blick aus dem Fenster der Kutsche zeigte ihre Zweifel.


      Nicholas hielt ihre behandschuhten Finger an seine Lippen und erkannte, dass er immer gedacht hatte, nichts auf der Welt könne diese Frau, die Ramzi so clever in den Tod katapultiert hatte, einschüchtern. Und schon gar nicht ein Besuch beim Grafen von Winterthur. »Ohne Sie gehe ich nirgends mehr hin, Madam. Schließlich bin ich eine Bestie.«


      Dominique schaute Nicholas aus den Augenwinkeln heraus an. In ihrem Blick lag ein Ausdruck, der in ihm sofort die farbenfrohen Erinnerungen an die Überfahrt aus Tunis heraufbeschwor, die sie in der Geborgenheit seiner Kabine verbracht hatten. »Ja, da gebe ich dir voll und ganz Recht«, flüsterte sie.


      Nicholas’ Blut geriet in Wallung. Er drehte ihre Hand um, um mit seinem Daumen ihren Handteller zu massieren. »Selbst Bestien wie ich wissen, wann es an der Zeit ist, einen hart erkämpften Sieg zu teilen. Dein Anteil an der Rettung des Katzenauges, und ganz Tunis’ war nicht kleiner als meiner. Vielleicht sogar noch ein wenig größer. Und du kannst davon ausgehen, dass ich Winterthur auch das erzählen werde.«


      Dominique warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ist das der Grund, warum wir diesen langen Weg auf uns genommen haben?«


      »Sollte es einen anderen Grund geben?«


      Sie richtete ihren Blick wieder nach draußen, wo mit einem Mal das Herrenhaus des Grafen durch einen kleinen Hain hindurch in Sicht kam. »Ich weiß nicht, Nicholas. Meine Güte, ist das ein herrliches Anwesen!«


      Nicholas lehnte sich nach vorn, um nach über zwanzig Jahren wieder einen Blick auf das prachtvolle Haus des Grafen zu werfen. »Ja, unglaublich herrlich«, griff er ihre Worte auf. Verwundert stellte er fest, dass er dem Anwesen gegenüber eher Bewunderung als zornige Gefühle entgegenbrachte. Ihm wurde klar, dass es keinen Sinn hatte, Dominique etwas vormachen zu wollen. Er seufzte.


      »Verdammt, wenn du es unbedingt wissen willst; ich bin auch gekommen, um die alte Geschichte zu Grabe zu tragen.« Noch immer hatte Dominique ihren Blick nach draußen gerichtet. Ihm blieben die Worte im Halse stecken. »Du weißt schon, ihm vergeben. Dazu ist es höchste Zeit. Und außerdem glaube ich, meine Meinung über Thirlestane war grundlos schlechter Natur.«


      Sie schaute ihn unbeeindruckt an. »Und mich hast du mitgenommen, damit ich dir helfe?«


      »Ohne dich gelingt mir nichts mehr.«


      »Das stimmt nicht, Nicholas. Gerade weil du so klug bist, habe ich dich geheiratet.« Als Dominique ihn anlächelte, schien die Sonne durch den wolkenverhangenen Himmel zu brechen und sie beide einzufangen. Bereitwillig hob sie ihre Lippen zu den seinen. Nicholas schlang seine Arme um Dominique und küsste sie innig. Es dauerte einen kleinen Augenblick, bis sie merkten, dass die Kutsche bereits vor dem Haus angehalten hatte.


      An der Tür wurden sie von einem livrierten Diener empfangen, der sie in das Foyer bat und ihnen mitteilte, sie würden bereits im Salon erwartet. Mit einer Hand auf Dominiques unterer Rückenpartie, folgte das Paar dem Diener. Erinnerungen stürzten auf Nicholas nieder. Selbst der Geruch des Hauses war ihm noch vertraut. Wenngleich ihm das Anwesen weniger Angst einflößend als früher erschien, tauchten doch überall Bilder aus seiner Jugend auf. Sein Blick glitt zu der pompösen Treppe, die mit ihrem geschwungenen Geländer einer Schiffstreppe ähnelte und auf deren Absatz er oft und gern im Schatten der vielen, vom berühmten Künstler Reynolds stammenden Porträts gespielt hatte. Der Spiegel über der Kommode in der Eingangshalle zog ihn magisch an. Davor stehend und sich selbst bewundernd, hatte er das erste Mal Genevieve erblickt. Er hatte sich die Stufen der Treppe hinaufgeschlichen und sie durch das Holzgeländer beobachtet. Das Hallen seiner und Dominiques Schritte erinnerte ihn an den gebieterischen Gang des Grafen, wenn er nach dem Dinner die Halle zu durchqueren pflegte. Seltsamerweise aber riefen all diese Erinnerungen nicht den Schmerz in ihm hervor, den er erwartet hatte. Ganz im Gegenteil, alles wirkte mit einem Mal einladend und freundlich, trotz der Kälte des weißen Marmors.


      Die Türen zum Salon schwangen auf, und Nicholas konnte den Grafen vor sich sehen. Den eingebildeten, von sich selbst überzeugten, cholerischen Menschenfreund Edmund Thirlestane. Hochgewachsen und muskulös stand er mit seiner silbernen Mähne, die ihm bis über die Schultern fiel, da. Thirlestane trug eine Robe aus purpurner Seide die bis zu seinen Stiefeln reichte. Er stand mit dem Rücken zu ihnen vor dem Kamin und starrte auf das Feuer. Schließlich drehte er sich um und begrüßte sie mit einem strengen Blick. Nicholas fiel auf, dass er Dominique ein paar Sekunden zu lange Aufmerksamkeit schenkte.


      Aber zum Teufel noch mal, konnte er es diesem Mann wirklich zum Vorwurf machen, dass er ein Auge für weibliche Schönheit hatte?


      »Um Gottes willen, Hawksmoor.«


      Nicholas versteinerte bei seinem herrischen Ton. Abneigung stieg in seiner Brust auf, als sich ihre Blicke wie Blitze trafen und die seit Jahren schwelende Glut entfachte. »Sir, dies ist meine Gattin Dominique. Sie …«


      Der Graf wedelte mit seiner prankenhaften Hand. »Ich bin bestens im Bilde darüber, wer sie ist, und ich weiß auch, was sie für mich getan hat. Ganz London spricht von nichts anderem - Brittlesea sei Dank. Selbst, wenn Sie alles erdenklich Mögliche unternommen hätten, um es zu verhindern: Eine derart sensationelle Nachricht lässt sich nicht geheim halten. Madam, es ist mir ein Vergnügen.«


      Thirlestane griff nach Dominiques Hand und machte eine Verbeugung, die von einem ritterlichen Lächeln begleitet wurde. Dominique musste diese Geste als seltsam erachtet haben, denn sie starrte Thirlestane mit offenem Mund an. Für gewöhnlich bedeutete das, dass sie sich tiefschürfende Gedanken zu einem Thema machte. Als sie etwas vor sich hin murmelte, konnte Nicholas nicht genau verstehen, was sie sagte, denn er wurde durch eine Bewegung am Fenster abgelenkt. Dort stand neben einem Tisch eine wunderschöne Frau mit silbergrauem Haar, die ein elegantes Kleid aus cremefarbener Seide trug. Sie starrte ihn aus ruhelosen Augen an. Mit einer behandschuhten Hand hatte sie sich auf den Tisch gestützt, ganz so, als bräuchte sie Halt. In der anderen hielt sie ein Taschentuch fest an ihre Brust gedrückt. Nicholas schaute ihr tief in die Augen und wusste, dass sie geweint hatte. Auch wenn er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte, ahnte er, dass sie ihn kannte, sehr gut sogar.


      »Die Gräfin St. Leger«, entfuhr es Nicholas, woraufhin die Gräfin ihre Augen schloss und das Gesicht abwandte. Nicholas blickte Thirlestane an. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, aber er wusste nicht, warum.


      »Nehmen Sie Platz«, lud Thirlestane Nicholas und Dominique ein und deutete auf ein elegantes Sofa.


      »Ich möchte mich nicht setzen«, schoss Nicholas umgehend zurück, was Dominique veranlasste, ihren Druck auf seinen Arm sachte zu verstärken.


      Thirlestane schaute ihn unverwandt an und begann in seiner Wut, ihn plötzlich wieder zu duzen. »Du hast dich schon immer für unglaublich schlau gehalten, nicht wahr? Hast nie auf jemanden gehört, selbst als du noch ein kleiner Junge warst. Und ich Narr habe allen Ernstes geglaubt, aus dir würde einmal etwas anderes als ein Draufgänger werden. Aber es hat den Anschein, als hätten wir uns beide getäuscht.«


      Thirlestane streckte sein Kinn nach vorn, das zuvor von der Krawatte verborgen gewesen war, und nahm die Schultern zurück.


      »Herrgott, verdammt noch mal, ich verstehe nicht, warum du überhaupt hierher kommen musstest. Ich kenne deine Gefühle für mich, und ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Aber ich dachte, dass dein Kommen - und das sagte ich auch Emmaline …« Thirlestane warf der Gräfin einen bedeutsamen Blick zu, bei dem seine Gesichtszüge sich fast schmerzhaft verzogen. »Es ist an der Zeit, dass du es erfährst, Nicholas. Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ein Narr seine Fehler wiedergutmachen und den anderen um Verzeihung bitten muss.«


      »Wie bitte?«


      Thirlestane schnitt eine Grimasse. »Du hast mich sehr wohl verstanden. Ich …« Die Brust des Grafen schwoll unterhalb seines weißen Hemdes an. Plötzlich drehte er sich um, zischte etwas vor sich hin und schritt auf die Gräfin zu, der er ein paar Worte ins Ohr flüsterte. Sie aber legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und schaute ihm bedeutungsvoll in die Augen.


      »O Gott, Nicholas …«, flüsterte Dominique an seiner Seite.


      Nicholas schaute sie scharf an. »Was?«


      Ihre Augen verklärten sich. »Du siehst es nicht, oder? Die ganzen Jahre über hattest du nicht einmal den Schimmer einer Idee, nicht wahr?«


      Ein sanftes Summen erfüllte Nicholas’ Ohren. Es war das Blut in seinen Ohren, das zu rauschen begonnen hatte. Und dann, als er eine zärtliche Berührung am Arm spürte, drehte er sich um. Die Gräfin St. Leger stand lächelnd vor ihm. »Deine Gattin hat die Ähnlichkeit bereits bemerkt.«


      »Welche Ähnlichkeit?«, fragte Nicholas völlig verwirrt und starrte in die silbrig glänzenden Augen der Gräfin. Sein Blick wanderte nun wieder zum Fenster, wo der Graf stand. Selbst in diesem für ihn so demütigenden Moment wirkte er stolz und überheblich. Sein Profil war wie aus Glas geschliffen. Es war, als schaute Nicholas sich selbst an.


      Nicholas’ Blick flog zur Gräfin zurück. Es kostete ihn allergrößte Mühe, den wütenden Ton in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich verlange auf der Stelle, die ganze Wahrheit zu erfahren!«


      »Dein Gefühl hat dir die Wahrheit bereits gesagt. Aber wärest du bereit gewesen, die Wahrheit anzuerkennen, wenn du nicht gekommen wärst, um den Mann, der dein Vater ist, ein wenig besser kennen zu lernen? Wärst du wirklich bereit gewesen, dein Erstgeburtsrecht anzuerkennen?«


      Nicholas erstarrte. Warum duzte sie ihn? »Herrgott…«


      Die Gräfin nahm seinen Arm. »Edmund verehrte seine Frau zu sehr, als dass er dich als seinen Sohn hätte anerkennen und seine Schwäche für die Zofe hätte zugeben können, das ihn über alles liebte. Gib ihm nicht die Schuld. Er wusste, die Wahrheit würde seine Frau umbringen, denn sie konnte ihm keine Kinder schenken. Nachdem sie gestorben war, hattest du dich bereits für Genevieve entschieden, und Edmund hatte nicht die Stärke und sah auch seine Karriere als zu wichtig an, als dass er dich als seinen unehelichen Sohn anerkennen konnte. Davon abgesehen, wärst du gar nicht bereit gewesen, es ihm zu verzeihen, dass er deine Mutter aus dem Haus geworfen hatte. Es war eine Tragödie, und ich widmete mein Leben dem Versuch, sie wiedergutzumachen.«


      »Sie?«


      Das Gesicht der Gräfin war voller Gram. »Ja, mein geliebter Sohn. Bitte hasse mich nicht.«


      Ihr Sohn? Nicholas Gedanken rasten. »Das tue ich nicht.«


      Tränen rannen ihre Wangen herunter. »Seit dem Tag, an dem ich dich verlassen habe, trauere ich. Ein Teil von mir ist an jenem Tag gestorben. Aber in meiner damaligen Verzweiflung sah ich keine andere Möglichkeit. Edmunds Mutter bot mir eine beachtliche Summe Geld, wenn ich das Haus verließe, denn in dem Moment, in dem sie dich das erste Mal sah, wusste sie, dass du ihr Enkelsohn warst, und sie wusste natürlich auch, dass die Gräfin ihrem Sohn keinen Erben schenken konnte. Sie war davon überzeugt, dass auch er alles dafür tun würde, dass das Winterthur-Erbe nicht in die Hände seines gierigen Neffen fiel. Sie war der Meinung, dass Stolz niemals der Nachkommenschaft im Weg stehen würde, aber als sie starb, wähnte sie sich im Unrecht. Ich verschwand also, und einige Monate später spielte ich dem Grafen die Nachricht zu, ich sei verstorben. Das Geld aber investierte ich erfolgreich in die nationale Eisenbahn und fasste den Plan, ein neues Leben zu beginnen. Ich heiratete einen befreundeten Gentleman, kaufte mir ein gemütliches Stadtpalais, und mit der Zeit erarbeitete ich mir eine gute gesellschaftliche Stellung.«


      Die Gräfin warf Nicholas einen intensiven Blick zu. »Ich verfolgte dein Leben, was nicht weiter schwer war, denn die Zeitungen hatten immer etwas über dich zu berichten. Aber ich spürte genau, dass die Gerüchte dir nicht gerecht wurden. Ich war nämlich mit einigen Admiralsfrauen befreundet, deren Meinungen über dich und dein Verhalten weit von denen derer abwichen, die dich als Schwerenöter sahen. Schon bald erkannte ich für mich die Gelegenheit, dir meine Dienste als Mittelsmann anzubieten. Das war der einzige Weg, der mir einfiel, den Kontakt zu dir herzustellen, denn wenn wir uns je von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hätten, so wäre das Risiko, dass ich mich verraten hätte, sehr groß gewesen. Als Edmund mich kontaktierte, um deine Dienste in Anspruch zu nehmen, indem du dich auf die Suche nach dem Katzenauge machen solltest, konnte er nicht ahnen, dass ich die Mutter seines Sohnes war. Bis zum heutigen Tage wusste er nicht, dass ich noch am Leben bin.«


      Nicholas starrte in die Glut des Kamins. »Du wusstest von Anfang an, dass das Katzenauge kein Juwel, sondern der Sohn des Bey ist, nicht wahr?«, ergriff er schließlich das Wort.


      »Ja, das wusste ich.«


      »Und du warst dir darüber im Klaren, dass ich den Auftrag nicht angenommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass es sich um eine politische Angelegenheit handelt.«


      Die Gräfin zuckte mit den Schultern. »Ich setzte alles daran, sicher zu gehen, dass du für Edmund das Katzenauge retten würdest. Ich wollte dich wissen lassen, was für ein Mensch er in Wahrheit ist.«


      Nicholas blickte zum Grafen hinüber. »Und auch Sie haben mich absichtlich auf die Probe gestellt, Sir. Sie hätten Stringfeld oder einen der vielen anderen Abenteurer fragen können, ob er sich auf die Suche begibt.«


      »Das hat er aber nicht«, verteidigte ihn die Gräfin. »Er hat sein Vertrauen in dich gesetzt.«


      Mit einem resignierenden Blick, der seine Gesichtszüge milderte, wandte der Graf sich Nicholas zu. »Ich wollte nur den Besten. Ja, ein Teil von mir wollte, dass du dich als besserer Mensch beweist, als die Zeitungen dir zugestanden. Aber ein noch viel gewichtigerer Teil von mir wollte, dass du dich dir selbst beweist. Ich fühlte deinen Hass für die Adligen dieses Landes, vor allem den Hass auf mich, und ich wollte dich lehren, dass sich mehr hinter dem Gesicht verbirgt, das ein Mann der Welt zeigt. Ich habe meine politische Karriere, meinen Ruf, meinen Titel, in deine Hände gelegt.«


      »Herrgott, Sie haben alles auf ein Vabanquespiel gesetzt!«


      »Aber du hast mich nicht enttäuscht.«


      »Nein, Sir, ich habe Sie nicht enttäuscht, wenngleich ich es für einen kurzen Moment in Erwägung gezogen habe. Aber ich brachte es einfach nicht übers Herz.«


      Der Mund des Grafen verzog sich zu dem Hauch eines Lächelns. »Und dank deiner Verschwiegenheit spekuliert ganz England nun über die Identität des mysteriösen Wohltäters. Manche Zungen sprechen sogar davon, dass unser Premierminister persönlich seine Hand im Spiel gehabt haben soll. Jetzt denkt er darüber nach, ob er dieses Gerücht bestätigen soll. Wie dem auch sei, die generelle Meinung über die Angelegenheit ist durchweg positiver Natur. Es geht nichts über britische Heldentaten und die Rettung eines Landes vor dem Bösen, um die Allgemeinheit glücklich zu stimmen.«


      Der Graf ging langsamen Schrittes auf Nicholas zu und blieb vor ihm stehen. Er schien Probleme zu haben zu schlucken. »Ich möchte dich fragen … Nein, ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du und deine Gattin heute zum Abendessen bleiben. Würdet ihr das tun?«

    


    
      Hoffnung lag in den klaren und verletzlichen Augen des Grafen, und Nicholas hatte den Eindruck, eine unsichtbare Last sei von seinen Schultern gewichen, eine Last, deren Existenz er sich bisher nicht bewusst gewesen war. Er schlug sicher und kraftvoll in die Hand des Grafen ein und erkannte deutlich, dass auch ihm die Hoffnung ins Gesicht geschrieben stand.


      »Sir, wir sind entzückt über Ihr Angebot und nehmen dankend an.«

    


    
       


      Kaum eine Woche später befand sich Dominique auf dem Weg zu ihrer wöchentlichen Geschäftsbesprechung mit Drew, die in den Geschäftsräumen der Willoughby-Werften stattfand. Für gewöhnlich begleitete Nicholas sie zum Hafen hinunter, doch an jenem Morgen hatte er eine sehr dringliche Angelegenheit zu erledigen, der er nachgehen musste, bevor er sie später in der Werft treffen würde. Dominique willigte ein, als er ihr hoch und heilig versprach, eine Überraschung für sie bereit zu halten, die die kurze Trennung mehr als wett machen würde.


      Und wie Dominique in ihrer neuen Rolle als seine Ehefrau schnell gelernt hatte, konnten Nicholas’ Überraschungen verlockend und von großer Vielfalt sein. Ob er ihr noch ein Paar französischer Seidenstrümpfe schenkte? Oder Parfüm? Oder ein weiteres Unterkleid aus edelster Seide? Oder einen Strauß prächtiger weißer Rosen? Oder aber vielleicht Hausschuhe mit skandalös hohen Absätzen? Dieser Mann verwöhnte sie und sorgte dafür, dass sie aller Voraussicht nach eines Tages dick und rund und faul - auf immer glücklich sein würde.


      Während sie darüber nachdachte und mit leicht geröteten Wangen und Schalk in den Augen die Tür zu Drews Büro aufriss, verspürte sie Vorfreude. Nach zwei Schritten jedoch hielt sie inne. Ihr war, als wäre plötzlich alles Blut aus ihrem Körper gewichen. »Himmel noch mal! Vater! Mutter! Seid ihr es wirklich?«


      James Willoughby, der erfolgsverwöhnt, sonnengebräunt und ungeduldig aussah, machte ein finsteres Gesicht. »Komm schon, Mädchen, steh nicht wie angewurzelt herum. Du brauchst gar nicht so nach Luft zu schnappen, du weißt nur zu gut, wer wir sind. Gib deiner Mutter einen Kuss, bevor sie in Ohnmacht fällt.«


      Mit verschleiertem Bück warf Dominique sich in die weichen, nach Rosen duftenden Arme ihrer Mutter. »Ich habe dich so sehr vermisst«, konnte sie gerade noch sagen. Wie ein kleines Kind fing sie an zu wimmern.


      »Ihr seht blendend aus. Erst vergangene Woche habe ich euch einen Brief geschrieben. Hätte ich geahnt, dass ihr hierher kommt…«


      »Wir sind ganz unerwartet aus New York abgereist«, murmelte Caroline Willoughby, machte einen Schritt zurück und nahm Dominiques Gesicht in ihre behandschuhten Hände. Ihr Lächeln war so warm und einladend, dass Dominiques Brust schmerzte, weil sie den Drang verspürte, ihr all das, was in der Zwischenzeit passiert war, genauestens auf der Stelle zu erzählen. »Schau dich an, mein kleiner Liebling«, sagte Caroline und nahm Dominique bei der Hand. »Du warst viel zu lange in der Sonne. Und wie dünn du geworden bist, aber du siehst sehr elegant aus, das muss ich schon sagen. Welch ein schöner Hut, und dein Umhang erst… James, hast du ihren Umhang gesehen? Welch edler Stoff, und der Schnitt ist auch sehr vornehm.«


      »Ja, ich sehe ihn«, meldete sich ihr Vater zu Wort, der über die Ränder seiner Brille zu Dominique schaute. »Gib deinem Vater auch einen Kuss, meine Tochter.«


      »Du siehst wie immer beeindruckend aus, Vater«, sagte sie leise durch ihr Lächeln hindurch, als sie ihn auf die Wange küsste und ihn dann mit strahlenden Augen anschaute. »Ich nehme an, es gibt so einiges, auf das du stolz sein kannst, nicht wahr?«


      Ihr Vater schaute zu seiner Frau hinüber, die aber hatte ihren Kopf weggedreht.


      Dominique warf Drew, der auf der Ecke seines Schreibtisches saß und Arme und Beine verschränkt hielt, einen flüchtigen Blick zu. »Sie sind eben erst angekommen, Dominique. Außer für ein wenig Geplänkel hatten wir noch keine Zeit.«


      Ein Brummen aus der gegenüberliegenden Ecke des Raumes lenkte Dominiques Aufmerksamkeit auf einen gebeugt dasitzenden, hageren Mann mit Brille, der mit gekräuselter Nase und zusammengekniffenen Augen die in Leder gebundenen Geschäftsbücher studierte.


      »Um Gottes willen, Mr. Philpot, ich habe Sie ja noch gar nicht bemerkt! Wie nett, dass auch Sie den langen Weg von New York angetreten sind, um uns zu besuchen.«


      Der Anwalt warf Dominique einen flüchtigen Blick zu und blätterte weiter. »Das wird sich herausstellen, Miss.«


      Dominique hatte sich schon lange an die unterkühlte Art Philpots gewöhnt und nahm an, ihr Vater sei bereit, seine unwirsche Art zugunsten seines geschäftlichen Scharfsinns zu ignorieren. Aber noch nie hatte Philpot sich in der Gegenwart ihres Vater so unfreundlich gegeben. Er benahm sich, als genösse er besondere Vorrechte.


      Dominique schaute ihren Vater an und bekam das Gefühl, als würde bald etwas Schreckliches geschehen. »Vater, es gibt da etwas, das du wissen solltest…«


      Die Tür zum Büro flog auf, und ein Mann, den Dominique noch nie zuvor gesehen hatte, kam hereingeplatzt. Sie blinzelte zu ihm hoch, denn er war überdurchschnittlich groß und wirkte noch mal so groß, weil er sehr schlank war und eine scharf geschnittene Marineuniform trug.


      Er machte eine elegante Verbeugung vor ihr. »Meine verehrteste Miss Willoughby, erlauben Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle.« Er hatte eine äußerst tiefe Stimme. »Ich bin der siebte Baron von Tittensham. Lord Harold Sudsbury, bis vor kurzem in London ansässig, jetzt befehlshabender Gouverneur der britischen Insel Barbados.« Sein Lächeln zeugte von Selbstherrlichkeit. »Aber Sie dürfen mich ruhig Harry nennen.«


      »O nein«, stöhnte Dominique und blickte zu ihrem Vater. »Du hast diesen armen Mann den langen Weg von Barbados nach London kommen lassen? Und das, weil du nicht wusstest, wie sich die Firma in der Zwischenzeit entwickelt hat? Du hast also keine Sekunde, auch nicht nur eine, daran geglaubt, ich könnte die Finna allein leiten, nicht wahr?«


      »Das ist dir auch nicht sehr gut gelungen, Kind. Als mein ältester Kunde Francis Banks wegen dir seinen Auftrag zurückgezogen hat, weil du - warte, wie hat er es genau formuliert? - ihn im Hafen von New York zum schwimmenden Affen gemacht hast, war Philpot so freundlich und hat mich darüber informiert, dass das New Yorker Werk kurz vor der Pleite steht. Du hast das Schiff zum Kentern gebracht!«


      Dominique zuckte zusammen. »Du stellst es schlimmer dar, als es war, das musst du mir glauben. Es waren lediglich einige Kammern voll Wasser gelaufen.«


      »Schlimmeres hätte gar nicht passieren können, da gebe ich dir recht. Banks hat sein Geld zu Strunk und Neidermeyer, meinen ärgsten Konkurrenten, getragen. Du hast die Herausforderung verloren, Dominique, du hast die Firma zum Gespött New Yorks gemacht! Du hättest mich fast ruiniert. Aber wie dem auch sei, am Ende der Woche wirst du Lady Sudsbury, Baronin von Tittensham sein, eine Adlige. Du solltest dankbar sein, dass die Strafe nicht härter ausgefallen ist.«


      Er schaute nun mürrisch drein. Ihre Mutter, die verklärte Romantikerin, machte ein hoffnungsfrohes Gesicht.


      »Das geht nicht«, entgegnete Dominique.


      »Ich denke nicht, dass du ein Mitspracherecht in dieser Angelegenheit hast«, schoss ihr Vater zurück.


      »Ich kann ihn unmöglich heiraten.«


      »Dann werden Sie Ihre Strafe im Gefängnis verbüßen!«, schrie Philpot aus seiner Ecke heraus. »Und Ihr Bruder wandert gleich mit, wegen Erpressung. Ich kann alles beweisen, hier steht es.« Philpots wedelte mit dem Kassenbuch. »Er hat Belege vorenthalten und das Geld für Glücksspiele, Huren und Kleidung verprasst.«


      Alle Augen schauten auf Dominique, die in ihrem schimmernden Umhang zwischen ihnen stand.


      »Ich habe sogar Beweise«, krächzte Philpot.


      Dominique schaute weiter ihren Vater an, in dessen Augen sich Ablehnung widerspiegelte und dessen Kiefer unnachgiebig aufeinander rieben. Fast wären ihr die Worte im Halse stecken geblieben.


      »Um Gottes willen, ihr glaubt ihm auch noch!« Sie sah jetzt zu ihrer Mutter und las die Resignation in deren Gesicht. Langsam drehte Dominique sich um und stellte sich neben Drew.


      »Mach weiter«, flüsterte er ihr mit flackernden Augen zu. »Du beherrschst die Kunst der Konfrontation bestens, ich werde dir zur Seite stehen, wenn es Not tut.«


      Dominique drückte seine Hand und drehte sich schwungvoll um, um Thomas Philpot die Stirn zu bieten. Der Anwalt plusterte sich auf und kräuselte seine Lippen. Dominique sprach ihn mit freundlich-fröhlicher Stimme an. »Mein lieber Philpot, wir haben einen gemeinsamen, sagen wir mal, Bekannten hier in London. Sicher werden Sie sich an ihn erinnern. Er für seinen Teil kennt Sie ausgesprochen gut. Ich spreche von Mr. J. S. Whitestone. Ah …« Sie brach in ein Lächeln aus, als Philpot erbleichte. »Wie ich sehe, können Sie sich sehr wohl an ihn erinnern.«


      »Kann ich nicht.«


      Dominique hob die Augenbrauen. »Ich könnte Sie zu ihm bringen, das würde Ihre Erinnerung bestimmt auffrischen. Er ist derzeit im Gefängnis und wartet auf sein Urteil wegen Verschwörung und Veruntreuung von Geldern meines Bruders. Ich nehme nicht an, dass Sie erraten, wer denn sein Kompagnon war, oder? Oh ja, das war ein niederträchtiger Kerl, der Whitestone eine sehr hohe Summe für das bezahlte, was er ohnehin am besten konnte: Beim Kartenspiel betrügen und ahnungslose Mitbürger um ihre Reichtümer bringen. Wollen Sie nicht einfach mal raten, um wen es sich hier handeln könnte? Wie dem auch sei, der arme Whitestone hat dank der brillanten Überzeugungskunst meines guten Freundes Mr. Ichabod Brittlesea dann schließlich alles gestanden und ihm erzählt, dass er von einem Mann aus New York angeheuert worden war. Einem Mann, der es darauf abgesehen hatte, die Willoughby-Werften sowohl in New York als auch in London zu vernichten. Es war ein Mann, der zugleich als Spion für eine andere Schiffbaugesellschaft arbeitete, nämlich die der Herren Strunk und Neidermeyer.«


      Caroline Willoughby hielt die Luft an. Die Atmosphäre innerhalb des Raumes schien auf einmal aufs Äußerste gespannt zu sein.


      Ohne ihren Blick abzuwenden, machte Dominique noch einen Schritt auf Philpot zu. »Sie waren es, von dem ich hier rede. Strunk und Neidermeyer haben Sie dafür bezahlt, für sie zu spionieren, andere zu bestehlen und unsere Aufträge zu sabotieren, weil die Willoughby-Werften zu mächtig wurden und die besten Schiffsentwürfe vorzuweisen hatten. Oder sollte ich mich irren?«


      Philpot blinzelte, dann sprudelte es fistelstimmig aus ihm hervor. »Oh, Sir …«, setzte er an und hoppelte zu James Willoughby hinüber, dem er seine Hand auf den Arm legte. »Das arme Mädchen ist zu emotional, es hat wohl seinen Verstand verloren. Es ist typisch für eine Frau, mit Anschuldigungen um sich zu werfen, wenn sie selbst versagt hat. Irgendjemandem wird sie schon die Schuld in die Schuhe schieben können. Sie versucht nur von ihrer eigenen Unfähigkeit und den Schwächen ihres Bruders abzulenken, indem sie sich eine solche Geschichte ausdenkt, damit sie den Baron nicht heiraten muss! Whitestone! Den Namen habe ich noch nie zuvor gehört. O Sir, verschonen Sie uns und bringen Sie sie endlich unter die Haube! Sie hat in der Geschäftswelt nichts verloren, da hat sie nie hineingepaßt. Sie ist genauso nutzlos wie Ihr Sohn.«


      Dominique ignorierte schlichtweg das dunkelrot anlaufende Gesicht ihres Vaters. »Nutzlos, haben Sie gesagt?« Sie drehte sich zu Drew um, und er überreichte ihr grinsend ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Dominique wirbelte herum, schritt zu ihrem Vater, wobei sie Philpot ein Lächeln schenkte, und übergab ihm das Buch. »Nimm und schau dir in aller Ruhe an, wie nutzlos Drew ist. Du wirst sehen, er hat die Firma völlig umgekehrt. Durch seinen gewieften Geschäftssinn hat er fast allen britischen Mitstreitern die großen Aufträge entzogen. Zugegeben, ihm fehlt die Zeit für die Buchhaltung, aber wozu gibt es denn Buchhalter? Und wir haben - wie viele Angestellte sind es, Drew?«


      »Acht.«


      Dominique strahlte. »Ja, acht, denn schließlich ist es ja wichtig, dass Drew unsere Kunden bei Laune hält und sich darum kümmert, das Geschäft anzukurbeln. Und das bedeutet, gesellschaftlich aktiv zu werden. Unsere Kapazitäten sind voll und ganz ausgelastet. Vor gar nicht allzu langer Zeit haben wir einen Auftrag für fünf neue Schiffe angenommen. Nächstes Jahr werden sich unsere Einnahmen verdreifachen.«


      »Vielleicht nicht verdreifachen«, warf Drew ein. »Aber mindestens verdoppeln.«


      Philpot blinzelte hektisch. »Es … Es gab ein zweites Kassenbuch?«


      Dominique schenkte ihm ein kaltes Lächeln. »Was für eine Frage. Natürlich! Haben Sie das etwa nicht? Vater, ich bin mir sicher, dass, wenn du Philpots Habseligkeiten durchsuchst, du bestimmt Unterlagen über die Quittungen finden wirst, die er uns entwendet hat, und es würde mich überraschen, wenn die Geschäftsbilanz nicht wesentlich besser ausfallen sollte, als er dich immerzu glauben machen wollte.«


      Sie kniff die Augen zusammen und baute sich vor dem kleinen Mann auf. »Und wenn du ihn in die Enge treibst, dann bin ich mir sicher, wird er ein umfassendes Geständnis ablegen und dir bestimmt auch erzählen, welche Rolle er bei dem Sabotageversuch im New Yorker Hafen gespielt hat, als ich mit Francis Banks ausgelaufen bin.«


      Dominique streckte ihr Kinn in Richtung ihres Vaters. Er musste ihr einfach glauben, wenigstens dieses eine Mal…


      Abgesehen von der bedrohlichen Farbe, die sein Gesicht annahm, war nicht zu erkennen, was er dachte. Er schaute ihr direkt in die Augen, was sie regungslos werden ließ. Auf einmal fühlte sie sich unfähig, klein und verloren.


      »Philpot«, knurrte er. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


      Philpot schaute von James Willoughby zu Dominique und dann zu Drew. »Ich …« Er schluckte laut. »Ich … muss sofort an die frische Luft. Mein Asthma …«


      James Willoughby packte ihn mit seiner riesigen Hand unsanft am Kragen und zog ihn nah an sich heran. »Zur Hölle mit Ihrem Asthma. Los, reden Sie!«


      »A-Aber Sir, ich …« Erneut schaute Philpot zu Dominique hinüber, dann nahm sein Gesicht so hasserfüllte Züge an, dass sie vor Schreck zurückwich.


      »Ich musste es tun!«, schrie er hysterisch. »Mein ganzes Leben schon schaue ich nur zu, wie Sie mein Werk an diese beiden dort verschenkt haben …«


      Er machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Dominique und Drew. »Als Strunk und Neidermeyer mir ein Angebot unterbreiteten, konnte ich nicht widerstehen. Meine Rache sollte zuerst ihn treffen, danach sie. Ich malte mir aus, es würde einfach sein, und zu Beginn schien dem auch so. Drew spielte miserabel Karten und hatte eine Schwäche für Frauen. Aber dann kam sie …« Philpot fuchtelte mit seinem knochigen Finger in Richtung Dominique. »Sie ist zu gerissen, und es gibt nichts Schlimmeres als ein gewieftes Frauenzimmer.«


      »Immer noch besser als ein abtrünniger Angestellter«, spuckte James Willoughby aus und drückte Philpot auf einen Stuhl an der Wand, wo er wegen des hasserfüllten Blickes in Willoughbys Augen freiwillig sitzen blieb. »Keine Bewegung.«


      Dominique straffte ihre Schultern. »Vater, was unser Werk angeht, so habe ich einen Auftrag eingeholt, vier Schiffe in einer Gesamtsumme von zweihunderttausend Dollar zu bauen.«


      Wieder verschlug es ihrer Mutter den Atem.


      Ihr Vater wurde mucksmäuschenstill, dann kniff er die Augen zusammen. »Sieh einer an, und wer, bitte schön, ist der mysteriöse Auftraggeber?«


      »Mein … Ein Engländer, Sir.«


      Willoughbys Augenbrauen schössen in die Höhe. »Was du nicht sagst, ein Engländer! Welch seltsamer Kauz, dass er sich eine amerikanische Werft sucht. Ich dachte immer, die Engländer hielten sich für die besten aller Schiffsbauer. Wer genau ist dieser Mann?«


      »Er, nun, er wird einmal der fünfte Graf von Winterthur sein.«


      »Ein Adliger?«


      »Natürlich.«


      »Ist er vertrauenswürdig?«


      »Er ist genial, Vater.«


      »Nun gut, dann werde ich deinem Urteil glauben, obwohl ich mich frage, wozu zum Teufel ein Engländer vier Schoner braucht…«


      »Zum Segeln, Vater. Der Teehandel im Orient explodiert förmlich.«


      »Teehandel, sagst du? Das sind doch alles verdammte Exzentriker, aber wenn er dir sympathisch ist…«


      »Doch, das ist er, sehr sogar, Vater.«


      »Na gut, dann akteptiere ich ihn.«


      »Was für ein Glück, Vater, denn, wie soll ich sagen, ich …«


      Sie schaute zu ihrer Mutter und errötete. Mit einem Mal fehlten Dominique die Worte. »Ich habe euch beiden alles geschrieben, was viel leichter ist, als es euch … Nun, ich wollte nicht, dass es euch wie der Blitz aus heiterem Himmel trifft - und das wird es sicherlich, wenn ich es euch von Angesicht zu Angesicht sagen muss. Ich möchte euch nur ungern enttäuschen, aber …«


      »Um Gottes willen!«, entfuhr es ihrer Mutter atemlos und mit einem Gesichtsausdruck des Schreckens.


      Dominique musste lachen. »Nein, das ist es nicht…«


      Just in diesem Moment machte Philpot einen Satz in Richtung Tür. Er hätte vermutlich fliehen können, wenn er nicht geradewegs in Nicholas’ Arme gelaufen wäre.


      »Ein Freund von dir?« Nicholas schaute zu Dominique und hielt den sich windenden Philpot fest.


      »Nein, Nicholas«, stammelte Dominique der Verzweiflung nah, aber lächelnd. Hatte er je so umwerfend, so charismatisch, so wundervoll ausgesehen?


      »Würdest du ihn für mich fesseln?«


      »Aber natürlich.« Nicholas verschwand und kam nach kurzer Zeit ohne Philpot wieder in den Raum zurück. Alle standen sprachlos da, nur Dominique empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln an der Tür. »Wie schön, dass du gekommen bist«, sagte sie und spürte, wie eine plötzliche Schüchternheit sie überkam, weil ihre Eltern zugegen waren.


      Sie merkte, wie alle Augen im Raum sich auf sie richteten, als Nicholas sie umarmte und seinen Kopf zu ihr nach unten neigte. »Ich habe dich vermisst, schrecklich vermisst. Komm mit mir runter zum Dock Nummer 17. Ich habe etwas für dich, das kann nicht länger warten, genauso wenig wie ich.«


      James Willoughby räusperte sich. »Wer zum Teufel ist dieser Kerl, Dominique?«


      Dominique schaute zu Nicholas hoch, was ihr das Herz vor Glückseligkeit überlaufen ließ. »Er ist…« Sie drehte sich zu ihrem Vater um und setzte ein betörendes Lächeln auf. »Er ist der fünfte Graf von Winterthur, Vater. Nicholas Hawksmoor Thirlestane. Mein Gatte.«


      »Dein was?«, fragte ihr Vater langsam.


      Dominique warf einen Blick auf ihre Mutter. Caroline schaute sich über die Schulter ihres Mannes Nicholas genauer an, und ein verschmitztes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.


      »Die Eheschließung wurde von Premierminister Hassan in Tunis vollzogen. Ich musste ihn heiraten, Vater. Ich liebe ihn.«


      »Ja, selbst ein Blinder könnte das sehen. Thirlestane war der Name?«


      Nicholas reichte ihm die Hand. »Ja, Sir, richtig.«


      »Sie sind wohl verdammt stolz auf ihre Herkunft.«


      »In der Tat, Sir«, bestätigte Nicholas und schaute zu Dominique. »Ich habe vieles, auf das ich stolz sein kann.«


      James Willoughby atmete stoßartig aus. »Ich nehme an, es geht vor allem auf Ihr Konto, dass das angeschlagene Unternehmen auf neuen Kurs gebracht wurde?«


      »Nein, Sir. Das ist einzig und allein der Verdienst Ihrer Tochter. Sie war es auch, die Tunesien vor der Anarchie und dem Untergang bewahrt hat.«


      James Willoughby legte seine Stirn in Falten und machte ein skeptisches Gesicht. »Ist dem so? Dann nehme ich an, ist ihr auch die Suche nach einem Ehemann nicht schwer gefallen. Meine Tochter ist verheiratet, und das mit einem Adligen, das stell sich einer vor! Ein Graf, nicht wahr? Zur Hölle, dann bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, als dich in den Kreis unserer Familie aufzu…«


      »Verzeihung!« Caroline schoss hoch erhobenen Hauptes und mit wippenden Hutfedern an ihrem Mann vorbei, bedachte ihn im Vorbeigehen mit einer Grimasse und stürzte sich dann mit einem Aufschrei auf Dominique und Nicholas.


      »Es bleibt dir nichts anderes übrig? Das wüsste ich aber! Meine Tochter und mitten in der Wüste heiraten? Ha, wir haben eine ordentliche Hochzeit zu planen, eine ordentliche New Yorker Hochzeit, an die man sich noch lange erinnern wird - und ich rate niemandem, mich dabei aufzuhalten! Komm, Dominique. James, nimm den armen Baron von Tittensham in deine Obhut und geh mit ihm irgendwo einen Brandy trinken, bevor er uns hier zusammenbricht. Drew, du hilfst ihm dabei. Mr. Hawksmoor, es tut mir außerordentlich Leid, aber meine Tochter gehört jetzt erst einmal mir. Vielleicht sollten Sie die Männer begleiten. Wie ich hörte, hat Silas Steel ein kleines Wirtshaus im Hafen eröffnet.«


      Erst einige Stunden später verabschiedeten sich Mutter und Tochter voneinander. Sie hatten Hochzeitspläne geschmiedet Caroline war überglücklich.


      Dominique schaute in Silas’ neuem Wirtshaus vorbei, wo sie erfuhr, dass Nicholas, ihr Vater und Drew gegangen waren. Also schlenderte sie langsam den Hafen entlang: Die Luft war lau, und eine erfrischende Brise wehte, als sie sich dem Dock Nummer 17 näherte, wo ein einmastiges Schiff vor Anker lag. Dominique blieb stehen, um die Yacht mit ihrer eigenartigen Schweizer Vertäuung zu bewundern. Mit einem Mal stieg ein seltsames Gefühl in ihr hoch. Noch nie hatte sie eine solch wunderschöne Yacht zu Gesicht bekommen. Sie hatte einen spitzen Bug und ihre Reling bestand aus poliertem Mahagoni. Die Segel, inklusive der Schratsegel, waren aus erlesenster maschinengesponnener Baumwolle gefertigt. Gemessen an der Wasserlinie war sie knappe zehn Meter lang. Eine einzelne Person war durchaus imstande, sie allein zu segeln.


      Mit stockendem Atem betrat Dominique die Landungsbrücke und ging an Bord. Niemand war an Deck zu sehen, dennoch fühlte sie sich nicht wie ein Eindringling. Sie fuhr mit der Hand über die Reling und atmete tief ein. Das Schiff roch neu und fühlte sich wunderbar an.


      Mit klopfendem Herzen bewegte sie sich auf die Kajütstreppe zu, wobei sie sich jedes Detail aufmerksam und mit Bewunderung einprägte. Die Yacht war mit Liebe gefertigt worden, der Besitzer hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, sie zu entwerfen und zu bauen.


      Dominique stieg hinab in den Vorraum des Kabinenbereiches und stellte fest, dass die Wände und der Boden aus edelstem Rosenholz und auf Hochglanz poliert waren. Vom Zwischenraum gingen zwei Türen ab. Dominique wendete sich einer der Türen zu, legte ihre Hand auf die Klinke und öffnete sie. Sonnenlicht strömte durch zwei Bullaugen an der gegenüberliegenden Wand und blendete sie für einen kurzen Moment. Sie trat in den Raum, drehte sich von der Sonne weg und blickte nach oben. Ihr stockte der Atem.


      »Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, ich würde es auf Sizilien zurücklassen?«, raunte Nicholas aus dem Schatten. »Ich lasse niemals ein Juwel zurück.«


      Dominique hielt die Luft an, betrachtete das Gemälde an der Wand, das eine junge Frau in einem weißen, weit ausgeschnittenen Leinenkleid zeigte. Die Konturen ihrer Brüste und die schlanken Beine waren sehr gut zu erkennen. Die Frau hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen, ein einnehmendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie verkörperte eine solche Sinnlichkeit und Leidenschaft, dass Dominique errötete und sich umdrehen wollte.


      »Guiseppe versteht es meisterlich, das Wesen einer Frau in Bilder umzusetzen«, flüsterte Nicholas ihr ins Ohr und seine Hände glitten unter ihren Umhang, umfassten ihre Taille, streichelten begierig ihre Brüste. Dominique konnte kaum atmen. Sie spürte seine Hitze in ihrem Rücken. »Du trägst Feuer in dir, Dominique, das Feuer einer geheimnisvollen Frau, das zu bändigen ein Leben lang dauern wird.«


      »Ich weiß«, hauchte sie lächelnd und schloss die Augen, als er ihren Bustier löste. »Das Schiff… es ist perfekt.«


      »Deshalb habe ich es auch auf den Namen Dominique taufen lassen. Ich habe nie recht verstehen können, warum ich es eigentlich brauche, bis ich dich getroffen habe. Und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, wie es ohne dich an Bord ist. Meinst du, dass du noch immer so leidenschaftlich segelst?«


      Mit einem Freudenausruf drehte sich Dominique in seiner Umarmung herum. »Mein liebster Nicholas, in meinem Leben gibt es nur eine einzige wahre Leidenschaft: dich. Ich komme nicht umhin zuzugeben, dass ich, was Schiffe betrifft, an meine Grenzen gestoßen bin und eine Niederlage erlitten habe.«


      »Eine Niederlage? Meine Frau? Niemals.«


      »O doch! Ich rede von der Formel, mit der man den Ballast und die Segel neu berechnet, wenn der Stevenanlauf verjüngt wird. Vergeblich habe ich nach ihr gesucht. Das war der Grund, warum ich damals überhaupt in die Bibliothek gekommen bin.«


      Nicholas’ Mundwinkel zuckten. »Eine kleine Formel hat dich also zu mir geführt? Na, wenn das so ist, dann sollst du nicht leer ausgehen.«


      »Aber es gibt keine Formel. Ich habe sie nirgendwo finden können.«


      »Du solltest niemals ans Aufgeben denken, wenn es um die Liebe deines Lebens geht. Warum fragst du nicht einfach?«


      Dominique zog die Augenbrauen hoch. »Aber wen soll ich denn fragen?«


      Nicholas lächelte. »Einen Meister des Metiers natürlich.«


      »Und was genau würde dieser Meister mir antworten?«


      »Dass der Ballast um je fünf Pfund pro verjüngten Zentimeter des Stevenanlaufs erhöht werden muss.«


      Dominique dachte kurz über seine Worte nach und errötete dann vor Scham. »Ja, natürlich! Nicholas, du bist brillant.«


      »Wie schön, dass du das endlich anerkennst«, brummte er und warf ihr einen begierigen Blick zu. »Es wird Zeit, dass du mir deine Dankbarkeit zeigst.«


      Dominique schlang ihre Arme um seinen Hals und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich würde mit diesem Schiff überall hinsegeln, wenn du mich nur mitnähmst.«


      Nicholas’ Augen glitzerten viel versprechend.


      »Überall hin?«


      »Ja, sogar bis zum Mond.« Dominique küsste ihn leidenschaftlich, löste sich dann aber aus seiner Umarmung und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Aber für den Moment reicht mir das Bett völlig.«


      Und das tat es auch, für eine ziemlich lange Weile sogar.
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